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Zum Angebinde. 


Nofen grüßen Dich ſchweſterlich heut am feftlihen Tage; 
Rofig iſt ja Dein Herz, rofig Dein heiterer Sim. 
Alle die übrigen Kinder der ſchön aufblithenden Erde 
Sind doch der Rofe nicht gleich, ift mir doch feine fo lieb: 
Wahr ift fie, fie täuſcht nicht mit ihrem ſchimmernden Kleide, 
Das mit der Farbe Schmelz Tiebliche Düfte vereint. 
Gut ift fie dem Guten, der fanft fie pflückt und mit Liebe, 
Aber ftrenge der Hand, die ihr mit Ungeftüm naht. 
Schön iſt fie, o Schön! und alle Grazien flechten 
In den fchmwellenden Kelch himmliſche Anmuth hinein. 
Bleib’ Du der Rofe gleich, o liebliches Mädchen, und liebe 
Innig und ewig: was wahr, liebe, was gut und was ſchön! 
Dann umblühen Dein Yeben die freudeftrahlenden Roſen; 
Welken fie draußen auch hin, blüh'n fie im Herzen Dir auf! 
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Vorwort zur vierten Auflage. 


Es iſt immer eine ebenſo ſchwierige als undankbare Auf— 
gabe, das Werk eines Andern neu zu bearbeiten, d. h. es 
zu verändern, umzugeſtalten, zu verbeſſern, ohne ſeinen 
urſprünglichen Charakter zu ändern. Als die 
löbliche Verlagshandlung bei mir anfragte, ob ich nicht ge— 
neigt wäre, eine vierte Auflage des „Weihgeſchenks“ zu ver— 
anſtalten und dabei diejenigen Erweiterungen und Verbeſſe— 
rungen vorzunehmen, die ich für nöthig erachten würde, 
war ich im Begriff, das überſandte Buch, ohne es geleſen 
zu haben, zurückzuſchicken. Doch die Erwägung, daß eine 
für die äſthetiſche Bildung des weiblichen Geſchlechts ver— 
faßte Schrift von ſehr großer Bedeutung ſei für die ſittliche 
Bildung unſers Geſchlechts überhaupt, trieb mich an, das 
Oeſer'ſche Werk näher anzuſchauen. Die Grundlage gefiel 
mir. Ich fand vor Allem den Gedanken, in der unge— 
zwungenen Form vertraulicher Briefe die wichtigſten Gegen— 
ſtände der Aeſthetik ſo zu behandeln, daß Frauen und 
Jungfrauen eine zugleich anziehende und bildende Leetüre 
daran fänden, höchſt praftifch, auch die einfache gemüthliche 
Darftellung diefer Idee im Ganzen entjprechend. Für den 
wichtigen Abjchnitt „über Poeſie“ war darin ein glüclicher 
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Griff gethan, unfern Dichterfürften Goethe zum Mittel: 
punkte der Betrachtung zu machen, und mit dem Auge 
Defjen die gefammte neuere Literatur zu überjchauen, in 
welchen ſich alle Strebungen wie die Strahlen in einem 
Mittelpunfte vereinigen. 


Ich entjchlog mich zu einer Durchgreifenden Bes 
arbeitung des Werkes. Manches Oberflächliche mußte 
gejtrichen, mancher halbwahren Anficht auf den Grund ge 
gangen, mancher Lücke abgeholfen, ja auch mancher Brief 
neu gejchrieben werden, wenn die Arbeit den gejteigerten 
Anforderungen der Gegenwart genügen ſollte. Es mußte 
aber auch das hinzufommende Neue mit dem vorhandenen 
Alten zu einem Gujje verjchmolgen werden, um den har: 
monifchen Eindruck des Ganzen nicht zu ſtören. So iſt 
das Buch ein neues Werk geworden und dody das alte ge: 
blieben. Die Ausjtattung aber it ſchöner und veicher ge— 
worden, da der Herr Verleger für Ausführung dev Kupfer 
fein Opfer gejcheut bat, die beiten Künſtler zu gewinnen. 


Und jo möge denn das Büchlein wiederum hinaus: 
wandern in die Gauen des Tieben deutjchen Waterlandes, 
um zu den alten Freunden neue zu werben; es möge der 
verfehrten, unfittlichen Leſeſucht unferer Tage Fräftig ent: 
gegenarbeiten und den deutjchen Frauen und Aungfrauen 
ein wahres „Weihgeſchenk“ werden, indem es Herz und 
Sinne heiligt für jene Schönheit, die nicht bloß auf Augen— 
blicke ergößt und wie eine Blume dahin welft, fondern 
welche ohne Aufhören ihr roſiges Himmelslicht ausgießt über 
das Grau der armen Erde, um diefe zu verflären im Licht: 
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glanz einer ſchöneren Welt. Das wahrhaft Schöne iſt ja 
auch das Gute, die goldene Frucht in ſilberner Schale. 
Hard, am Bodenſee. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Ich habe mich bemüht, bei der neuen Auflage diefes 
Werfchens dafjelbe foweit zu vervollfommnen, als es bie 
urjprüngliche Anlage defjelben nur irgend gejtattete. Dieje 
Anlage habe ich aber abjichtlich beibehalten, ihrer Einfachheit 
willen, da ich glaube, daß in einer mehr dem Gefpräch als 
der gelehrten Abhandlung ſich nähernden Weiſe der Zweck 
diefer Briefe am beiten erreicht wird. Manche ähnliche Werke 
fehlen darin, daß jie dem Anfinger ſogleich alle Gcheimniffe 
der Kritik eröffnen, alle „Feinheiten der Analyje vorführen 
wollen, anftatt vor Allem zur eindringenden Anſchauung 
und bejonnenen Beobachtung anzuleiten. Für die weib- 
liche Jugend bedarf es vorzugsweife dev Einführung in einen 
nicht zu großen, feſt umgrenzten und dabei auszufüllenden 
Kreis; gerade durch diefe Beſchränkung wird der Trieb zum 
Meiterjtreben und die Luſt am jelbjtthätigen Nachdenken rege 
erhalten, während im andern Falle, wenn gleich mit der 
Grundlegung eines großen ſyſtematiſchen Baues begonnen 
wird, der dann unvollendet bleibt, ein hohles Raifonnement 
an die Stelle der Anſchauung yejegt wird. 
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Es geziemte ſich, daß die Bildniſſe unſerer beiden 
Dichterfürſten Goethe und Schiller, in deren Ideenreich 
heimiſch zu machen ganz beſonders der Zweck dieſes Buches 
iſt, auch den ſchönſten Schmuck deſſelben bildeten. Die 
Veränderungen, welche im Uebrigen mit den Illuſtrationen 
vorgenommen worden ſind, werden gewiß Billigung finden, 
wie denn eine Vergleichung dieſer neuen mit der ihr voran— 
gegangenen Auflage darthun mag, daß es an ſorgfältiger 
Berückſichtigung des Zeitgemäßen nicht gefehlt hat. 

Hard, am Bodenſee. 


A. W. Grube. 


Vorwort zur ſechsten Auflage. 


Die fortdauernde Gunft, deren Sich dies MWerfchen 
erfreut, war mir eine Aufforderung, es bei der nöthig 
gewordenen jechsten Auflage abermald einer gründlichen 
Durharbeitung zu unterwerfen, manche Reſte aus den er: 
jten Oeſer'ſchen Auflagen zu jtreichen und dagegen noch 
manches Neue ergänzend wieder hinzuzufügen. Die Briefe 
7, 8, 44, welche neu hinzugefommen jind, durften in 
einen Buche, wie das vorliegende, nicht fehlen; desgleichen 
mußte Brief 51 (über Shafejpeare) ganz umgejchrieben 
werden, denn wenn auch der enge Naum mir blog Ans 
beutungen zu geben erlaubt, jo müſſen diefe doch der Art 
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fein, daß fie zum Beobachten anregen und zu weiterem 
Nachdenken auffordern. 

Der Kupferftih einer Rafael'ſchen Madonna und die 
Portraits unjerer Dichterfüriten Goethe und Schiller, nad) 
dem Modell der Weimargruppe photographirt und von Herrn 
Profeffor Rietſchel ſelbſt corrigirt, werden den Leſern als 
neue Zierde des Büchleins willlommen fein. 


Hard bei Bregenz, Ende September 1858. 
A. W. Grube. 


Vorwort zur fiebenten Auflage. 


Auch dieſe Auflage hat wieder manche Zuſätze und 
Berbefjerungen erhalten, namentlih im 19. und 54. Briefe, 
und ein neuer Schmuck ijt ihr zu Theil geworden durch 
das Bildniß Leſſing's von der Hand des Kupferjtechers 
Ad. Neumann nad) einem Driginalportrait von G. DO. May. 
Jenes Portrait, in Leſſing's jüngerem Mannesalter gemalt, 
wurde aud) von Rietſchel mit Bleiſtift copirt und für feine 
Denfmalsjtatue zu Grunde gelegt. 


Hard bei Bregenz, September 1861. 
A. W. Grube. 





Vorwort zur achten Auflage. 


Diefe neue Auflage iſt wiederum nad Innen und 
Außen reicher ausgejtattet worden, namentlich in den Briefen 
über die Malerei und Dichtfunft, von denen erſtere auch 
eine gewiß jehr willfommene Vermehrung dev Jllujtrationen 
erhalten haben. Der jchöne, neu von M. Yänmmel gefertigte 
Stahljtih der Sirtinischen Madonna wird dem Buche zur 
bejonderen Zierde gereichen. Die Literatur iſt fortgeführt, 
joweit es das Bedürfniß nicht gelehrter, aber gebildeter und 
bildungsluftiger Kreiſe erheiſche. Meinem von Anfang an 
feitgehaltenen Plane, den Blick auf das Hauptjächlichite 
nicht dur Häufung von Namen der Künftler und Kunſt— 
werke zu verwirren, bin ich auch dieß Mal treu geblieben. 
Dagegen babe ich die Ergänzungen einer ausführlicheren 
Charakterijtif der Koryphäen unter den Malern und Dich— 
tern zu Gute fommen lafjen, unter leßteren namentlich 
einem Klopſtock, Lejling, Goethe, Schiller, Uhland. Für 
ausführliche Erläuterungen von Gedichten fehlte der Raum; 
aber an einzelnen Beijpielen habe ich doch gezeigt, wie man 
von Sinnen heraus ein Gedicht anzufchauen und im Gedicht 
den Dichter zu erkennen bat. 


Hard, im Auguft 1864. 
A. W. Grube. 
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Vorwort zur neunten Auflage. 


Diefe Auflage” hat gleichfalls manche Bereicherungen 
und Berbefferungen erhalten; jie iſt namentlich mit dem 
zweiten Briefe, mit dem Holzjchnitte zu Winkelried's Denk: 
mal und mit einem von Georg Meifenbah in Nürnberg 
jehr ſauber ausgeführten Stahljtih „der Dom zu Köln in 
jeiner einjtigen Vollendung” vermehrt worden. 


A. W. Grube. 





Vorwort zur elften Anlage. 


Diefe neue Auflage bat wiederum bedeutende und durch— 
greifende Veränderungen erfahren. Die Briefe über Archi— 
teftur, Sculptur und Malerei mußten, da mit ein- 
zelnen Gorreeturen und Zujägen nicht mehr durchzukommen 
war, neu gejchrieben werden mit jteter Berüclichtigung der 
neueften Forichungen auf diefem Gebiete. Desgleichen find 
drei Briefe (31. 32. 33.) über Muſik neu binzugefommen, 
welche Weſen und Bedeutung diefer in unfere ganze Bildung 
jo tief eingreifenden Kunft in cin helleres Licht zu ftellen 
geeignet find. Endlich find noch in den Briefen über Poefie 
manche weitläufige Auszüge und Ercurje, die der Unter: 
zeichnete aus allzu großer Schonung noch hatte jtehen laſſen, 
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geſtrichen oder gekürzt worden, um für poſitive, den betref— 
fenden Gegenſtand ſchärfer charakteriſirende Bemerkungen und 
Erläuterungen Platz zu gewinnen. So iſt eine — wenn 
auch kurz zuſammengefaßte — Charakteriſtik des Minne-— 
und Meiſterſanges, ſowie des Volksliedes neu hinzugekommen. 

Auch die Illuſtrationen haben manche Neugeſtaltung 
und Verbeſſerung erfahren. Da mehrere Stahlplatten un— 
brauchbar geworden waren, jo wurden neu geitochen: Py— 
Ionen (Aegyptiſche Landſchaft). — Der Pofeidontempel zu 
Päſtum. — Alhambra. — Der Apollon vom Belvedere — 
Die Yaofoon= Gruppe. — Die apofalyptiichen Neiter von 
PB. Cornelius. Ferner zieren das Buch folgende neue Holz— 
jchnitte: Der heilige Teich in der Pagode zu Tſchillam— 
baram. — Perſiſche Säulen von Perſepolis. — Aegyptiſche 
Säulen von Karnak. — Namen und Titel Ramſes' IL — 
Doriiche Säule vom Parthenon in Athen. — Der Barthenon 
auf der Burg von Athen. — Joniſche Säule vom Erechteus— 
tempel in Athen. — Korinthiiche Säule vom Denkmal des 
Lyſikrates in Athen. — Saryatide vom Crechtheion in 
Athen. — Aſſyriſche ſymboliſche Thiergeftalt. — Aegyptiſche 
Sphinx. — Das Yutherdentmal zu Worms. — Onyreameo 
von Athenion. — Antike Silbermünzen ꝛe. 


Bregenz, den 18. October 1869. 
X. W. Grube. 
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Erſter Brief. 


Sie wünſchen, daß ich Ihnen in einer Reihe von Briefen die 
Hauptgegenſtände der Aeſthetik kurz, jedoch klar und faßlich für 
Damen, die nicht allzuviel Zeit für Studien und Lektüre übrig 
haben, darſtellen möchte. Wohl haben Sie Recht, daß Vieles, 
was über dieſen Gegenſtand geſchrieben iſt, wirklich nur auf leeren 
Wortſchwall oder auf unnütze Spitzfindigkeiten hinausläuft, und 
unbefriedigt legen Sie auch wohl manches treffliche Lehrbuch hin, 
weil es Ihnen ſeiner Schulform wegen unverſtändlich iſt. Doch 
läßt ſich deshalb wiſſenſchaftlich geſchriebenen Werken keineswegs 
ihr mächtiger Einfluß auf Bildung der Geſammtheit abſprechen. 
Denn wenn es auch wahr iſt, daß man ſich mit dem gemeinen Ver- 
ftande leichter und bequemer im Leben zurecht findet, als mit der 
Wiſſenſchaft, und daß man andrerjeits mit diefer allein jelbft in dem 
Gebiete überfinnlicher Gegenftände nicht ausreidht: jo muß mau 
denn doch geitehen, und die Gejchichte lehrt's, daß die Wiſſenſchaft 
Ihon oft jowohl Einzelnen als ganzen Völkern Licht gegeben hat, 
während der gemeine Menjchenverftand auf dunkle Abwege gerathen 
war. Ebenjo hat diefer wiederum die abjchmweifende Wiſſenſchaft oft 
zurecht gewiejen, und es folgt daraus, daß beide nöthig find, den 
Menſchen aufzuklären und auszubilden, ja daß ſich beide geſchwiſter⸗ 
lich beiftehen ſollen. Indeſſen bedient fich die Wiſſenſchaft gewöhn⸗ 
lich einer Sprache, die nur Eingemweihten verftändlid, und einer 
Behandlungsweife, die dem Ungeübten vielfach * hindernd 
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als fürdernd ift. Darum ift e8 ohne Zweifel verdienftlic, wenn po- 
puläre Schriftfteller die Ergebniffe wifjenichaftlicher Forihungen all- 
gemein faßlich bearbeiten, um dieje aus der Studirftube in's Leben 
überzuführen. Befonders follte dies mit denjenigen Gegenftänden 
geichehen, in denen allen Menſchen Aufklärung erjprießlich und notb- 
wendig ift. Ein folder ift nun gewiß auch die Aeſthetik, mir 
mögen fie Gejhmadslehre oder Schönheitsfunde oder Kunſtwiſſen— 
Ihaft nennen. Früher hatten beinahe ausſchließlich die Gelehrten 
diejes Fach an ſich gerifjen; fie hatten zu einer philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft gemacht, was doc eigentlich eine Angelegenbeit, ja ein 
Bedürfniß des Lebens ift. Aber unabhängig von ihnen und rich- 
tiger als jie haben oft große Meifter der Kunft das Weſen des 
Schönen erkannt und den empfänglichen Sinn dafür geweckt, in- 
dem jie in ihren Schöpfungen ſelbſt gleichſam eine Schule deffelben 
eröffneten, in der auch Ungelehrte mit Erfolg zu hören und zu ler» 
nen vermögen. Raphael, Mozart, Canova, Balladio, 
Shakespeare haben wahrlich feine genügenden Aefthetifen ge- 
funden, fie find ihren eigenen Weg gegangen und Kunft ſowohl als 
Wiſſenſchaft wurden ihr eigenes Werk. Aus den Lehrbüchern der 
Aeſthetik allein hat ohnehin Keiner noch das Schöne erfannt. Wie 
ganz anders jchreiben von dieſen Dingen, ohne den Anjpruch eines 
gelehrten Syſtems, aber mit lebendiger Auffaffung und inniger 
Wahrheit, Lejjing, Windelmann, % Baul, Herder, 
Schiller, Goethe! Freilich verweilen diefe Männer bejtändig 
in dem Kreiſe ihrer geiftigen Vollendung und man muß fich jelbit 
auf eine ziemliche Höhe geichtwungen haben, um ihren An— 
Ihauungen folgen zu fünnen. Obwohl fie beſcheiden ihre Arbeiten 
meift nur Verſuche und Vorſchulen nennen, jei man doc gefaßt, 
einen QTempel zu betreten, deſſen Mofterien jih dem Blide nur 
allmählich enthülen. Da nun überdieß die Wiſſenſchaft jelber 
immer fortjchreitet und die Kunſt immer Neues, Anregendes bietet, 


3 
was bejproden zu werden verdient: jo kann e8 das jogenannte 
große Publikum ſicher nur dankbar anerkennen, wenn heutzutage 
fo mande eindringende und doc leicht verjtändliche äſthetiſche 
Abhandlungen und Vorträge von Seiten Derjenigen veröffent- 
licht werden, die fih mit dieſem oder jenem Fache der Kunft 
und Kunftwiljenichaft beichäftigt haben. Meine Abjicht beſchränkt 
fi darauf, Ahnen eine Vorſchule zu bieten, die überhaupt für 
Frauen zugänglich fei, deren Lebenszwed es ja weder ift und noch 
ſein joll, fih die Sprade und Denkweiſe der Gelehrten eigen zu 
maden. Es joll Ihnen darin Luft und Liebe zu Allem, was jchön, 
wahr und gut ift, entgegentreten, Sie jollen Nahrung für Geift und 
Herz, und das edeljte Vergnügen finden, das Ihnen Ihre Jugend 
verjchönern und Ihr ganzes Leben erheitern und erheben wird. 
Sie werden fürderhin feinen jener jchalen Romane lejen, die nur 
für den Zeitvertreib geichrieben zu jein jcheinen, feine niedrigen 
Poſſen und abgeihmadten Schaufpiele ſehen und vor jtumpfer 
Gleichgültigkeit eben ſowohl als vor Ueberipannung gefichert jein. 


Bweiter Brief. 


Bor Allem wollen wir uns über einige Haupt- und Grund- 
Täge der Aeſthetik verftändigen, bevor wir das Einzelne diejer großen 
Wiſſenſchaft näher in's Auge faſſen. 

Das Schöne muß erſcheinen, ſich darſtellen, und 
zwar nicht lückenhaft, ſondern ganz und vollkommen. Ich kann 
einen Gedanken ausſprechen ſo, daß er ſinnrichtig und Ihnen 
vollkommen verſtändlich iſt. Sie ſprechen: So iſt es, das iſt 
wahr! Ich kann aber denſelben Gedanken ſo ausdrücken, daß Sie 
nicht bloß ſeine Wahrheit erkennen, ſondern auch die Schönheit 
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deffelben empfinden: die Form, in welcher fih der Gedanke Ihnen 
Darftellt, erregt Ihr Wohlgefallen, weil der ſprachliche Ausdrud 
nicht bloß Ihr Denkvermögen, fondern auch Ihr Anſchauungs— 
vermögen befriedigt, weil er Ihr geiftiges Auge ergögt, Ihre 
Phantafie in freie Thätigkeit verfegt. Sie werden bei mander 
Stelle eines gut gejchriebenen Buches ſchon mandhmal im Stillen 
oder in lauter Bewunderung und Freude ausgerufen haben: „Das 
iſt ſchön!“ 

Ein ſolches Urtheil ſetzt aber immer einen beſtimmten Grad 
der Geiſtesbildung voraus. Setzen Sie den Fall, daſſelbe Buch 
wäre Ihnen vor zehn Jahren zum Leſen gegeben worden — das 
Verſtändniß dafür war bei Ihnen vielleicht ſchon angebahnt, aber 
es war doch noch mangelhaft. Selbſt Ihr Sprachgefühl war 
noch nicht zu der Feinheit entwickelt, um die Angemeſſenheit von 
Inhalt und Form zu erkennen, Sie hatten noch zu wenig Fülle der 
Anſchauung, um verſchiedene Formen eines und defjelben Gedan- 
fens vergleichen zu künnen: da war mithin für Sie der oder 
jener ſchöne Gedanke, dies oder jenes ſchöne Bild faum noch vor- 
handen. Die Wirfung des Schönen ift aljo ebenſowohl an ge- 
wife ſachliche (objective) wie an gewiſſe perſönliche (fubjective) 
Bedingungen geknüpft. Der ſchöne Gegenftand tritt äußerlich vor 
uns hin als eine von uns unabhängige Erjcheinung: um ihn aber 
als ſchön zu ertennen, müffen wir ihm einen anfchauenden und 
empfindenden Geiſt entgegenbringen, der einen beftimmten Grad 
der Entwidelung erreicht hat. Fehlt es an diefer jubjectiven Be- 
dingung, jo kann vom Schönen eben fo wenig die Rede fein, als 
wenn die objectiven Bedingungen fehlen. Eine Bildjäule muß, um 
Ihön zu fein, gewiſſe Proportionen ihrer Theile, d. h. gewiſſe Maß- 
verhältnifie, welche der volltommen entwicelten Menjchennatur ent» 
ſprechen, darftellen; ein ſchönes Gemälde muß richtige, der Natur 
entiprechende Zeichnung, und eine eben jolde Farbenmifhung x. 
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baben ; das find die objectiven Bedingungen. Das Proportionsgeſetz, 
dem der Bildhauer folgt, das Gejeg der Farbenharmonie, dem der 
Malerhuldigt, gilt für alle Zeiten und Länder, fteht über Laune 
und Willfür des Künftlers, und diefer ftraft ſich jelbit und verfehlt die 
Schönheit jeiner Werke, wenn er e8 verlegt oder veradtet. Und 
ferner: die griechiſchen Statuen der klaſſiſchen Epoche bleiben ſchön, 
auch wenn fie von Barbaren als roher Stein behandelt werden 
oder wenn eine überbildete Cultur ſich von ihrer Regel losjagt. 
Daraus folgt nun aber au, daß ein gewilfer Grad menjchheit- 
licher Entwidelung vorhanden fein muß, nicht bloß um ſchöne Kunit- 
werfe zu jchaffen, jondern auch um ihre Schönheit zu erfennen und 
zu genießen. Bon der Schönheit griechiicher Statuen würden wir 
gar nicht reden, wenn wir nicht den Bildungsitandpunft der Grie- 
en theilten, nicht mit ihren Augen anzujchauen, mit ihren Sinnen 
zu empfinden vermöchten. Würde freilich der Anblid einer Elajfi- 
ihen Statue auf ung nicht angenehm, befreiend, Geift und Sinne 
harmonisch erregend wirken: jo müßten wir die Schönheitsbegriffe 
der Alten als nichtig, die Gejege der antifen Kunft als unwahr 
verdammen. Dieh führt mich auf den zweiten Fundamentalſatz: 

Die objectiven Bedingungen des Schönen, die älthetifchen Ge- 
jeße find immer zugleich pſychologiſch bedingt, find Geſetze des 
menihliden Anihauens und Empfindengsjelber. Ge- 
wiſſe Mafverhältniffe, das 3.B., was man den „goldenen Schnitt‘ 
genannt hat, würden als Schönbeitsgejege gar nicht gefunden und 
anerfannt worden jein, wenn fie nicht lange zuvor wohlthuend 
und angenehm auf den menſchlichen Sinn gewirkt und die menjch- 
liche Empfindung befriedigt hätten. Würden fie dieſe verlegen, fo 
wäre die Proportion dahin und zur Disproportion, zum Mißver- 
hältniß geworden. Was von feiner Menjchenjeele als ſchön erfannt 
und enpfunden würde, das würde überhaupt gar nicht ſchön ge- 
nannt werden dürfen und an fi gar nicht ichön fein. 
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Bon der Empfindung muß daher alle Aefthetif ausgehen; ohne 
Erfenntniß des menſchlichen Seelenlebens giebt e8 auch Feine äfthe- 
tiſche Erkenntniß. Die Wiffenichaft des Schönen, die es mie jede 
Wiſſenſchaft mit dem Gejege und feiner unbedingten und ewigen 
Geltung zu thun hat, muß Daher immer einerjeitS auf den menſch— 
lihen Geijt zurüdgeben nad feiner ewigen, d. b. vom Schöpfer 
geordneten Natur und Wahrheit, fie muß piychologiich verfahren — 
und andrerfeits technologisch fich in Die Schönen Objecte vertiefen, 
die vom gebildeten Geſchmack als jolde anerkannt worden find, um 
ihre Berhältniffe, Conftructionen, Lebensbedingungen — mit Einem. 
Worte ihre Gejege zu erforihen und feitzuftellen und daran dem 
Geſchmack zu läutern und zu bilden. 


Dritter Krief. 


ALS die drei Hauptrichtungen menjchlicher Seelenthätigfeit, die 
man aud wohl als die drei Grundvermögen oder „Kräfte” unter» 
ſchieden hat, gelten befanntlih das Denken, Wollen und Fühlen 
oder das Erfenntniß-, Begehrungs- und Gefühlsvermögen. 

Diefe drei Hauptkräfte gehen aus einer gemeinfamen Einheit 
hervor, nämlih aus der Empfindung. Empfinden im allge» 
meinen Sinne heißt duch äußere Eindrüde gereizt werden, und 
in dieſem Sinne hat bereits die Pflanze Empfindung. Die Son» 
nenroje folgt dem Laufe der Sonne, die Blätter der Mimoje legen 
ſich bei der leijeften Berührung zufanımen. Die Pflanze vermag 
fich jelbft aber noch nicht von dem empfangenen Eindrude zu unter» 
ſcheiden, fie kann dem Aeußeren noch fein Inneres entgegenjegen, 
denn es fehlt ihr die Seele. Darum hat fie feine Empfindung im 
engern piychologiichen Sinne. Das Thier dagegen unterfcheidet fich 
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von den Dingen der Außenwelt, und darum beachtet es ebenſowohl 
die Veränderungen ſeines eigenen Zuſtandes, als die Dinge, welche 
dieſen Zuſtand hervorrufen. Die Pflanze empfindet wohl den Reiz 
des Lichts, aber ſie wird ſich ihrer Empfindung nicht bewußt; ſie 
empfindet die Wärme oder Kälte, aber fühlt nicht das Warme, 
Kalte oder Helle. Das Thier empfindet die Hitze und Kälte, in— 
dem es von dieſen Einflüſſen gereizt wird, gleichwie die Pflanze 
den Lichtreiz ꝛc. empfängt; aber dieſe Empfindung wird zugleich 
eine Wahrnehmung ſeines eigenen Zuſtandes, geht über in das 
Gefühl. Diejenigen Reize nun, welche die Lebenskraft der Seele 
erhöhen, wohlthätig auf ſie einwirken, erzeugen ein Gefühl des An— 
genchmen, des Wohlbehagens; diejenigen Reize, welche die Lebens⸗ 
fraft hemmen, ein Gefühl des Unmohljeins und Mißbehagens. 
Daher jtrebt die Seele naturgemäß nad ſolchen Reizen, die ihr 
zujagen, und jie widerftrebt Allem, was feindlich auf fie ein- 
dringt. Das Fühlen geht über in ein Begehren und Ver— 
abjhbeuen. Das Wollen entwidelt jih jonad aus dem Fühlen 
und diejes aus dem Empfinden. Aber aud das Erkennen geht aus 
der Empfindung hervor, denn wenn feine Dinge von Außen her 
auf die Seele einwirkten, fie reizten, würde fie auch feine Vor— 
ftellungen bilden, mithin feinen Gedanfen faſſen können. Das Er- 
fennen beginnt eben mit dem Gewahrwerden der Dinge, welche 
die Seele reizen (afficiren) oder eine Empfindung in ihr hervor- 
rufen, und diejer Anfang heißt „Anichauung“. 

Inzwiſchen würde es irrig fein zu glanben, daß man An- 
Ihauungen nur mitielft der Augen erhalte. Vielmehr gewinnen wir 
durd jeden Sinn Anfdauungen, jo durch das Gehör die Anſchauungen 
der Tonmwelt, durch das Getaft die Anihauungen des Weichen und 
Harten. Das Wort an⸗ſchauen ift jehr bezeichnend, da wir vor— 
zugsweiſe durch das Sehen die Welt der Dinge klar erkennen, und in 
dem Wörtchen „an“ dieaufden Gegenitand gerichtete Thätigfeit aus- 
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geſprochen ift. Ohne Gegenitand feine Anjhauung. Nur braucden 
dies nicht ebennothwendig äußere Gegenftände zu fein. Denn mir 
fönnen 3. B. auch unfere eigenen Seelenzuftände, den Schmerz, die 
Liebe u. j. w. zum Gegenftande der Anſchauung machen, indem mir 
dieje Gefühle gleichjam vor ung binftellen, um fie zu betrachten. 
Das Thier hat nun zwar aud wohl Anſchauungen, aber jie blei- 
ben ihm unverftändlich, denn es vermag nicht, die einzelnen An- 
ſchauungen unter eine gemeinfame Vorſtellung zujammenzufaffer 
oder zu begreifen. Das Pferd fieht wohl gleich dem Menjchen 
den Apfelbaum, die Bappel oder die Tanne, aber es bleibt bei der 
einzelnen Anſchauung jteben, faßt das Verſchiedene nicht in Ein 
Gejanmtbild oder, wie wir jagen, in die gemeinjame Borkel- 
lung „Baum“ zujammen. Das Kind fieht in dem erften Apfel- 
baum zunächſt auch noch ein Einzelnes, nicht eigentlich ſchon den 
Baum, aber nun erblidt e8 eine Pappel, eine Tanne u. ſ. w. 
und jpricht, das Verſchiedene doc in jeiner Aehnlichkeit und Zus 
fammengebörigfeit faffend: Das ift auch ein Baum! Denn es 
bat bereits die wejentliden Theile, welde zu einem Baume ge- 
hören, von den zufälligen Merkmalen unterjchieden, und führt man 
es zu einer Birke u. ſ. w., jo erkennt es auch in dieſer den 
„Baum”. Der Thierjeele, welche die weſentlichen Merkmale der 
Dinge nicht von den unmejentlichen zu trennen vermag, aljo aud) 
die mannigfaltigen VBorftellungen nicht in eine einzige begreifen fan, 
bleibt die Außenwelt ein buntes Allerlei, und wie das Erfennen des 
Thieres an die ſinnliche Gegenwart der Dinge gefeflelt iſt, jo be- 
ſchränkt jih au der Wille und das Gefühl bloß auf das Begehren 
oder das Empfinden des Angenehmen und Unangenehmen, es 
fommt nicht aus den Schranken der Sinnlichkeit heraus. 
Anders die Menjchenjeele, die ſich zur Freiheit des Geiftes 
erhebt. In ihrem Selbitbewußtfein fühlt fie fich über die 
Sinnenwelt hoch erbaben, dem ewigen Gottesgeiite verwandt. Ste 
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kann ſich den ſinnlichen Eindrücken der Außenwelt nicht entziehen, 
aber ſie beherrſcht die Empfindungen mit der Macht des Gedan— 
kens. Sie ſtrebt auch nach Wohlſein, aber das thieriſche Wohl- 
behagen genügt ihr nicht; ſie ſtrebt nach Wahrheit und Recht, 
das ſinnliche Begehren wird zum ſittlichen Wollen. Die Freude 
über eine glücklich erforſchte Wahrheit, die Zufriedenheit nach einer 
guten That iſt eine Wonne und ein Hochgefühl, das jede bloß 
irdiſche Freude weit hinter ſich läßt. Der Menſch, weil er als 
ein geiſtiges Weſen empfindet, entwickelt ſeine Empfindungen zu 
ſittlichen Gefühlen und ſittlichen Handlungen, gleichwie er ſie den— 
kend zu Anſchauungen und Begriffen erhebt. Und umgekehrt, weil 
die geijtige Seele zugleich als finnliches Weſen empfindet, Schmidt 
fie das Geiftige mit dem Neiz der Sinne, ſchaut und genießt fie 
das Ueberfinnliche in finnlicher Verkörperung. Der geijtige Ge- 
danke vermäbhlt ſich mit der jinnlihen Empfindung zum Gefühl 
des Schönen, und durch das Schöne wird die Sinnlichkeit des 
Menſchen geadelt. 

Eine ſolche veredelte Empfindung, die ſich über das bloß 
Sinnliche erhoben hat, nannten die Griechen Aeſtheſis. Leicht 
werden Sie nun jchließen, wie daraus das Wort Aefthetif ent- 
ftanden, und daß die Wiſſenſchaft, die mit dieſem Namen belegt 
wird, deutſch ganz richtig Empfindungslehre genannt wer- 
den fünne, nur dürfen Sie dann das Wort „Empfindung“ nicht 
auf den bloßen Sinnesreiz beziehen. 


Vierter Krief. 

Sie bedauern, dat Sie nicht Griechiſch verftehen. Das 
fremde Wort Aeſthetik und deſſen Bedeutung hat Sie Darauf ge- 
führt. Im 15. und 16. Jahrhundert haben in Franfreih und 
England vornehme Damen Lateiniſch und Griechiſch gelefen. 


— 


Allein die Unkunde der Sprache ſoll Sie nicht hindern, ein Ver— 
ſtändniß des griechiſchen Geiſtes zu gewinnen. Damals hatte 
man wenigſtens in Deutſchland, England und Frankreich noch keine 
griechiſch gebildeten oder den Griechen gleichzuſtellenden Schrift- 
fteller ; fein Shakeſpeare, fein Moliere, fein Goethe hatte noch ge- 
ſchrieben; Darum mußte man unmittelbar aus den Quellen des guten 
Geihmads, der Wahrheit und der Schönheit jchöpfen, wenn manGeift 
und Herz ausbilden wollte. Ja, auch unſere Schriftiteller werden 
ganz wohl daran thun, wenn fie ihrem eigenen Genius nicht zu viel 
vertrauen, jondern bei jenen Urbildern fih Raths erholen und des- 
wegen auch ihre Sprache lernen; allein Frauen, die doch in der Regel 
nicht berufen find, Bücher zu fchreiben, die weniger darnach zu jtreben 
haben, in dem Gebiete des Schönen, Guten und Wahren Neues 
zu jchaffen, als für die Genüfje deifelben empfänglich zu fein, 
fünnen ſich aus den überreihen Schägen unſerer neueren Literatur 
ſattſam nähren. Ihnen werden, wenn Sie in das Alterthum ein- 
dringen wollen, wohlgelungene Ueberjegungen, mythologiſche und 
antiquariiche Studien genügen, ohne daß Sie die Sprade felbit, 
deren Erlernung fih ſchwerlich mit den Berufspflichten liebens- 
würdiger Weiblichkeit vertrüge, zu kennen brauden. a, Sie 
mögen verjichert fein, dab es Ihnen auf diefem Wege meit eher 
gelingen werde, fich griechischen Geiſt anzueignen, als e8 manden 
Gelehrten gelungen ift, die unter jehwerfälligen Sprachſtudien nicht 
jelten Geift und Empfindung eingebüßt haben und von ihrem Plato 
oder Pindar, bei aller Sharflinnigen Auslegung, oft nur den Bud- 
ftaben, aber gar wenig von ihrem Geifte auffallen und genießen 
fonnten. Doc ich werde von den Griechen noch öfter und viel 
an jeinem Drte ſchreiben; darum erlauben Sie mir, den Faden 
wieder aufzunehmen und da fortzufahren, wo ich im legten 
Briefe ftehen geblieben. 

Ich nannte alfo die Aefthetifeine&mpfindungslehre, 


bemerfte aber zugleich, daB wir das Wort Empfindung in dem höheren 
Sinne der Empfindung des Schönen faffen müßten. Darum be» 
hält es etwas Unzulängliches, das fremde Wort „Aefthetif” Durch 
das deutſche Wort „Empfindungslehre” erjegen zu wollen, denn 
lediglich als joldhe gefaßt ginge fie in der Seelenlehre (Pſychologie) 
auf, wärenur ein Theil derjelben. Deßhalb kann ich nicht beiftimmen, 
wenn die populäre Nefthetif von Dr. C. Lemde (Leipzig, 1865) 
ohne Weiteres beginnt: „Aeſthetik ift die Lehre von den finnlichen 
Wahrnehmungen und Empfindungen.” Freilich jagt aud der Aus- 
drud: „Lehre vom Shönen“ nicht Alles, da auch das „Häß- 
liche” in der Aefthetif zur Sprade fommt; aber es fommt doc 
nur zur Sprade als Gegenjag und Verneinung des Schönen, als 
jeine Kehrfeite, und von Alters ber ift e8 ja Brauch, daß vom 
Hauptjähhlichiten der Name entlehnt wird. Darum, meine ich, 
fünnten ſich auch jcrupulöfe Gelehrte mit dem deutichen Wort 
„Schönheitslehre” zufrieden geben. 

Weil es die Aefthetif mit dem Schönen zu thun bat, umfaßt 
fie nicht bloß das finnliche Leben, jondern das geiftige und fittliche 
Leben in jeiner Harmonie mit der Sinnlichkeit, mithin das ganze 
volle Menjhenleben. Alle Seelenkräfte find in der Anſchaunng 
des Schönen angeregt, aber feine macht ſich als einzelne geltend, 
jondern alle find auf das Innigſte mit einander verichmolzen. 
Wenn Sie, meine Freundin, über eine Wahrheit nachdenken, vecht 
ernftlih und tief nachdenken, jo ift in Diefem Augenblide nur das 
denfende Weſen Ihres Geiftes in Thätigfeit, Sie drängen die 
Eindrüde der Außenwelt zurüd, möchten Augen und Ohren ver- 
Ihließen, um durch feinen äußeren Gegenjtand abgezogen zu wer— 
den. Kommen Sie an einem falten Novembertage vom Spazier- 
gange zurüd und finden daheim ein mwohlgebeizte8 Zimmer, jo 
wird die Empfindung des Angenehmen, des Wohlbehagens ange- 
regt, aber in diejer Empfindung ift nichts Geiftiges, das Thier 
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bat fie auch. Dder geben Sie zu der franfen Freundin, um fie 
zu pflegen, obwohl der finnlihe Menſch in feiner Schwachheit 
fih vor der Anftedung fürchtet und dem Liebesopfer widerftrebt, 
jo ift der ſittliche Menſch thätiq, aber im Kampf gegen die Sinn— 
lichkeit. Es iſt in den angeführten Beiipielen der erfennende oder 
der empfindende oder der wollende Menich thätig, aber immer ein- 
feitig. Nun hören Sie eine Beetboven’ihe Spmpbonie! Der Sinn 
des Gehörs wird angenehm berührt und überrajcht von dem jchö- 
nen Wechſel beiterer und erniter Klänge; doch die finnliche Freude 
geht al&bald über in eine geiftige des Gemüths, Sie vergefjen alles 
Elend und alle Sorgen der Erde, fühlen ſich den himmlischen 
Mächten näber. Sie empfangen wohl von Außen ber die Töne, 
aber nicht bloß leidend; Ihre eigene Thätigfeit erwacht, es treten 
allerlei Bilder vor Ihr Seelenauge, mande Stimmung aus früheren 
Tagen wird wieder lebendig und Far, und am Schluß fühlen Sie 
Ihr ganzes Weſen erfriicht, neu geſtärkt, zu allem guten Werk 
geſchickt. Das iſt der äfthetiiche Zuftand der Seele. 


Fünfter Brief. 

Sie fragen mich, liebe Freundin, ob denn „ſchön“ und 
„äſthetiſch“ verſchieden von einander jeien? Allerdings ift dieß der 
Fal, und der Unterjchied wichtig genug, um darauf aufmerkſam 
zu mahen. Ein Gemälde wirft äftbetiih auf den Beichauer, 
weil es jhön ift. Das Wort „äſthetiſch“ bezeichnet den Zuftand, 
in welchen die Geele durch das Schöne verjegt wird; „ſchön“ tft 
die Eigenihaft des Gegenftandes, „äſthetiſch“ die Beſchaffenheit 
des Zuftandes der Seele. Da num aber das Schöne nur für den 
Menſchen da ift, im Verhältniß zu dem, der das Schüne empfindet: 
jo iſt leicht erflärlih, daß man beide Ausdrüde oft mit einander 
verwechſelt. Man jagt „äſthetiſche“ Darftellung ftatt „schöne“ 
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Darftellung, weil man an die äfthetiihe Wirkung des dargeftellten 
Gegenitandes denkt, gleichwie man von einer „religiöſen“ oder 
„moraliichen“ Schrift redet, obwohl eine Schrift weder religiös 
nod moralisch jein kann. Aber man fann ſchon nicht jagen: Die- 
jer Menſch hat einen feinen Sshönen Sinn, oder ein jhöneg 
Gefühl, anftatt: er hat einen feinen äſthetiſchen Sinn, äſthe— 
tiſches Gefühl — denn hier handelt es ſich um den Zuftand der 
Seele. Wohl aber fann man jagen „Sinn für das Schöne", 
denn bier it der Gegenftand gemeint. 

Der Geift fann in einen äfthetiichen Zuftand verfegt werden, 
auch ohne einen ſchönen Gegenftand, wenn er nämlich dieſen frei- 
thätig unter einen äfthetiichen Gefichtspunft bringt. So iſt z.B. 
der Sturm bei einem finfteren Wolfenhimmel nichts Schönes. Aber 
dod wird Mander davon angezogen, der Geiſt verſenkt ſich in 
dieſes Schaufpiel der Natur, nicht um es zu ftudiren, fondern aus 
freiem Wohlgefallen daran. Es erwedt in dem Betradhtenden ein 
MWonnegefühl, nicht weil es ihn finnlich angenehm berührt, fondern 
weil er jeine eigene Lebenskraft gehoben fühlt, weil er in der An- 
ihauung des tobenden Elementes den Gedanken empfindet, Daß der 
menjchliche Geift Doch weit erhabener iſt in feiner Kraft, als alle 
die Kräfte der Natur. In der äußern Verwirrung und Dishar- 
monie genießt er die innere Ruhe und Harmonie, und in Diefem 
äfthetiihen Zuftande zerfließen alle jeine Gedanken und Empfin- 
dungen zur jchönen Einheit, jie gleihen ih aus. War das Ge- 
müth vorher aufgeregt, vielleicht von Leidenſchaften erjchüttert und 
aus der ruhigen Faſſung gebracht, jo wird e8 gerade durch die 
Aufregung und Leidenjchaftlichkeit der Natur zur Ruhe gelangen; 
die Seele giebt fich nicht leidend dem äußern Eindrude hin, jon- 
bern jpielt jelbftthätig mit dem tobenden Elemente, und fie rettet 
eben in diefem Spiel ihre Freiheit. 

Mit diefer Auseinanderjegung habe ich bereit8 meiner Frenn- 


14 


din eine Brüde gebaut, um ficher zur Erfenntniß des Begriffes 
„ſchön“ zu gelangen. Das Schöne muß ung jederzeit (voraus- 
gejegt die gejunde Friſche unſerer Sinne) in einen äſthetiſchen Zu- 
ftand verſetzen; je volllommener der ſchöne Gegenftand, deſto voll- 
fommener der äfthetiiche Zuftand. Da mir jchon oben erfannt haben, 
was für eine Empfindung das Schöne hervorbringt, nämlich die- 
jenige der Harmonie des Lebens, des Einklangs von Sinnlichkeit 
und Vernunft; jo fünnen wir auch leicht jagen, was das Schöne ift, 
nämlich eben diejer Einklang von Leib und Seele — der in ſinn— 
lider Form vollfommen ausgeprägte Geift. Denn 
wäre nichts Geiltiges im Schönen, jo fünnte diefes nicht unjer 
geiftiges Weſen ergreifen; und wäre das Geiftige nicht finnlich ver- 
förpert, ginge unjer Empfindungsvermögen leer aus. 

Ich ſchließe für heute, und bin zufrieden, Ihnen den lichten 
Punkt gezeigt zu haben, auf den unjere ganze Entwidelung los- 
jteuert. Der folgende Brief foll Schon länger werden, und er wird 
Ihre Geduld binlänglih auf die Probe ftellen. 

Sechster Brief. 

Sie haben bei dem Worte „Geift“ mehr an den Genius des 
Künftlers gedacht, als an den Schöpfer der Welt, den Urgeift des 
Weltals. Wir müſſen aber von der Naturfchönbeit ausgeben, um 
die Kunſtſchönheit recht zu verfteben. 

Alles, was Förperlihb da ift, von unjeren Sinnen wahr— 
genommen wird, ift nur Wirfung von unfichtbaren Kräften, die in 
der Materie jich verkörpern. Alle verſchiedenen im Weltall wirf- 
jamen Kräfte gehen von Einer Grundfraft aus, von Gott, dem 
Schöpfer Himmels und der Erden, der die höchſte Macht mit der 
höchſten Weisheit vereint; nicht eine blinde Naturfraft hält das 
AU, jondern die ewige Vernunft Duchdringt und erhält die Dinge. 
In dem Worte „Geift‘ bezeichnen wir beides zugleich : die ſchöpferiſche 


- 


15 


Kraft und die ſelbſtbewußte Vernunft. Der Geift aber, mweil er 
ſchöpferiſches Leben ift, muß wirfen, ſich äußerlich darftellen, leib- 
lih offenbaren. Weil Gott ift, muß auch eine Welt fein, und 
weil das Gejchaffene den Schöpfer offenbart, muß auch in der 
Welt die höchſte Vernunft jich darftellen. Es iſt ein großer Zus 
janımenbang, der die Millionen erichaffener Weſen verbindet. Wie 
auf Erden die Kräfte des Mineralreichs zufammenmwirfen, um der 
Pflanzenwelt zu dienen und bier zu höherer Entmwidelung zu ge- 
langen; wie dann das Pflanzenleben das Thierleben vorbereitet 
und bedingt, und Alles wieder dem Menjchen dient; wie ferner die 
Erde ein großer Körper ift mit unzähligen Gliedern, aber doch nicht 
für jich beftebt, jondern an einen höheren Weltförper, die Sonne, 
gefettet ift, um von ihr Licht und Leben zu empfangen: fo ift auch 
wieder die Sonne an ein höheres Sonnenſyſtem gefnüpft, jo ift 
eine Sternenmwelt mit einer anderen verbunden, und das Weltenall 
Ein harmoniſches Ganze, von der göttlichen Vernunft durchwebt 
und bejeelt. Darum ift die Welt ſchön, denn fie ift die Er- 
jheinung der höchſten Vernunft in der volllommenften Form, die 
vollendete Verkörperung des jehöpferiichen Lebens. Die finnigen 
Griehen bezeichnen die Welt und das Schöne mit einem 
Worte: Kosmos (d. h. eigentlid Schmud, Ordnung, Weltord- 
nung). Wer die Natur mit reinem, friihem Sinne anſchaut, 
der findet aud, daß fie ung überall, jelbft in dem Eleinjten ihrer 
Theile, ein harmoniſch Vollendetes zeigt; daß allen Gejchöpfen, 
den niedrigen wie den höchſten, das Siegel göttlichen Urſprungs, 
der Stempel göttliher Vernunft und Vollkommenheit aufgedrüdt 
ift, daß in jedem Einzelmejen der große Gedanfe der Schöpfung 
fih wiederholt, und jedes die Idee oder den Grundgedanken des 
Ganzen in eigenthümlicher Form erfcheinen läßt. Aber nicht überall 
wirkt fie auf uns jelber harmoniſch, d. b. fo, daß Sinn und Geift 
zufammenklingen und unfer eigenes Lebensgefühl auf wohlthuende 
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Weiſe erhöbet wird. Wo und wenn dieſes geichieht, nennen wir 
die Natur ſchön. Könnte der Sterblie den unendliden Welten- 
plan faflen, den ewigen Schöpfungsgedanfen nachdenken, das Ge- 
beimniß der Welteinheit ſchauen, dann würde ihm jelbit das den 
Sinnen Widrige, gemeinhin „häßlich“ Benannte, ſchön erjcheinen; 
denn in dem friehenden Wurm wie in der jchleichenden Kröte ift 
ein vom Genius der Welt geformtes Leben, das ebenjo die Ein- 
beit der Natur» dee daritellen muß, als das Leben, das ung 
im ſchönen Bogel oder in der jchönen Blume jo freundlich an- 
ſpricht. Die blühende Roſe zeigt uns ihr Leben in der jchönften 
Pracht und Fülle, und felbit der rohe Menſch wird betroffen von 
ihrer Schönheit. Hingegen ift das Welten der Blumen, das 
Sterben der Thiere und Menſchen etwas Unvolliommenes, die Ver- 
nichtung etwas Unjchönes. Allein wer die ganze Natur überjchaut 
und ihr Wirken kennt, der ſieht, daß fie nur einzelne Formen ver- 
nichtet, um andere, neue zu geftalten, und daß Nichts, jelbit das 
fleinfte Stäubchen nicht, zu Grunde geht, jondern im Tode wieder 
neues Leben feimt. 

Sie Dürfen aber nicht glauben, liebe Freundin, daß man 
Naturforſcher jein müfle, um die Schönheit der Natur recht zu 
empfinden. Im Gegentheil, die Anichauung des Schönen ift nur 
dann reine Anſchauung und wahrhaft äfthetiich wirfiam, "wenn 
alles Denken über den Gegenftand, oder wie man mit einem frem- 
den Worte jagt, wenn alle Reflerion zurüdgedrängt wird. Ohne 
Aſtronom zu jein, wird auch der gemeine Mann, mwofern er ein 
empfängliches Gemüth bat, gerührt und erhoben von der Schön» 
beit des nächtlich geftirnten Himmels. Die Dunfelbeit der Erde 
zieht die Scele von allem Kleinlihen ab, befreit fie von den be— 
engenden Feſſeln des Alltagslebeng, verbirgt ihr das Hinfällige und 
Gemeine, was jonjt um fie her fich geltend macht. Weber der Erde 
aber thut ſich der Himmel auf, mit feinen tauſend Millionen 
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leudtender Welten. Nirgends ein Anfang, nirgends ein Ende, es 
ift, als wäre die Unendlichkeit jelber jihtbar geworden. Das Licht, 
das von den Sternen herabichinmert, wird durch die irdiiche Fin- 
fterniß noch himmliſcher; es ift jo Elar, jo rein, jo mild, jo ruhig; 
unveränderlich wie die Welten, welche e8 ausitrahlen, erinnert e8 
anden gütigen Allvater, derjeine Weltenkörper nad ewigen Gejegen 
in den Weltenraum gehängt hat, der fie ihre Bahn wandeln läßt wie 
ein Hirte feine Schafe, und der fie alle mit Namen ruft. Das Ge- 
müth fühlt dann, was der Dichter jo Ihön in Worten ausgeſprochen: 

Um Erden wandeln Dlonde, 

Erden um Sonnen, 

Aller Sonnen Heere 

Wandeln um eine große Sonne: 

Anbetung Dir, der die große Sonne 

Mit Somnen und Erden und Monden umgab; 

Denn Dein iſt das Reich und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen. 


Der gemeine Mann fann dieje dee, die er beim Anblid des 
Sternenhimmel lebendig empfindet, nicht jo ausſprechen, wie es 
etwa der Dichter vermag, aber er hat nichtSdejtoweniger den Ge— 
danfen empfunden; er fennt nicht Die Gelege, nach denen die 
Sterne ſich bewegen, wie jie etwa der Aſtronom zu berechnen weiß, 
aber es ſpricht ihn unmittelbar in dem Anblid der Sterne ihre 
Gejegmäßigfeit an, er Schaut in ihnen die göttliche Bernunft. Wie 
oft wird jelbit der Hochgebildete von der Schönheit eines Natur- 
objects, 3. B. einer Gegend, hingerifjen, ohne doch in Worten den 
Gedanken, der in dem Naturbilde ausgeprägt it, augeinander- 
jegen zu fünnen. 

Erſtaunlich iſt es aber, wie Wenige diejen regen Sinn für 
Naturihönheit haben und wie fremd dem Menſchen die Natur 
überhaupt ift, von der er doch allenthalben umgeben ift, von der 

Oeſer-Grube, äftbet. Briefe, 12. Aufl. 2 


18 


er felbjt Leben und Odem und Schmerz und Luft erhalten bat. 
Denn jo wie er aus dem eriten Zuftande der Roheit beraus- 
getreten, hat er auch allmählich fih von der Natur entfernt und ift 
mit ihr nur in jo fern in Verbindung geblieben, in wie fern fie 
jeine Bedürfniſſe befriedigt. Die Menſchen machen es wie ver- 
zärtelte und undanfbare Slinder, die nur dann zur Mutter zurüd- 
fehren, wenn fie wieder neue Wobhlthaten in Anfpruch nehmen, fie 
aber übrigens ganz vergejjen und oft gering jhäßen. Allein wir 
haben es erlebt, daß dieje Vernachläſſigung der Natur ji furdt- 
bar rächt; Unnatur kann man mit Einem Worte denjenigen 
Zuftand nennen, in welchen wir durch die Entfernung von unjerer 
gemeinjchaftlihen Mutter und Prlegerin verjegt werden. Aber an 
die Unnatur jchließen fih alle die Mängel und Gebrechen und 
aller Jammer, alle die Leiden des Körpers und der Seele, die 
den ciwilifirten Menjchen jo taufendfältig bewegen und martern. 
Unnatur ift eine Krankheit, für die es durchaus fein Heilmittel 
giebt, außer in der Rückkehr zur verlaffenen Natur jelbit. 

Einen intereffanten Beleg bierzu liefert ung Goethe im 
30. Band feiner Werke, wo er von einem jentimental-romanbaften 
Berhältnifje zu einem ſolchen der Natur entfremdeten jungen Ge- 
lehrten jpricht, wie e8 dergleichen befonders zu Ende des 18. Jahr— 
bundertS und feitdem bis auf unfere Zeit jo viele gab. Diejer 
Mann nun hatte ſich auf Schulen ungemeine Kenntniſſe gefammelt, 
die aber auf ihn nicht den berubigenden und bejeligenden Einfluß 
hatten, jondern ihn vielmehr mit ich jelbit und mit der ganzen 
Melt in Streit verjegten. Er konnte nicht jogleich die Stelle fin- 
den, die ihm nad) feiner Meinung gebührte; was ſich ihm etwa 
friftend darbot, verwarf er mit Eigenfinn. Vorgefaßte Meinungen 
behielt er mit Hartnädigteit und war bald mit Allem unzufrieden, 
was ihn umgab. Er fhrieb an Goethe, welder damals durd) 
die „Leiden des jungen Werthers“ dergleichen junge Ge— 
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müther über die Maßen anzog und für fih einnahm. Goethe 
hatte diefen Roman, worin eben ein jolcher, mit ſich und der Welt 
zerfallener Jüngling geſchildert wird, geichrieben, um jelbit der 
Damals herrſchenden Sentimentalität, Die auch ihn ergriffen hatte, 
108 zu werden. Allein jener Trübjelige hatte von Goethe Wür- 
Digung jeiner Beitrebungen, Rath und Hülfe in jeinem fläglichen 
BZuftande erwartet. Goethe antwortete lange nicht, aber er be- 
ſuchte ihn auf einer Winterreife in den Harz, ohne ſich zu nennen. 
Da fand er denn einen Menjchen, der jih zwar durch Studiren 
mannigfaltig ausgebildet, aber von der Außenwelt niemals Kennt» 
niß genommen, weil er jeine Kraft und Neigung ganz nach Innen 
gewendet hatte. Vergebens entihuldigte Goethe als Unbekannter 
fich jelbit, als fich der Mann wegen Nichtbeantwortung feiner 
Briefe bitter beklagte. Vergebens verliherte er ihn, man könne 
fih aus einem jchmerzlichen, jelbftquäleriichen, düftern Seelenzu- 
ftande nur durch Naturbeijhauung und herzliche Theilnahme an der 
äußern Welt retten und befreien; jchon die allgemeinjte Bekannt— 
ſchaft mit der Natur, gleichviel von welcher Seite, ein thätiges 
Eingreifen, ſei es als Gärtner oder Yandbauer, als Jäger oder 
Bergmann, ziehe ung von ung jelbit ab; die Richtung geiftiger 
Kräfte auf wirkliche, wahrhafte Erjcbeinungen gebe nah und nad 
das größte Behagen, Wahrheit und Belehrung: wie denn der 
Künftler, der fi treu an die Natur halte und zugleich fein Inne— 
res auszubilden juche, gewiß am beiten fahren werde. Der junge 
Freund ſchien Darüber jehr unruhig und ungeduldig, wie man über 
eine fremde oder veriworrene Sprade, deren Sinn man nicht ver: 
fteht, ärgerlich zu werden anfängt, und verficherte, es fünne und 
jolle ihm nichts in der Welt genügen. Und hiermit verlieh ihn 
Goethe, ohne ſich zu erkennen zu geben, und der Unglückliche 
ſchleppte jein übriges Leben mit diejer Zerworfenheit friede- und 
freudenlos fort, ohne eben der Welt durch jeine übrigens gelehrten 
2 * 
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Werke großen Nugen gebracht zu haben. — Berirrte diejer Art 
giebt es bejonders in unjerer Zeit unzählige, denen, weil fie eigen- 
finnig und verſchloſſen in ihren verzerrten Lebensanfichten be— 
barren, nicht zu helfen ift, und die nicht jelten in Wahnfinn und 
Berzmweiflung verfallen, oder mit Selbitmord ihr qualenvolles Leben 
enden. — Es wäre nun ein leichtes, ähnliche Geichichten unnatür- 
liher und verbildeter Frauen aufzuführen, die mehr gelejen 
haben, als für die Beſtimmung des Weibes noth thut, oder die 
vielleiht gar, wie leider nicht jelten der Fall, fih in männliche 
Studien zu veriteigen mwagten. 


Siebenter Brief. 


Ja wohl, liebe Freundin, es ijt eine gefährliche Sache, ſich 
zu dem Idealen zu erheben, und jeder Schritt zur Bildung und 
Berfeinerung kann verderblid wirken, wenn wir den Boden ver- 
laffen, auf dem wir leben, ung von der Natur entfernen, die ung 
geboren hat und nähren joll, wenn wir nicht bejtändig das Wirk— 
lie mit dem Eingebildeten in Verbindung erhalten. 

Ein Blid in's Bud) 
Und zwei in's Yeben, 
Das muß die Form 
Dem Geiſte geben. 


Sit e8 Durch Lectüre, tft es duch Umgang mit Gelehrten, 
ift es durch eigene Betradhtungen, wodurd Sie Ihren Geift aus- 
zubilden jtreben: immer thun Sie e8 mit wachſamem Auge auf 
Alles, was Sie umgiebt. DVerläumen Sie nie Ihre häuslichen 
Pflichten als Hausfrau, Tochter, Schweiter über der Kunit und 


21 





Wiſſenſchaft, die Sie treiben. Ihre weibliche Beitimmung: das 
Leben mit Fleiß, Ordnung und Spariamfeit, mit liebenswiürdiger 
Heiterkeit zu verfhönern, bequemer und freundlicher zu machen, 
jet der wichtige Stoff, von dem Sie ausgehen müſſen, wenn Sie 
jih Bilder des Volllommenen ſchaffen und Ihren regen Geiſt dar- 
nad geitalten wollen. Merk, ein geiftreicher Freund Goethe’, 
jagt (IV. Bd. S. 95): „Die Anderen ſuchen das jogenannte Poe— 
tiiche, das Imaginative zu verwirklichen, und das giebt nichts, wie 
dummes Zeug. Wenn Sie nämlich nicht von der Wirklichkeit, 
nicht von Ihrem Nähtiſche, der Küche und ganzen Hausmirtbichaft, 
nicht vom Kreiſe Ihrer lieben Familie ausgeben auf dem Wege der 
Bildung, ſondern, diejes Alles außer Acht lafjend, ſich in’S Leere, 
Neblichte, Ueberirdiſche das Luftſchloß Ihrer Phantaſien bauen und 
geijtabweiend von Ihrer Umgebung nur in jenen Höhen leben, 
und wenn Sie dann Durch die Notbwendigfeit gezwungen werden, 
berabzubliden auf Das, was unten it und Ihre Eriftenz durch 
materielle Gewalten bedingt; wenn man Sie aus den Gärten der 
Feenwelt, wo Alles in Wonne ſchwimmt, an die häusliche Arbeit, 
an das Kranfenbett ruft, und Sie die geträumten Ideale auch auf 
die Wirklichkeit eigenfinnig übertragen wollen, und verlangen, daß 
alle Sorgen und Mühen ſogleich weggezaubert werden und fein 
Schmerz, fein Leid, nur Liebe und Wonne Ihren Kreis belebe; 
dann entfteht Efel am Treiben diejer Welt und Lebensüberdruß, 
Unzufriedenheit und ſelbſt peinigender Jammer ohne Ende. In 
diefem Betracht möchte man mit Goetbe jagen, daß — wenn 
nicht weije Lehrer die Auswahl treffen, — jede Frau vor Büchern, 
wie vor Unholden, zu bewahren jei. 


Goethes zweite Epiftel. 


Würdiger Freund! Du runzelſt die Stirn, dir ſcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu fein, die Frage war ernfthaft, 


Und befonnen verlangft du die Antwort; da weiß ich, beim Hummel! 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalt im Bufen bewegte. 

Doc ich fahre bedächtiger fort ; du fagft mir: fo müchte 
Meinetwegen die Menge fich halten im Yeben und Leſen, 

Wie fie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Haufe, 

Die mir der fuppelnde Dichter mit allem Böfen befannt macht. 
Dem tft leichter geholfen, verſetzt' ich, als wohl ein Andrer 

Denken möchte. Die Mädchen find qut umd machen fich gerne 
Was zu fchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel zum Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beforge, jobald fie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu Schaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäller und Flaſchen in reinliher Ordnung zu halten. 

Dann betrachtet jie oft des ſchäumenden Moftes Bewegung, 

Gießt das Fehlende zu, damit die mwallenden Blafen 

Leicht die Definung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 

Endlich der edelfte Saft ſich fünftigen Jahren vellende. 

Unermüdet iſt fie alsdann zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ftet3 geiftig der Trank und rein die Tafel belebe. 

Faß der andern die Küche zum Reich, da giebt e8, wahrhaftig! 
Arbeit gemug, das täglihe Mahl, durch Sommer und Winter, 
Schmachkhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr forget fie ſchon, um Hofe die Küchlein 

Bald zu erziehen, und bald die fchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahreszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 

Dir auf den Tiſch, und weiß mit jeglihem Tage die Speiien 
Klug zu wechſeln, und veift nun eben dev Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Borrath ſchon für den Winter, Im kühlen Gewölbe 
Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen um Eſſig die Gurken; 
Aber die Luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Yob vom Vater und allen Gefchwiftern, 

Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglüd, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechiel zurüdläßt. 
Immer ift jo das Mädchen beſchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu beglüden. 
Wünſcht fie dann endlich zu lefen, fo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 
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Deren Hunderte ſchon die eifrigen Prefien ausgaben. 
Eine Schwefter beforget den Garten, der jchwerlich zur Wildniß, 
Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben verdammt tft, 
Sondern in zierliche Beete gerheilt, al3 Vorhof der Küche, 
Nützliche Kräuter ernährt und jugend =beglüdende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge jo ſelbſt dir ein Fleines gedrängtes 
Königreich, und bevölfre dein Haus mit treuem Gefinde. 
Haft du der Töchter noch mehr, die lieber figen und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beiler; die Nadel 
Ruht im Jahre nicht leicht; denn noch jo häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern al8 müßige Damen erjcheinen. 
Wie fih das Nähen und Flicken vermehrt, das Wafchen und Bügeln, 
Hundertfältig jeitdem in weißer arfadifcher Hülle 
Sich das Mädchen gefällt; mit langen Röden und Schleppen 
Gaſſen fehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal. 
Wahrlih! wären mir nur der Mäddyen eın Dugend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fie machen fich Arbeit 
Selber genug, es follte fein Bud ım Yaufe des Jahres 
Ueber die Schwelle mir fommen, vom Büdherverleiher 

gefendet. 


Allein, wohin geratbe ih! Ich höre Sie ausrufen: Iſt das 
eine Aejthetif? Wie komme ih vom Schönen, Erhabenen, An- 
mutbhigen in Küche und Keller, vom Streben nad Poeſie zur 
gemeinen Proſa? Verzeihen Sie, liebe Freundin, die Feine Ab- 
ſchweifung, die vielleicht von unjerem Thema doch nicht jo weit 
abliegt, als es den Anjchein hat. Daß e8 mit dem Waichen und 
Kochen nicht jo ſchlimm gemeint ift, daß die dem leiblichen Be- 
dürfniß gewidmete Thätigfeit keineswegs allein Mutter und Töchter 
beihäftigen joll, liegt ja auf der Hand. Bin ich doch jelber gegen- 
wärtig bemüht, Ihnen nicht bloß eine Lectüre in diefen Briefen 
zu bieten, die zu einem nicht gar zu Eleinen Buche heranwachſen 
werden: jondern Ahnen nebenbei auch allerlei Schönes unferer 
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Dichter und Schriftjteller zum aufmerfjamen Durchleſen zu em- 
pfeblen. Aber indem ih Ihnen jene, wenn auch etwas in iro- 
nijcher Uebertreibung gehaltene Epiftel Goethes mitteilte, wollte 
ich mich nur zu der von unjeren größten und gefinnungstüchtigften 
Dichtern oft ausgeiprochenen Wahrheit befennen, daß feine äjthe- 
tiihe Bildung und Belejenheit, auf Unkoften der häuslichen Tugen— 
den der rau erworben, nichtig find, daß ein friiches praktisches 
Eingreifen in’S gemeine Yeben auch das ideale Leben am beiten 
fennen lehrt, und daß man das Eine thun kann, obne das Andere 
zu laſſen. 

Das Studium und die Bewunderung der Schönheit joll ung 
nicht unluftig und untüchtig machen zur Erfüllung der Pflichten, 
die das Alltagsleben von uns fordert, und — da bin ich bereits 
wieder im Fluß meiner Erörterung über die Naturichönheit — 
der Genuß der jhönen Natur, die Bewunderung ihres Reichthums 
und ihrer Mannigfaltigfeit joll nicht in jene nur zu oft bei den 
Frauen beliebte Schwärmerei ausarten, die fich über das Ganze 
entbufiasmirt, ohne ſich je die Mühe zu geben, das Einzelne recht 
anzuſchauen und kennen zu lernen, die in Ausrufen: das ift berr- 
lich, göttlich! ich ergebt, aberes bei dent oberflächlichiten Eindrud 
bewenden läßt, an Bildern ſich beraufcht, die im Allgemeinen ver- 
ſchwimmen, am Einzelnen und Bejonderen aber feinen Halt baben. 
Und doch, jo leicht erregbar das mweibliche Gefühl, jo überwiegend 
bei Ihnen Allen die gemüthliche Naturauffaffung ift: To jpreche 
ich e8 gern aus zum Ruhm Ihres Geſchlechts — Sie haben aud) 
große und reihe Anlagen von Schöpfer empfangen zur jcharfen 
Anſchauung und Beobachtung des Einzelnen, und von einer klaren 
tüchtigen Anſchauung der einzelnen Naturförper joll ein guter Unter- 
riht in der Naturkunde beginnen, ebenjowohl bei den Knaben, 
als bei den Mädchen. Schärfe der Sinne, Fertigkeit im Erkennen 
der mwejentlichen Merkmale, Sicherheit im Vergleichen und Unter» 
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ſcheiden — dieje ſchätzbaren Talente, welche eine Hauptgrundlage 
aller äjthetiichen Bildung ausmachen, werden ganz vorzüglich durch 
den naturbiftoriichen Unterricht gefördert. Wie vielfeitig werden 
ſchon die Sinne geübt in der Anſchauung der Steine und Metalle; 
ihre Schwere und ihr Gefüge, ihr verihiedener Bruch und Glanz, 
ihre wunderbar regelmäßigen Krvitallformen, welche nacdhgezeichnet 
und wo möglich in Pappe ausgejchnitten werden — ferner aber 
die verichieden geftalteten Wurzeln, Blüthen und Blattformen der 
Pflanzen, die in ihren Hauptformen gleichfalls gezeichnet werden 
müſſen, damit fie der Anſchauung um jo zugänglicher und in ihrer 
Formenjchönheit um jo fiherer erkannt werden: welch ein reicher 
Stoff für die Anfangsgründe der Aeſthetik! Mädchen ſollen feine 
Mineralogie und Botanif oder gar Zoologie als Wiſſenſchaft ftu- 
diren, mit dem Spitem und dem ganzen gelehrten Apparat der 
Kunftausdrüde haben ſie nichts zu Schaffen; aber daß fie die in 
ihrer Heimath vorkommenden, hauptſächlich in die Augen fallenden 
Steine kennen, daß fie Thonjciefer von Sand- und Kalkſtein 
untericheiden — daß fie Die Schmetterlinge und Sänger des Wal- 
des, eine Biene oder Fliege nicht allein in der hohen Zweckmäßig— 
keit, jondern aud in der Schönheit umd Pracht ihres Baues er- 
fennen lernen, daß fie mit Hülfe des Mikroſkops auch einen Blid 
gewinnen in die wunderbar mannigfaltige und jchöne Welt des 
Kleinen — daß fie der lieblichen Bildungen des aud im Winter 
fortgrünenden Mooſes ebenfo ſich freuen lernen wie des ftolzen 
Baues der Linde und Eiche: Dies ſollte in hoben und niederen 
Mädchenſchulen als ein weſentliches Stüd der Bildung nicht außer 
Acht gelaſſen werden. Sit der Sinn erit aufgefchloffen, dann er» 
Öffnet fih auch eine unendliche Welt der Schönheit, und feine 
Gegend unſeres lieben deutſchen Vaterlandes iſt jo verlafjen, daß 
fie nicht ihre eigenthümlichen, in ihrer Art ſchönen Naturproducte 
aufzumeijen hätte! Um bei den Bilanzen fteben zu bleiben, erinnere 
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ih Sie nur an die allbeliebten Vergißmeinnidt, an den Ehren- 
preis (Veronica), an die prächtigen Teihrojen (Nympbäen) und 
Seelilien, an da$ Lilium Martagon (Türfenbund ) und den 
purpurrotben Fingerbut. Wie jeltiame und doch jo freundliche 
Blumenformen bieten die Orchideen unjerer Wälder, und mie feit- 
lich leuchten die Blüthendolden und Aehren unjerer weißen Spi- 
rien! Was fann feiner, duftiger und doch zugleich prachtvoller 
jein, als die zu hoben Büſchen aufwachlende Spiraea Aruncus 
mit ihren hoben, ſymmetriſch gebauten, zu einer Nispe vereinigten 
Trauben, wo ein zartes weißes Blüthchen an das andere fich 
reibt und Alles nur Blüthenjtaub zu jein jcheint! Welche Man- 
nigfaltigfeit der Bildung bloß bei Einer Pflanzenart! Betrachten 
Sie einmal unjere jehönen, leider oft jo gering geſchätzten Wald- 
pflanzen! Die weidenblättrige Spiräe hat einfach länglich-lanzett- 
lihe Blätter, während die Spiraea Aruncus (der Geißbart) zwei— 
bis dreimal gefiederte Blätter, die Sumpf-Spiräe (Sp. Ulmaria) 
nur einfach gefiederte, in große, drei- bis fünflappige Blättchen 
fich theilende Blätter hat, und endlich die Sp. filipendula kleine 
fiederipaltig eingejchnittene Blättchen zeigt. In allen dieſen Bil- 
dungen waltet ein beſtimmtes Geſetz; jelbit die Art, wie die Blät- 
ter an den Stengel gebeftet find, ift bei jeder Pflanze wieder ori— 
ginell und eigenthümlih. Ziehen Sie wie eine Spirallinie um 
den Zweig einer Eiche einen Faden, jo werden Sie finden, daß 
das ſechste Blatt ſtets jenfrecht über dem eriten jteht, das ſiebente 
desgleichen über dem zweiten u. ſ. f. Wie ganz anders ijt dies Ver- 
bältniß bei der Sonnentofe, deren Blüthenjpirale 55 Windungen 
macht mit 144 Blüthehen, dann beginnt ein neuer Cyklus, und 
145 fteht wieder über Nr. 1. Werfen Sie dann aud, wenn Sie 
das Einzelne ſcharf ins Auge gefaßt haben, einen Blid auf den 
Bau des Ganzen. Welde Harmonie! Die Eiche mit ihren ftar- 
fen, Inorrigen, mehr wagerecht ausftrebenden Aeften trägt zierlich 
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gebuchtete, in fanfter Wellenlinie gerandete Blätter, welche in 
ihrem nicht zu hellen und nicht zu Dunkeln Grün dem Starren 
und Strengen der Aefte das MWeichere und Mildere zugefellen, und 
bob in der Größe und Feitigfeit ihres Gefüges dem Charafter 
des ganzen Baumes entiprechen. Wie ganz anders die herzför- 
migen Blätter der Linde, durch ihren beweglicheren Stiel empfäng- 
licher für jedes Lüftchen, entiprechend den ſchmiegſamen Aeſten 
der herrlichen Lindenfrone, die bogenförmig wieder ſich jenfen und 
die ſchönſte Rundung bilden! Die Zeichnung des Lindenblattes 
aber iſt ſchärfer, es bedurfte an feinem Rande feiner Tanfteren 
Wellenlinien, da ſolche ſchon im Gezweige jelber ſich darftellen. 
So werden Sie überall auf eine feitbeitimmte Regel, auf Einheit 
in der Mannigfaltigfeit, auf Gegenſätze in ihrer Verſöhnung treffen, 
wo ein Naturjchönes fih Ihnen darftellt, und das Pflanzenreich 
ergreift in diefer Hinficht ganz befonders das Gemüt. 

Was in den Kryſtallen des Steinreichs bloß angedeutet war: 
eine aus der ungegliederten Maſſe hervorwachſende, zu einem Ein» 
zelweſen fich geftaltende Form, das fommt im Pflanzenreiche zur 
Ausführung. Die einfache elementariiche Zelle entwicelt ich zu 
einem Gewebe, thürmt ſich auf in fühnem Aufbau von Gefäß- 
bündeln und Röhren, aus dem zarteften Häutchen wird das feftefte 
Holz, der zäheſte Baſt, die härteſte Rinde, welche Wind und 
Wetter trogt; der Pflanzenjaft jelber aber erjtarrt nicht ein für 
alle Mal, wie das Kryſtallwaſſer zur unbeweglichen Ruhe der für 
immer abgeſchloſſenen todten mathematischen Form, jondern er 
treibt fort und fort neue Bildungen in größter Mannigfaltigfeit 
der Form und Farbe, und wie das Ganze fich gliedert, jo daß 
die Wurzel ein ganz anderes Ding ift, al$ Stamm und Blütbe, 
und wie Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte wieder als bejon- 
dere Einzelweſen jich Daritellen, die nad ihrer Weile das Elemen- 
targebilde der Zelle vervielfältigen und auseinanderlegen: jo wirfen 
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die Glieder in ihrer eigenthümlichen Lebensthätigkeit doch ſtets zu 
Einem Zwecke und Einem ſchönen Ganzen zuſammen: 

Leſen Sie das ſinnige Gedicht Goethes: 


Die Metamorphoſe der Pflanzen. 


Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher: 

Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget, 
Mit barbariſchem Klang, einer den andern im Ohr. 

Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
Und ſo deutet der Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Räthſel. O könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Ueberliefern ſogleich glücklich das löſende Wort! 

Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 

Aus dem Samen entwidelt fie ji, jobald ihn der Erbe 
Stille befruchtender Schooß hold in das Leben entläßt, 

Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zarteften Bau keimender Blätter empfiehlt. 

Einfach fhlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Borbild 
Lag, verichloffen in fi, unter die Hülle gebeugt, 

Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält fo der Kern ruhiges Peben bewahrt, 

Quillet ftrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erbebt fich jogleid aus der umgebenden Nadıt. 

Aber einfach bleibt die Geftalt der erften Erfcheinung; 
Und fo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 

Gleich darauf ein folgender Trieb, fich erbebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erite Gebild. 

Zwar nicht immer das Gleiche; dem mannigfaltig erzeugt fich 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 

Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spigen und Theile, 
Die verwachien vorher ruhten im untern Organ. 

Und fo erreicht es zuerſt die höchſt beftunmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erjtaunen bewegt. 
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Biel gerippt und gezadt, auf majtig ftrogender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und umendlich zu fein. 
Doh hier Hält die Natur, mit mächtigen Händen, die Bildung 
An, umd lenket ſie janft in das Vollkomm'nere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geftalt zartere Wirkungen an. 
Stille zieht fi der Trieb der ftrebenden Ränder zurüde, 
Und die Rippe des Stiels bilder ſich völliger aus. 
Blattlos aber und ſchnell erhebt ſich der zartere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreife ftellet fih nun, gezählet und ohne 
Zahl, das fleinere Blatt neben dem ähnlichen hin, 
Um die Achſe gedrängt, entfcheidet der bergende Kelch fich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläft. 
Alſo prangt die Natur in hoher, voller Erjcheinung, 
Und fie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geituft. 
Immer erftaunft du auf's Neue, fobald fi am Stengel die Blume 
Ueber dem jchlanfen Gerüft wechielnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Berfündung, 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zufammen zieht es ſich ſchnell; Die zarteften Formen, 
Zwiefach ftreben fie vor, ſich zu vereinen bejtimmt. 
Traulich ftehen fie num, die holden Paare, beifammen, 
Zahlreih ordnen fie ſich um den gemweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen ſüßen Geruch, Alles belebend, umber. 
Kun vereinzelt ſchwellen jogleid unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchooß jchwellender Früchte gehült. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette fich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt, jo wie das Einzelne, jet. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dein Geifte bewegt ; 
Jede Pflanze verkündet dir num die ew'gen Gelege, 
Jede Blume, fie fpricht lauter und lauter mit dir. 
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Aber entzifferft du bier der Göttin heilige Yettern, 

Ueberall fiehft du jie dann, auch im veränderten Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geichäftig, 
Bildſam ändre der Menſch jelbit die beſtimmte Geftalt. 
O, gedenfe denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 

Nah und nah in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unfrem Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blürhen und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mamnigfach bald die, bald jene Geftalten, 
Still entfaltend, Natur unfern Gefühlen gelieh'n! 

Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Yiebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleiher Gefinnungen auf, 
Gleiher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchau'n 

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Mit barbariihem Klang, fagt Goethe, verdrängen die 
botanifhen Namen einer den andern im Ohr, denn eg jind grie- 
chiſche Namen, daber fie der Ungelehrte nicht verfteht und fie alle 
lernt, ohne etwas dabei zu denken. Aber nicht die Namen jollen 
ung beihäftigen, das geheime Gejek, das heilige Rätbiel, 
durch welches fich alle Geftalten ähnlich und doch nicht gleich jind, 
follen wir erforſchen. Darum betradte man die Pflanze wer- 
dDend, wie jie aus dem Samen feimende Blätter dem Reize des 
heiligen, ewig bewegten Lichts empfiehlt. Aber jhon im 
Samenkorne liegt das Vorbild der Ffünftigen Pflanze, Blatt und 
Wurzel und Krone. Doc iſt die erſte Erſcheinung des Spröß- 
lings einfach, wie das Kind unter den Menſchen einfach, ohne 
den mannigfaltigen Ausdrud in den Gelihtszügen. Wie nun die 
Blätter folgen, wird die Pflanze immer mannigfaltiger, im- 
mer ausgebildeter, big jie vollendet dafteht, und unbändigen 
Triebs in's Unendliche wachſen zu wollen jcheint. Doc fie ift 
nicht beſtimmt, nur grüne Blätter und Stengel zu haben, die Natur 
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bemmt das mächtige Wachſen und leitet den Saft zu zarteren 
Bildungen. Wie jhön, unnahahmlich Ichön jehildert der Dich» 
ter nun das Werden der Blume, wie ungemein anmutbig beichreibt 
er, wie fih Staubfäden um den Staubweg, um den geweibten 
Altartraulich berumftellen und unter herrlichen Düften und ſüßem 
Geruce ihre Hochzeit feiern. So ſenkt fich bildend in den Schooß 
des Kelches der Sanıe, um den ſich dann die jchwellende Frucht 
erzeugt. Hier jchließt die Natur den Ning der ewigen Kräfte, 
aber nur bei dem Einzelnen jchließt fie ihn; im Welfen der Pflanze 
und im Tode feimt das neue Leben; denn faum fällt die Frucht, 
fallen die Blätter im Herbite, jo fängt auch jchon das in die Erde 
gejenkte Samenkorn eine neue Schöpfung an. — So, von liebender 
Betrachtung des Einzelnen zur Anſchauung des Ganzen in jeiner 
Einheit und Mannigfaltigkeit muß man aufiteigen, um die Natur 
in ihrer Schönheit recht zu erfennen, und die Liebe und Bewun- 
derung des Naturlebens wird noch größer, wenn man beobadtet, 
wie aus dem einfadhiten Keim in harmoniſcher Stufenreibe der zu— 
jammengejeteite Organismus fich entwidelt, wie jede niedere Stufe 
fih in der höhern wiederholt, aber reidher und mannigfaltiger, 
wie der ftarre Asbeft, aus dem man Fäden ſpinnt und Leinwand 
webt, ein Borbild der Pflanzerfaſer ift, gleichwie der Kryſtall den 
Pilanzenorganismus vorbildet und im Polyp und der Koralle 
Pflanze und Thier zujammenjchmilzt; — wenn man ferner erwägt, 
wie das Samenkorn ein Ei tit, verjehen mit einer bärteren und 
weiheren Schale, und dem Eiweiß, das die Milch liefert, von 
welder der junge Säugling die erjte Nahrung erhält, ganz fo, 
wie es mit dem Ei der Fall ift, aus welchen der Vogel jchlüpft; 
wenn man endlid bemerkt, wie die einzelnen Organe eines Thie- 
res oder einer Pflanze nicht bloß jo find, jondern jo jein müſſen, 
und die höchſte Weisheit offenbaren in Bezug auf das Leben 
des Thieres. Da ftaunen wir über den wundervollen Bau eines 


82 

Fiſches oder Vogels, ja einer Spinne und eines Froſches. Und 
betrachten wir dann die Krone der Schöpfung, den Menſchen, 
und werden gewahr, wie alle jene Organe, die auf den unteren 
Stufen der Schöpfung vereinzelt auftreten, im Menjchen zu jchön- 
jter Einheit zufammenmwirfen, um ein gewandtes Werkzeug zu bil- 
den für den unfterblichen Geift, jo rufen wir billig aus: „Herr, 
wie find deine Werke jo groß und viel! Du halt fie alle weis— 
lich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Güte!” Der menid- 
liche Xeib, aus Erdenjtaub bereitet wie die Pflanze und das Tbhier, 
und doch in feiner Schönheit und Vollendung ein Abglanz gött- 
licher Majeftät, ein Ebenbild Gottes — er allein trägt eine ganze 
Schöpfung in ji! 

Solche Naturbetradtung führt Sie hinaus über jene Art, 
welche im Bogel bloß einen Flieg- und Stimmapparat, in der 
Blume bloß Blätter und Staubgefäße fieht, die Natur joll viel- 
mehr, wie fie eben allenthalben eine Spiegelung des Geiftes, ja des 
höchſten Geiſtes jelbit ift, im unerſchöpflichen Reichthum ihrer For— 
men und Farben, ihrer Töne und Stimmungen, auch entſprechende 
Stimmungen im Gemüth des Menſchen erzeugen, ihre Bildungen ſol— 
len Sinnbilder (Symbole) für unſer Seelenleben werden, eine tief— 
ſinnige Bilderſchrift, die auch ein „einfach kindlich“ Gemüth zu leſen 
vermag, ohne die Syſteme der gelehrten Naturforſcher durchſtudirt zu 
haben. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind in neuerer Zeit einige 
Schriften erſchienen, die ich Ihnen für Ihre Bibliothek beſtens 
empfehle. 

Aeſthetik der Pflanzenwelt ꝛc. von Bratanek (Leipz. Brodhaus). 

Naturſtudien. Skizzen von Herm. Maſius, 1. Band, 7. Aufl. 
1869; 2. Band, 1868. Leipzig bei Brandſtetter. 

Biographieen aus der Naturkunde in äfthetiicher Form und reli- 
giöjem Sinne Von A. W. Grube. (Stuttgart, Stein- 
fopf, I in der 6. Aufl. 1869.) Es liegen die 4 Reihen nun 
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vollftändig vor. Das erite Bändchen enthält 17 Biogra- 
phieen, das zweite und dritte je 27, das vierte 20. Zu— 
nächit für die Jugend gejchrieben, mögen fie aud von Er- 
wachjenen, die an einer finnigen Naturbetradhtung Freude 
haben, gern gelejen werden. 


Einen intereffanten Blid in das aud im Winterfleide der 
Natur fertgrünende Pflanzenleben eröffnet Ihnen Roßmäß— 
ler's „Flora im Winterfleive” (Gotha 1854). Von demjelben 
Berf. erichienen (1856): „Die vier Jahreszeiten“ (Breslau, bei 
Xeudart), worin die Pflanze, als den harmonischen Wechſel des 
Jahres vorzugsweiſe darftellend und harakterifirend und als leben- 
diges Mittelglied zwifchen dem unorganiſchen Mineralreich und der 
organischen Welt der Thiere und Menſchen zu klarſter Anſchauung 
gebracht wird. 

Die kleine Schrift von Noßmäßler: „Das Süßmwajjer-Nqua- 
rium“, mit Abbildungen geziert, möchte für Freunde und Freun- 
dinnen von Aquarien, d. h. von fleinen, im Zimmer aufgeftellten 
Wafjerbehältern, worin aus Mufcheln und Steinen, Moos und 
Waflerpflanzen und Wafferthierhen eine Welt im Kleinen fich 
darjtellt, willkommen ſein. 





Achter Brief. 


Ich möchte Ihnen im heutigen Briefe noch Einiges über die 
landſchaftliche Schönheit mittheilen, nachdem wir uns bereits dar— 
über verſtändigt haben, daß vor Allem ein Blick in die einzelnen 
Erſcheinungen des Naturlebens gewonnen werden muß, bevor ſeine 


Schönheit im Großen und Ganzen recht gewürdigt all fann. 
Dejer: Grube, äfthet. Briefe, 12. Aufl, 
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Das, was eine Gegend, eine Landſchaft ſchön macht, iſt ein 
Zuſammenwirken von der unſeren äſthetiſchen Sinn berührenden 
organiſchen und unorganiſchen Welt, von der Oberflächenbildung 
der Erde, wie ſie als Hebung und Senkung, als Ebene, Gebirg 
oder Thal, als Gegenſatz von Starrem und Flüſſigem, vom Luft— 
meer, worin ſich das Sonnenlicht verſchiedenartig bricht, und vom 
Boden, worauf das Licht in allen Tönen ſpielt, ſich darſtellt. Die 
Mannigfaltigkeit ſolcher Erſcheinungen muß aber zur Einheit ge— 
langt ſein durch eine Verſöhnung der Gegenſätze, welche, bei aller 
Entgegenſetzung, Doch ſich wieder anziehen und verſchmelzen, gleich— 
ſam zuſammenklingen zu Einem Akkord für das Auge wie für die 
innere Stimmung. Indem verſchiedene Naturerſcheinungen für den 
äſthetiſchen Sinn zur Einheit kommen, ſchließen ſie ſich zugleich als 
ein beſtimmtes Ganze von jeder Gruppe anderer Naturbilder 
ab und machen es dem betrachtenden Auge möglich, in Gedanken 
einen Rahmen, eine Grenzlinie um daſſelbe zu ziehen. Denken 
wir uns ein wellenförmiges Hügelland, meilenweit in wechſelloſer 
Einförmigkeit ſich fortziehend, ohne höhere Berge und ohne große 
Ebenen; es mag fruchtbar, wohl angebaut, ja hie und da lieb— 
lich ſein, aber eigentliche Landſchaftsbilder werden Sie in ſolcher 
Gegend ſchwerlich finden, weil ein beſtimmter Gegenſatz und die 
feſte Umgrenzung des Bildes fehlen. Es iſt der gleiche Fall mit 
einer Ebene, wie die Lüneburger Heide oder die Magdeburger 
Börde, oder mit den langen Sandflächen und Kiefernwäldern der 
Mark. Nun aber rüden Sie an jenes wellenförmige Hügelland 
ein Gebirge oder auch nur Einen kühn aufitrebenden Berg, laſſen 
Sie im Hintergrunde die Alpen erjcheinen, und die Hügelmwellen 
gewinnen plöglic Relief, ihr Charakter des Freundlichen, An- 
mutbigen, der ungebemmten Fruchtbarkeit tritt äſthetiſch hervor 
im Gegenjaß der felsreichen Hochgebirge mit ihren Schneehäuptern 
und Gletihern. Oder kommen Sie bei einer Wanderung durch 
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den märfifchen Kiefernwald an eine lichte Wieſe, mit Heidefraut 
umrandet und von jchmuden Birken beichattet, an einen mit der 
weißen Nymphäe bededten, von Rohr und Sumpfpflanzen üppig 
umgrünten fleinen See, aus dem ein Völkchen Wildenten auffliegt, 
während der Storch im feuchten Grafe jchreitet: jo gewinnt die 
arme raube Kiefer plöglich ein malerifches Anjeben, gleihwie der- 
jelbe See und diefelbe Wieje erit durch die Waldbäume geboben 
werden und ohne diejelben höchſt fahl und proſaiſch jih ausnehmen 
würden. Wie mandes hübſche Miniaturbild gewährt jelbit die 
trüb und träg auf den Leipziger Geftlden einberjchleichende Pleiße, 
wenn durch den entfernteren Rand ihres Bettes der Schein einer 
Hügelreihe entſteht und ein „dort oben“ gelegenes Dorfkirchlein den 
Hintergrund bildet eines Vordergrundes grüner Wieſen mit ihren 
Gruppen von Erlen und Eichen, Weiden und Pappeln, die dem 
Rande des armſeligen Fluſſes das Gepräge eines natürlichen 
Parkes verleihen. Wenn ich von der Schweizer Seite des Boden— 
ſee's auf das ſchwäbiſche Ufer blicke, ſo erfreut zwar immer die 
ſchöne breite Waſſerfläche, aber dem See ſelber fehlt etwas, weil 
das Auge am jenſeitigen Ufer zu wenig Haltpunkte findet. Wie 
ganz anders erſcheint derſelbe See, wenn man vom deutſchen Ufer 
die Schweizer Berge in ſeinem Hintergrunde erblickt und es das 
Ausſehen gewinnt, als beſpüle das blaugrüne Waſſer den Fuß 
jener Alpen, die noch zehn Meilen weit von ſeinem Ufer ent— 
fernt ſind! 

Wo das Auge vergeblich nach einer Umgrenzung ſucht, wie 
auf der endloſen Prairie oder dem Meere, wo der gewöhnliche 
Maßſtab von Größe und Ausdehnung unzulänglich wird und das 
Schöne zum Erhabenen ſich geſtaltet, ſcheint zwar ein grenzenloſes 
Naturbild ohne die Mannigfaltigkeit von Gegenſätzen ſich vor 
unſere Anſchauung zu ſtellen, aber es ſcheint auch nur ſo. Zu— 
vörderſt bringen wir in die Wüſte oder Steppe den Gegenſatz ſelber 
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mit in der Erinnerung an die uns heimiſch gewordene kultivirte 
Umgebung, und ſelbſt das ſchwankende Schiff iſt noch ein Stück 
Feſtland, wie die Reiſekaravane ein Stück Kulturleben im Wüften- 
ande. Ferner aber verbleibt überall der Hauptgegenfag von Him— 
mel und Erde und ein Horizont, wenn er auch noch jo mweit zu— 
rüdweicht; es bleibt das eigenthümliche Farbenſpiel von Luft und 
Sonne, Die Muſik und der Duft des Lichtes, das auch dem Ein- 
förmigſten einen äfthetiihen Nimbus verleiht. Ein junger ameri- 
fanijcher Reijender, B. Taylor*), jchildert den eriten Eindrud der 
afrifanifhen Sandmülte: „ch fand einen unausſprechlichen Zau> 
ber in der erhabenen Einſamkeit der Wüfte. Ich ſah oft die 
Sonne aufgehen, wenn in dem weiten Kreife des Horizonts fein 
anderes lebendes Weſen zu jehen war. Sie jtieg auf wie ein 
Gott in Ehrfurcht gebietender Herrlichkeit, und es würde natürlich 
gewejen jein, hätte ich mich in den Staub geworfen und ſie an» 
gebetet. Die plöglihe Veränderung in der Färbung der Land— 
ihaft, jobald ſie fich zeigte, Die warme goldene Farbe, welche der 
Sand annahnı, und die purpurnen und violetten Tinten der fernen 
Porphyrberge — das war ein Morgenwunder, welches ich nie 
ohne Ehrfurcht erblidte. Dieje reihen Farben machten die Wüſte 
Ihön; jie war zu glänzend, um den Eindrud einer Einöde zu 
machen. Die Landſchaft, weit entfernt, niederjchlagend zu wirken, 
begeifterte und erheiterte mich. Sch hatte das Gefühl phyſiſcher 
Gejundheit und Kraft niemals in folder Vollkommenheit, und 
hätte von Morgen bis zum Abend im Ueberftrömen meines Glüdes 
laut aufichreien mögen. — Die Luft ift ein Lebenselirir — jo 
jüß und rein und erfrifchend, wie die, welche der Menſch am er- 
jten Schöpfungsmorgen athmete. Dan athmet das unverdorbene 
Element der Atmoiphäre ein, denn es giebt feine Ausdünftungen 





*) Kine Reife nach Gentral-Afrifa (deuti von I. Ziethen. — Yeipzig 1855). 
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der feuchten Erde, des Pflanzenſtoffes oder des Rauches und 
Dampfes, der jih von den Wohnungen der Menfchen erhebt, um 
fie zu verumreinigen. Dieje Luft iſt noch mehr als ihre Stille 
und Einſamkeit das Geheimniß unferer Liebe zur Wüſte. Es ift 
eine ſchöne Erläuterung der Liebenden Fürforge der Vorſehung, 
melde auch nicht eine wüſte Stelle der Erde ohne eine verſöh— 
nende Verberrlihung läßt. Wo alle die lieblichen Neize der Natur 
fehlen, wo es nichts Grünes, feine Duelle für die durſtige Lippe, 
faum den Schatten eines Feljen giebt, um den Wanderer am bren- 
nenden Mittag zu ſchützen — da bat Gott feinen ſüßeſten und 
zarteften Hauch auf die Wildniß ausgeftrömt, welcher dem Auge 
Klarheit, dem Körper Stärke und dem Geifte die freudigfte Heiter- 
feit giebt.” 

Und Diejem Bilde will ih ein zweites aus den Eisgefilden 
des Nordpols gegenüberftellen. Der leider zu früb verftorbene 
berühmte Nordpolfahrer E. Kane, der jo meilterhaft auch die 
äfthetiiche Seite der falten Zone zu jehildern verſteht, konnte troß 
der Mühſal und dem Ungemad, das eine Reife in jene Eiswüſten 
mit ſich bringt, doch nit umhin, auch die Schönheit des Polar— 
winters zu bewundern und Eislandicaften in ihrer Glorie zu 
ſchildern. Ihr Farbenton zeigt eine merkwürdige Bereinigung von 
Wärme und Kälte im Sommer, eine fühne, jeltfame Abwechslung 
der Formen ftellt ſich dar, eine ftrenge Klarheit, die der genialjte 
Maler mit feinen Farben darzuftellen vergeblich unternehmen würde. 
Mer mag den Eisberg malen mit jeinen kühnen Umriffen und doch 
verſchwimmenden Formen, oder die kalten Gegenſätze des jchatten- 
lofen Weiß und des bimmelblauen Helldunfels der Eisfluft ? Dort 
breiten jich fhwarze Hügel aus, Flede auf wellenförmigem Schnee; 
die Eisebene ift von Gletſchern umſäumt und ftredt ſich von der 
flippenreichen Küfte als Vorgebirge weit in's Meer; das blaue 
Waſſer ift ganz ſtil. In die Ruhe kommt aber auch Handlung, 
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wenn die Schollen krachen, die „Hummocks“ zerjchmettern, und 
der Eisberg, zwar felbit vergänglih, fih doch in großartiger 
Ruhe erhebt und die fleinen Trümmer gegen fih anftürmen 
läßt. „Mildernd breitet ſich über Alles der Duft einer farbigen 
Atmojphäre; der Himmel der Baffinsbay, obwohl dem Nordpol 
nahe genug, ift von jo warmem Ton wie der Himmel in der 
Bucht von Neapel nah einem warmen Juniregen.‘ 

Wo der Pflanzenwuhs erftarrt, find es vorzugsmeile die 
äfthetiichen Momente des Erhabenen, des Grotesfen und Aben- 
teuerlihen (ih erinnere an die Felfengruppen der Wüſte), des 
Schauerlichen und Furchtbaren (3. B. die Ufer des Todten Meeres), 
des Ernjtes, der Schwermuth und Trauer, welche ſich dem die 
Landſchaft betrachtenden Sinne darftellen. Wo Pflanzen grünen 
und blühen, da fommt auch Leben und Freude in das Starre und 
Lebloſe, und e8 ift vorzugsweife die Pflanzendede, welche den ver- 
Ihiedenen Gürteln und Landftrihen der Erde das eigenthümliche 
Gepräge verleiht. Vor Allem find es die auch aus der Ferne 
Ihon in die Augen fallenden Bäume und Sträucher und ihr Ber- 
hältniß zum angebauten Lande, wodurd eine Gegend ihren be- 
jtimmten Charafter erhält. Die Polarzone mit ihren Flechten und 
Mooſen und ftraudartigen Bäumen, die am Boden gleidy den 
Flechten hinkriechen und ſich in einander verſchlingen, als wollten 
fie fih in diefer Umarmung wärmen, wo man über einen ganzen 
Weidenwald, den der Schnee mit leichter Mühe bededt hat, hin- 
fährt, ohne e8 zu merfen: wie ganz verjchieden ift dieſer äußerfte 
Pflanzengürtel jhon von dem ihm zunächit Folgenden der gemäßigt 
falten Zone mit ihren finfteren Tannenwäldern und hoch aufragen- 
den Birken mit den weithin leuchtenden Stämmen, die mit ihrem 
ſchlanken Bau, biegjamen Gezweig und freundliden Laub in's 
dunkelgefärbte Landſchaftsbild einen heiteren Lichtftrahl werfen, als 
wollten fie mahnen an die Lichtfülle des Südens. Die gemäßigt 
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warme Zone hinmwiederum mit ihren jmaragdgrünen Wiefen, ihren 
Eichenhainen und Buchenmwäldern, die in der heißen Sommerjonne 
eine fühle grünſchattige Dunkelheit bereiten und zierliche Lichtringel 
auf den Boden zeichnen, wenn ein janfter Wind in der vollen, 
dichten Laubkrone jpielt — wie ganz anders wird da Sinn und 
Gemüth angefproden und geftimmt, als in der auf fie folgenden 
gemäßigt warmen Zone mit ihren immergrünen Eichen und Myr- 
ten und Piſtazien — die Flora des ſüdlichen vom Mittelmeer 
bejpülten Europa bat an 300 holzartige Gewächſe aufzumeifen, die 
auch im Winter größtentheils ihre Blätter behalten - , mit ihren 
Orangen, Feigen und Delbäumen, mit dem dunfelglänzenden, 
lederartigen jteifen Laub der Bäume und Sträuder und den aus 
heißem Feljen hervorſproſſenden duftigen Labiaten (Lippenblumen) 
und den vielen ſtachligen und Dornenbejegten Kräutern und Sträus- 
ern! Bereits finden wir an legteren ſchon große prachtvolle 
Blumen, die an die tropiihe Zone erinnern, in welcher aud) 
die Bäume die größten und glänzenditen buntfarbigen Blumen 
entwideln. Je näher nah dem Nequator zu, um jo mehr fteigt 
die Fülle und Pracht der Flora. Welche großartige Mannigfaltig- 
feit ſchon in der gemäßigt heißen (ſubtropiſchen) Zone der Alten 
und Neuen Welt! Ich erinnere Sie nur an die Cameliengebüfche 
und den Theeftrauh auf dem Dftflügel Aliens, an die herrlichen 
Magnolien Amerifa’s, an die unabjehbaren Eyprefjenwälder des 
unteren Miffifippi, oder an das baumartige Sempervivum (bei 
uns als „Hauslauch” auf dem Dache friechend) und an die baljanı- 
duftende Wolfsmilch (Euphorbia balsamifera) auf Madeira, die 
als jtattliher Baum ihre ſüße nährende Milch jpendet! In der 
eigentlich tropifchen Zone, dem Gürtel der Wendefreife, und endlich 
im Gürtel des Aequators felber ericheinen dann jene höchſten und 
üppigiten Pflanzenformen der Palmen und Pandanus, der Farren 
und baumartigen Gräfer, des Pilang und der Aloe, des Brod- 


40 


baums und indiichen Feigenbaumg, der, von jeinen Zweigen wie— 
der Wurzelfäden zur Erde fendend, neue Stämme treibt und jei- 
nen Mutterftamm mit einem ganzen Walde umgiebt, während die 
Adanjonie oder der Affenbrodbaum bei einer Höhe von nur 30 Fuß 
einen Umfang von 77 Fuß gewinnt, und mande PBalmenarten 
graziös und leicht bis zu 180 Fuß fich erheben und erjt in diejer 
luftigen Höhe ihre gewaltigen Blätter wie einen Fächer ausbrei- 
ten. In den dichten Urwäldern, wo längft abgeitorbene morſche 
Stämme noch von der Umjchlingung ihrer PBarafiten gebalten wer- 
den, jchießt wie ein dünnes Robr der Calamus draco mebrere 
hundert Fuß auf und zieht dann feine 500 Fuß langen Stränge 
wie Bindfaden von Baum zu Baum! Wenn unjceinbare Flech- 
ten und ftruppige® Moos die Rinde unferer nordiſchen Wald- 
bäume bededen, jo wuchern aus der Rinde tropiicher Pflanzen die 
berrlichften Orchideen (auch die Vanille ift ein ſolches Schmaroger- 
gewächs) und andere großblüthige Prachtpflanzen, die eine Zierde 
unjerer Gewächshäufer bilden. Die Lianen und Schlingpflanzen 
entfalten ihre großen Blumen hoch in den Wipfeln der Bäume. — 
Schon in den Wäldern von Miſſouri, oberhalb St. Xouis, fiebt 
man dornenbewaffnete Roſen bis in die Wipfel der hoben Bäume 
fteigen und dort mit zahllojen hellrothen Blüthen prangen. Unfer 
Epheu, das, an einer alten Eiche emporranfend, nur durch jein 
dunkles, ſchön geadertes Grün der Blätter das Auge erfreut, ift 
dagegen freilich ehr unjcheinbar. Und doc erfreuet alle Pracht 
der Tropenpflanzen mehr das Außere Auge, die ftolze Palme bat 
mathematiſch feftbeftimmte Linien, die großen Baumblütben impo- 
niren duch ihre Pracht und Ueppigfeit, ein Bambuswald durch 
fein zierlich gefchnittenes Laub — aber wie auch bei den gejellig auf- 
tretenden Pflanzen der beißen Zone fich ſo Mancherlei an fie beran- 
drängt und mit ihnen wächit, daß der Blid ſchwer einen Rube- 
punft findet, wie jeder Baum mehr als Einzelmejen für ſich auf- 
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tritt, wie ſchon das Laub es nicht zuläßt, daß, mie in nordiichen 
Wäldern, die Blätter in einander überflichen, weich verſchwimmen 
und jene anmutbigen von janften Wellenlinien begrenzten Gruppen 
zeigen, jo können fich unjere Eichen- und Buchenwälder, unſere 
Linden- und Ahorngruppen getroft mit den Tropenwäldern mefjen, 
jowohl in maleriſcher Schönheit als in ihrer erfriihenden Wir- 
fung auf das Gemüth, das träumend und jinnend in unjeren 
Tannen- und Laubmwäldern fich ergeht, um neue Kraft des Gedan- 
fens und der That zu gewinnen. ch könnte Ihnen Neußerungen 
berühmter Reifenden anführen, die ehrlich geiteben, daß ſie in den 
Dattelhainen und Kofoswäldern feineswegs das gefunden, mas fie 
erwarteten, berühre aber diefen Punkt nur, damit Sie, die Sie 
jo gern Naturbilder entfernter Zonen kennen lernen und ent» 
Iprechende Naturſchilderungen lejen, nicht die Schönheit Ihrer hei— 
miſchen Umgebung zu gering anſchlagen mögen. Uebrigens halte 
ich e8 für ein jehr bedeutendes Förderungsmittel der äfthetiichen 
Bildung überhaupt, wenn der Sinn für die eigenthümlichen Natur- 
jcenen und Yandichaftsbilder in den verjchiedenen Zonen und Kli- 
maten frühzeitig geweckt und genährt wird, und wie unjere großen 
Naturforicher mit ihrem Beiſpiel von Naturjchilderungen, die bei 
aller Gründlichfeit und Treue doch des poetischen Duftes und der 
blühenden Sprache nicht ermangeln, vorangegangen find: jo zeich— 
nen fich unjere neueren Reiſebeſchreibungen meift vortbeilhaft aus 
durch die äfthetijch bedeutfamen Gemälde vom eigenthümlichen Na- 
turleben und der dadurch bedingten Landſchaft auf den verjchie- 
denften Punkten der Erde. Gute Jlluftrationen fommen dem Lefer 
dabei jehr zu Statten und werden — Dank der vorgejchrittenen 
Induſtrie unſerer Zeit — immer reichlicher den Neijeberichten bei- 
gegeben. Ich erinnere Sie bei diefer Gelegenheit, daß Sie neben 
den älteren Landichaftsmalern (3. B. Pouſſin und Claude Lorrain) 
nicht verfäumen mögen, auch die klaſſiſchen Gemälde eines Calame 
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(namentlich Alpenbilder), eines Rottmann (griechiiche Landichaften), 
Heinlein, Zimmermann, Dahl und anderer Meijter fennen zu ler- 
nen. Man muß freilid den Delbaum oder Feigenbaum unter 
italieniſchem und griechiſchem Himmel in feiner eigenthümlichen 
Umgebung und Luft, man muß jenen Kontraſt des fahlen in jchar- 
fen Umriſſen fih darftellenden Felſen mit der jaftgrünen Vege— 
tation, die aus feinen Ritzen bervoriproßt, man muß mit den 
Bergen des füdlihen Europa zugleich die violetten und purpur-» 
rothen Farbentöne ſchauen, in melde die jcheidende Sonne jie 
taucht — gleihwie man die hohe Majeftät der Kokospalme recht 
bewundern lernt, wenn man nad langer bejchtwerliher Seefahrt 
plöglich die grüne Küfte des Landes jih aus den Wellen empor- 
heben ſieht — oder wie man den Neiz einer Dattelpflanzung 
erit erfährt, wenn man Tage lang auf dem heißen Wüſtenſande 
gewandert ift. Doc die Phantafie ift eine ſchöpferiſche Kraft, die 
ſchon bei geringer Nachhülfe Großes leiftet. Und ein gutes Stüd 
diefer Nahhülfe gewähren Ihnen unfere Gemähshäufer und bota- 
niſchen Gärten, die zwar nicht die Größe und volle Schönheit der 
Tropenpflanzen ausbilden können, aber Form und Farbe doch 
ihon hinlänglich veranfhaulichen. Ferner unfere einheimiſchen 
Gewächſe jelber. Unjer Farrenkraut giebt wenigſtens im Kleinen 
ein Bild der baumartigen Farren, unfere Schachtelhalme von den 
auftraliihen Gafuarinen (Bäume mit Shachtelhalmähnlichen Zwei- 
gen), das Blatt unjerer Malven von den Blättern der tropiichen 
Malvaceen und Bombaceen (Wollbäume) mit den großen berz- 
förmigen, eingejchnittenen Blättern, wohin aud der Affenbrod- 
baum gehört. Die zart gefiederten Mimojen finden ein Nehnliches 
Ihon in unferer jogenannten Afazie (Robinia Pseudoacacia), 
die Pothosgewächſe oder Aroideen mit ihren langen bellgrünen 
dutenartig zujammengerollten Blättern haben ſchon in unjerem 
Kalmus und Aaronswurz einen Gattungsgenofjen, und die kleine 
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nordiihe Calla palustris zeigt im Kleinen das Bild der großen 
Calla aethiopica. 

Werden Sie aljo, geehrtes Fräulein, der Luft zum Be- 
tradten und Erfennen der Pflanzen nicht untreu, und Sie wer- 
den — mit Benugung der übrigen von mir gegebenen Winke — 
den beiten Erfolg diejes Bemühens verjpüren in der Leichtigkeit, 
mit der Sie Naturjhilderungen aus entfernten Zonen auffafjen 
und wahrhaft genießen können. Viel mehr als durch Romanlectüre 
wird auf dieſe Weije der gefunde Sinn für das Schöne gewinnen, 
und wer für die Naturfchönheit feinen Sinn hat, wird auch jchiver- 
lid die Kunftihönheit würdigen lernen. Ehe wir aber zu diejer 
fortichreiten, möchte ich Ihnen noch einige Worte über das Licht 
und die Farben jagen. 


Nennter Brief. 


Wie mande fonjt freundliche und ſchöne Gegend ſieht völlig 
todt und nichtsjfagend aus, wenn man fie von grauem Nebel: 
himmel bededt erblicdt, der das Spiel des Lichtes verhindert; aber 
fiehe, die Wolfen öffnen fi, Ströme des goldenen Lichtes fließen 
auf jenen Hügel herab, jcheiden den dunfelgrünen Tannenwald 
von dem hellen Weinbergsgelände und tauchen das alte Gemäuer 
der Ruine in verjüngendes Roſenroth — und in dieje gleichgültige, 
charafterloje Phyſiognomie fommt plöglih Leben und eine Seele 
ipriht aus ihren Zügen! Der Sonnenftrahl erwärmt nicht bloß 
für das Gefühl den ſchweren irdiihen Stoff, er erwärmt und 
belebt auch die Materie für's Auge, vergeiftigt das Starre zum 
Aetheriichen und jede Begrenzung des Dinges, jeder Theil feiner 
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Oberfläche wird zum jprechenden Antlit. Das in fich einige reine 
farbloje Licht muß ſich aber gliedern und tbeilen, muß mit den 
verichieden gebildeten Körpern verjchiedene Verbindungen eingeben, 
muß mit Einem Wort zur Farbe werden —, wenn die fchöne 
Melt ericheinen, für das Auge äftbetiiche Bedeutung gewinnen 
jol. Wäre Alles um uns her Sonnenglanz, jo müßten wir jelber 
reine Lichtweſen fein, um ihn zu ertragen; wäre Alles, Himmel 
und Erde, blau oder grün, jo würden wir aud von feiner Farbe 
wiſſen, die ſchöne Mannigfaltigfeit ginge verloren, weil der Gegen- 
at fehlte. Der Tag muß aus der Nacht geboren werden, das 
Helle aus dem Dunfeln bervorftrablen, und wie am blauen 
Himmelszelt die goldenen Sternlein jtrahlen jammt des Mondes 
Silberlicht, jo miüjjen auf grünem Erdengrunde blaue und weiße, 
rothe und gelbe Blumen erblühen, muß grünes Laub auf ſchwarz— 
grauem oder gelbbraunen oder weißlichem Stamme ſich wiegen, 
muß Wüftenfand und Aderfrume, Meer und Fels auch in der 
Farbe jich entgegenjegen. Und wiederum, wie das Trübe nad 
dem Hellen verlangt und der lichte Glanz am liebiten auf dunklem 
Grunde feine Pracht entfaltet, wie Gelb und Blau zu einer 
neuen Farbe jich verbindet, und wie das Grün, das ein Dunfel 
(nämlich das Blau) in fich trägt, Das Roth ergänzt: jo muß auch 
eine Farbe der anderen die Hand bieten, den Gegenjaß, mo nicht 
aufheben, doch mildern, es muß in aller Mannigfaltigkeit ſich 
offenbaren, daß jelbige auf gemeinfamer Einheit berubt, aus 
dem einen gleihen Lichte hervorgegangen iſt. 

Das Gelb ift die lichtmäßigfte Farbe, das Gelbe und Gelb: 
rothe find von energijcher Lichtfülle, jtehen dem Sonnenlichte am 
nächiten, find lebenserwedend wie dieſes, ftimmen auch das Gemüth 
warm und heiter, wollen aber auch gern glänzen und find im 
Glanz (auf Seide oder im Gold) am ſchönſten. Obwohl fie ſchon 
jelber eine Trübung, Verdunfelung des reinen Lichtes find, ver- 
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tragen fie doc, da jie diefem jo nahe ftehen, am wenigjten eine 
Verunreinigung. Ein ſchmutziges Gelb ift häßlich. 

Der rothe Strahl ift vorzugsweile ein Träger der Wärme, 
wird auch durch die größten Lichtwellen hervorgebradt, verfnüpft 
mit jeiner Stärke auch etwas Rauhes, nicht jelten Grelles, mas 
dent Auge wehe thut. (Ein Blinder verglich das Gefühl der Ober- 
fläche eines rothen Körpers mit dem Ton der Trompete.) Das 
rothe Blut wird erſt Schön im Duchihimmern durch Die weiße 
Haut, in diefer Milderung ift es die Farbe des frifch pulfirenden 
Lebens, der jugendlichen Lebensluft, der Liebe, die im Roſaroth 
der Gentifolie ihr ſchönſtes Symbol beſitzt. Im Purpurroth wird 
zwar auch der brennende Strahl gemildert, aber nach dem Schwar- 
zen hin, aljo im Gegenjag zur Jugendfriſche; es ift erniter, jelbit- 
bewußter — Symbol der Madıt. 

Drange, die Miihung von Roth und Gelb, ift nicht ab- 
geichloffen, feit, wie das Roth, nicht ruhend, wie die glühende 
Kohle, jondern fladernd wie die Flamme, belebend und beun- 
ruhigend, doch auch wärmend wie Dieje. 

Blau hat geringere Wellenbreite und weniger Leuchtkraft als 
Gelb und Roth — es führt ein Dunkles mit fi, ift aljo der 
Gegenjag vom leuchtenden Gelb, wie in noch größerem Gegenjag 
Weiß und Schwarz einander gegenüber jtehen. In's Blau hüllt 
ih das Zurücdgezogene, dem Blide ſich VBerbergende, die Ferne, 
das Meer und der Hinmel. Alles Farbenipiel des Hellen wird 
in Einen gleichartigen, tiefen, gehaltenen Ton verichlungen. Es 
fündigt aber auch ein erftes Hervortreten des Farbigen an, ein 
Sih-Deffnen des farblojen Nichts. Das duch den Himmelsraum 
fliegende Licht läßt den leeren Raum ſchwarz, und erit, wo es das 
Luftmeer unferer Erde trifft, verbreitet es fih in blauer Farbe, 
die hinter jich den Schwarzen Grund, das leere Nichts, vor ſich 
aber das lichte jonnenhafte Leben hat. Man hat die Nacht die 
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Mutter der Dinge genannt, aus deren dunflem Schooße fie alle 
entiprangen; das Blau ift zugleich ihre und des Lichtes Tochter, 
bildet zwijchen beiden die freundliche Vermittelung, in ibm tft 
fortwährend Nacht und Tag harmonisch beilammen. Hierdurch er- 
bält e8 den Charakter der Sehnſucht. Blauveilchen entiteigt dem 
dunkeln Schooße der Erde, gelodt vom erſten Früblingsionnen- 
ſchein, die Hoffnung nach jchöneren, fonnigeren Tagen erwedend. 
Noch entichiedener bezeichnet die Beimifhung von Roth zum Blau, 
wodurch das Biolette entfteht, das Streben nad der Fülle des 
Lebens. 

Der blaue Lichtftrahl übt auf das Keimen und Wachsthum 
der Pflanzen die Fräftigite bemiiche Wirkung. Laſſen Sie Sonnen- 
liht durch ein rothes und blaues Glas in einen dunklen Kaften 
fallen, worin Kreſſenſamen getrieben bat: jo werden ſich die fleinen 
Stengel nad dem blauen Strahl biegen, während die Würzelchen 
dem wärmegebenden rothen Lichte zuftreben. So ftreben auch die 
Mipfel der Bäume dem „blauen Aether“ zu, und geben uns, wie 
W. v. Humboldt ſchön bemerkt, ein Bild der Sehnjudt. Die 
Sauerftoff-Abjcheidung geht am lebhaftejten im gelben Lichte vor 
fih, dem leuchtendften Strahl; die zarten Blüthen verlangen ſchon 
eine fleine Dämpfung, bellgelbgrünes Licht iſt der Blütbenentivide- 
lung vor Allem günftig, deshalb wendet man ein jo gefärbtes 
Glas gern bei Gewähshäufern an, und die Natur jelber zeigt e8 
ung, indem fie die Blütben mit grünem Laubdach umgiebt. 

Im Grün, das den Gegenjak zwijchen dem Blau (der Sehn- 
ſucht) und dem Gelb (dem vollen Beſitz) ausgleicht, Liegt etwas Be- 
ruhigendes; die fernere Zufunft (blau) erſcheint in jonniger Gegen- 
wart (gelb), das gelbe ftrahlende Licht wird aber gedämpft mit 
lieblihem Dunfel und jo gemildert. Grün ift die Grundfarbe 
des Planzenfleides, auf dieſer mildeften der Farben fann das 
Auge am längiten weilen und ausruhen von den grellen und 





ſchroffen Gegenfägen, welche der allzubeftige Sonnenftrahl bietet — 
Farbe des Inospenden Lebens, Hülle der lebhafter gefärbten Blü- 
then, im Kelch iſt es die Farbe der Hoffnung. 

Das Grau ift eine Mifhung von Schwarz und Meiß, 
phlegmatiſch, unjcheinbar, indifferent, aber im Gegenſatz von 
grellem Bunt aud vornehm. 

Bom Braun jagt der Aefthetifer Viſcher: „Daffelbe gehört 
weder zu den Hauptfarben, noch zu den prismatiſchen Brechungen 
(den fieben Regenbogenfarben); es ift zu ungleichen Theilen aus 
Gelb, Blau und Roth gemiſcht; das Noth ift aber überwiegend 
und giebt dem ndifferenten, was ohne jeine Dazwiſchenkunft aus 
Gelb und Blau entftehen würde, die Bedeutung von Kraft und 
Tüchtigkeit, die aber in diejer Verbindung in den Eindrud des 
Trodenen und Hausbadenen übergeht. Braun ift das ergiebige, 
Pflanzen und Thiere tragende Erdreih; es ericheint ald Farbe 
der Nüplichkeit; braune Hautfarbe giebt den rechten Nachdruck des 
Schattens zur Hautfarbe und ift Doch weniger finfter als Schwarz.“ 
Das Braun mildert aber auch den Ernit und die Trauer des 
Schwarzen und bringt einen warmen Ton hinein. 

Wie in gewiſſen Farben mehrere andere fich mijchen, jo 
mischt ſich in jeder einzelnen wieder das Helle und Dunfle in ver- 
ſchiedenem Grade; der Ton einer und derjelben Farbe ift ftrenger, 
ftärfer, intenfiver oder ſchwächer, verichwimmend, leiſe verhallend. 
Auch hierdurch werden die Gegenfäte gemildert, der Uebergang 
von einem zum andern wird erleichtert. Betrachten Sie einen 
Regenbogen, diefen Triumphbogen der aus dem Licht geborenen 
Farbenmajeftät, jo ſehen Sie den Uebergang wundervoll ausge- 
führt. Wie in der Mufif Dur und Moll abwechjeln, eine Tonart 
in die andere übergeht, um nach längeren Ausweihungen wieder 
in den Grundton zurüdzufehren, und wie im Vortrage erescendo 
und decrescendo, forte und piano die Tonwellen bald fchwächer, 
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bald ftärfer, jchneller und langjamer in unfere Ohren führen: fo 
Ipielt aud) das Licht mit feinen Karben ein Konzert in allerlei 
Tonart und Vortragsweiſe, jchreibt hier ein Maöstoso, dort ein 
Amoroso, bier ein elegiſches Andante, dort ein feuriges Presto. 
Und nicht bloß eine Landſchaft mit ihren Wiejen und Wäldern, mit 
Berg und Thal, Fluß und See ift jo eine Farben » Symphonie, 
auch jeder Baum und jede Blume jtellte eine ſolche im Kleinen 
dar. Haben Sie nicht jchon jelber mandmal mit geſchickter Hand, 
von ſchönheitskundigem Sinne geleitet, ein Blumenfonzert arrangirt 
in Ihren hübſchen Blumenfträußen, worin die matter gefärbte 
Blüthe neben einer dDunfelglühenden den rechten Bla empfing, um 
zugleich ihre Schönheit leuchten zu laffen und den ſtarken Ton der 
Nachbarin zu mildern, — worin £leinere Gruppen fich bildeten, die 
das Zujammengehörige vereinten und doch das todte Einförmige 
vermieden und zuſammenwirkend eben den harmoniſchen Eindrud 
erzeugten, wie ihn das Schöne als Einheit in der Mannigfaltig- 
feit fordert? Nicht Jeder verjteht jih auf die Zujammenftellung 
eines Bouquets, und Dancer hält, dem Wilden gleich, jchon das 
Bunte für jchön. 

Die Natur macht zwar auch oft jehr grelle Farbenzuſammen— 
jtellungen, aber im großen Ganzen betrachtet verjchwindet das 
Schroffe und jcheinbar Willfürlihe. Den ſtarken Lichteffecten der 
Tropenwelt entiprechen die lebhafter gefärbten Blüthen, die pracht- 
vollen, weithin ftrahlenden Federkleider der Vögel, und jelbjt die 
Fiſche im Meer Schwimmen dort in Silber und Gold und Purpur- 
farben. In unjeren nordiihen Tannenwäldern, unter bleicherem 
Himmelblau und in nebeliger Xuft wären die bunten Bapageien 
ein allzuftarfer Gegenfag, unjere Buntjpechte und Nußheher find 
da Schon bunt und jehimmernd genug. Diejelbe Natur, d. h. die 
ſchöpferiſch waltende Bernunft des Herren aller Wejen, welche dem 
Nordländer eine weißere, zartere Haut und blondes Haar gab, 
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verlieh der tiefer gefärbten Haut des Südländers ſchwarzes Haar, 
das, fräftiger hervortretend, zu den ſcharf geihnittenen Phyjiogno- 
mien des Südens paßt, wie das blonde Haar mit den feineren Ge- 
ichtsbildungen und Gefichtsfarben des Nordens harmonirt. Der 
Drientale ahmt inftinftartig den bunten Farbenreihthum der ihn 
umgebenden Natur nod nah und wählt Stoffe vom lebhafteften 
Colorit zu jeiner Kleidung, während der Abendländer alles Grelle 
und Auffallende vermeidet und in harmoniſcher Verſchmelzung 
der zu jeiner Individualität, jeinem Alter und jeiner Stimmung 
pafjenden Farben den gebildeten Geſchmack zu erfennen giebt. 

Doch ih muß, auf engen Raum bejchräntt, meine furzen Er- 
örterungen bier abbreden, und bin ſchon befriedigt, wenn ich Ihr 
Nachdenken auf einige Punkte gerichtet habe, die im Naturjchönen 
eine jo große Rolle jpielen. Daß wir ung von mehreren und ver- 
ihiedenen Seiten dem Begriff „Schönheit“ nahen, hat jedenfalls 
das Gute, daß wir ihn nicht allzueng auffaffen. 


Behnter Krief. 


Sie haben ganz Recht, meine Freundin, den Begriff des 
Wortes „Schönheit” dahin zufammenzufafien, fie jei vollfom- 
menes Leben zur vollfommenen Anſchauung ge» 
bracht! Ich will darauf eingehen, wenn gleich mit einer derartigen 
Erklärung des Begriffes die Schönheit als ideale Macht noch 
feineswegs erklärt if. Wir nennen die Blume, fo lange fie 
nod in dem Keimblättchen fich verbirgt, nicht ſchön, denn fie 
bat den Höhenpunft (die Blüthe) ihres Lebens noch nicht erreicht. 
Auch den Samen, den fie nad) ihrer Blüthe erzeugt, finden wir 


nicht jhön. In dem Augenblide aber ihres vollen Dafeins, mo 
Dejers Grube, äÄjtbet. Briefe, 12. Aufl. 4 
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weder ein arbeitendes noch ftrebendes Wachen, noch ein ermat- 
tetes Welken fichtbar ift, nennen wir mit Recht die Blume ſchön. 
Nicht der Gerud, der ung allerdings aud erfreut, nicht die Ma- 
terie, die fich bei der Frucht zum Genuß Darbietet, auch nicht die 
mathematiſche Form der Blüthenblätter ift e8, was die Blume 
ſchön macht, jondern die Fülle des Lebens, welche in der vollen- 
deten Form erjcheint, die Harmonie der wachlenden Kraft, die vor 
der Blüthe noch werdend, nah der Blüthe jchon geweſen iſt. 
Doh ich höre im Geift Sie mit der Frage kommen, die Jhnen 
ſchon lange auf den Lippen jchwebte: „Wie verhält es jich mit 
der jchönen Kunft gegenüber der jchönen Natur? Der Künjtler 
fann nit Schöpfer fein, wie Gott +8 ift, und doch joll er, wie 
ich öfters gehört, die Natur nicht bloß nachahmen?“ 

Ih antworte: der Menſch, als das Ebenbild Gottes, als 
ein Geift, in welchem die ewige Vernunft fich abipiegelt, hat auch 
Theil an dem Wirken des göttlichen Geiftes, nur in menschlicher 
Form. Er muß freilich erft bei dem lieben Gott in die Schule 
gehen, muß im Anjchauen der göttlihen Werke feinen Schönbeits- 
finn bilden, muß an der Außenwelt jeine Gedanken entzünden und 
im Wechſelverkehr mit der Natur feine Ideen erzeugen: aber eben 
in der Erzeugung jener Gedanken, die er in ſchönen Formen ver- 
förpert, ijt er doch freithätig, ja er verklärt jelbit die natürlichen 
Dinge zu Idealen, d. b. zu Hocbildern, welche die Natur ung 
gar nicht zu bieten vermag. Die fünftleriichen Griechen haben in 
ihrer Aphrodite ein Mufterbild weiblicher Anmuth und Frauenſchön— 
beit dargeftellt, — in der Athene ein Jdeal geiftiger Kraft, ver- 
eint mit Mannestugend und jungfräulicher Reinheit, im Zeus 
die Selbitftändigfeit und Majeftät des Mannes; aber jene Künſt— 
ler haben ihre Ideale nicht von Menjchen fopirt, jondern aus der 
Anſchauung des wirklichen (realen) Menjchen den idealen Menſchen 
Ihöpferifh erzeugt. Ein Maler oder Bildhauer, der bloß zu fo- 
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piren verſtände, wäre fein Künſtler im höheren Sinne des Wortes. 
Sie werden fich hierbei an mande Gemälde erinnern, die Durch» 
aus regelrecht gezeichnet, mit lebhaften Farben nad allen Regeln 
der Kunſt geziert und durchaus natürlich gehalten waren; aber die 
Anſchauung läßt Sie dennoch kalt, Ihr Gemüth wurde nicht er- 
griffen, die Idee des Gemäldes vielleicht mit dem Verſtande be- 
griffen, aber nicht mit der Empfindung erfaßt. Warum? Weil 
der Maler es nicht vermocht hatte, jeinem Werke mit der Kraft 
des Genius das Leben einzuhauden, das lebendig den Beihauen- 
ven erfaßt, unmittelbar zum Gemüthe jpricht. Nur Leben vermag 
neues Leben zu erzeugen. 

Aber das in einem Kunftwerk waltende Leben ift — was 
meine Freundin wohl beachten möge — nur injofern ſchön, als 
es geformtes Leben iſt, al3 e8 in der angemeffeniten Form 
fih darſtellt. Gleichwie die Welt nur ſchön ift, injofern fie die 
göttliche Vernunft offenbart: jo ift auch die Idee des Künftlers 
nur ſchön, injofern fie eine würdige Form der Darftellung findet. 
Die Form ift die geſetzmäßig wirkende Vernunft, und nur dieſe 
fann den vernünftigen Menfchengeift befriedigen. Mit der Form 
wird die Materie bezwungen, der ſinnliche Stoff vergeiftigt. Er- 
lauben Sie mir, am Zeichnen die Sache zu erläutern. 

Nah der griehiihen Sage wurde Zeichnung und Plaſtik bei 
Einer Gelegenheit erfunden, aber jo, daß die Zeichnung der Plaſtik 
voranging. Die Tochter des Butades zeichnete, als fie fich von 
ihrem Geliebten trennen mußte, das Profil defjelben nach dem 
Schatten ab, den der jcheidende Jüngling auf die meißgetünchte 
Wand warf. Der Vater aber, um den Schmerz der Tochter zu 
bejänftigen, entwarf nach diefem Schattenriß das Modell zu einer 
Büfte, die er aus Thon zu formen wußte. — In diefer Sage 
liegt viel Wahrheit. Der Schatten führte den Menſchen zur Auf- 
fajlung der reinen, d. h. der von der Materie abgelöften Form. 

a 4* 
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Die Materie als folche, nämlich als formloje Maffe, ift das 

Unſchöne. Der Kuchen 3. B., den wir jpeifen, oder der Baum, 
den wir zerfägen, ift nicht ſchön, injofern wir von feiner Form 
abſehen, die wir fogar (efjend und jägend) vernichten. Dieſe 
Dinge find bloß materiell für uns vorhanden. Es werde aber ein 
kunſtreich geformter Baumfuchen aufgetragen, der das Auge jo 
für die Form gewinnt, daß der Gedanke an die Speije ganz zurüd- 
tritt: jo kann felbit die Eßwaare unter den Gelichtspunft der 
Schönheit gebradht werden. Und in dem Make, als wir ung 
von der unmittelbaren Berührung des Baumes losmaden, als 
wir ihm fern genug jtehen, um von jeiner Materie zu abitrabiren, 
d. bh. um den Umriß der Zweige und Blätter, die Flächen und 
Linien ohne den Körper auffallen zu fünnen: in eben dem Maße 
entitehbt au der ſchöne Schein der Wirklichkeit, der das Ge— 
müth veranlaßt, dieſe Wirklichkeit mit der Phantaſie zu Schauen 
und zu idealifiren. So lange der Menih den Baum bloß als 
ein Hinderniß für feinen Weg, oder als Stoff für jein Feuer be- 
trachtete, war feine Anſchauung unfrei, an das ſinnliche Bedürfniß 
gefefjelt; al$ er aber auf die Form des Baumes merfte, als 
etwa der Waflerjpiegel das von der Materie befreite Bild dem 
Auge zurüdwarf: da berührte die Schönheit zuerſt Das menfch- 
lihe Gemüth. 

So ftand die Schöpfung vor dem Wilden; 

Dur der Begierde blinde Feſſel nur 

An die Erfcheinungen gebunden 

Entfloh ihm ungenoffen, unempfunden 

Die ſchöne Seele der Natur. 

— Und wie fie fliehend jest vorüberfuhr, 

Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 

Mit zartem Sum, mit ftiller Hand, 

Und lerntet im harmon'ſchen Band 

Gefälig fie zufammengatten. 
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Leichtſchwebend fühlte ſich der Blick 
Vom ſchlanken Wuchs der Ceder angezogen; 
Gefällig ſtrahlte der Kryſtall der Wogen 
Die hüpfende Geſtalt zurück. 
Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 
Womit euch die Natur hülfreich entgegenkam? 
Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzuſtehlen, 
Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm; 
Von ihrem Weſen abgeſchieden 
Ihr eignes liebliches Phantom 
Warf ſie ſich in den Silberſtrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten. 
Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen wach. 
Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand, im Thon den holden Schatten nach. 
Im Umriß ward ſein Schatten aufgefangen; 
Lebendig regte ſich des Wirkens holde Luſt — 
Die erſte Schöpfung trat aus eurer Bruſt. 


Verſenken Sie ſich in den Anblick einer ſchönen Statue, eines 
gothiſchen Tempels, — wie iſt da die Schwere und Trägheit des 
Steines überwunden, wie der kalten Materie ein warmes Leben 
eingehaucht! Sie ſchauen nicht mehr den Marmor oder Granit, 
ſondern lebendige Charaktere und Gedanken, die zu Ihnen ſprechen, 
als wären es menſchliche Weſen. Haben Sie dagegen eines von 
den heutzutage Mode gewordenen Opernſtücken gewöhnlichen Schla- 
ges gehört, das bloß die Ohren figelt, bloß jinnliden Genuß ge- 
währt und darum verweichlicht: jo haben Sie auch nur die Ma— 
terie genoſſen, der Geift ward nicht gehoben und gejtärkt, nur die 
Sinnlichkeit wurde gereizt; denn es fehlte ander Form, melde 
den Inhalt geiftig geftalten muß. Nicht die Töne find es, und 
nicht die Farben oder Steine, welde ung die Schönheit zu Ges 
müthe führen, jondern es ift das Geſetz, nach welchem die Töne 
unjer Ohr berühren oder die Farben unfer Auge reizen. Diejes 
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Gejeg wird aber nicht mit dem Verſtande herausgeflügelt, fondern 
es wird in leibliher Gegenwart finnlich empfunden, darum kleidet 
es der Künftler in den Ton oder in die Farbe oder in den Mar- 
mor. Nimmt ein Kunftwerk überwiegend den Berftand in An— 
ſpruch, giebt e8 mehr zu denken als zu empfinden: jo ift es bart 
und ſchroff, wie 3. B. viele Gemälde der altdeutijhen Schule, deren 
ſcharfe und edige mathematijche Linien nicht gerundet find von der 
Fülle des Lebens. Alfo weder das Geſetz allein, noch das Leben 
allein, fondern Beides in Ebenmaß und Einklang ! 





Elfter Brief. 


Ich bin fait jtolz darauf, daß Sie dem bisherigen Gange 
unferer Entwidelung jo munter und rüftig gefolgt find. Manchen 
Gedanken fonnte ich bloß andeuten, aber ich habe ihn Doch berührt, 
in der Hoffnung, meine geehrte Leferin werde ihn mehr als Ein 
Mal lefen und wieder lefen. Sie haben meine Hoffnung auf das 
Beite erfüllt, und fo gebe ich getrojt auf dem betretenen Pfade 
weiter. 

Der menſchliche Berftand in jeiner Beichränktbeit muß fich 
Merkmale abjondern und feine Anſchauung theilen, bevor er zur 
Einheit des Begriffes gelangt, und fo hat er au den Einen 
untheilbaren menſchlichen Geift in eine Menge von Kräften und 
Vermögen zeriplittert, obwohl dieje für ſich feineswegs jo abge- 
jondert eriftiren. Wir theilen die geiftigen Thätigfeiten in Die 
icon oben berührten drei Hauptfunftionen des Erfennens, Wollens 
und Empfindens, und ſprechen demnach von einem Erfenntniß-, 
Begehrungs- unı Empfindungsvermögen ; das Erfenntnigvermögen 
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theilen wir abermals in Verſtand (das Vermögen, aus den Ans 
ſchauungen der Außenwelt Begriffe zu bilden und diefe zu Urtheilen 
und Schlüffen zu verarbeiten) und Vernunft (das Vermögen, das 
Göttliche, über Raum und Zeit Erhabene zu ſchauen oder Ideen 
zu bilden), und jo weiter und weiter. Wie hätte da jene Kraft, 
die das Schöne anjchaut oder fünftlerifch jelber erzeugt, leer aus— 
gehen follen! Welche Kraft ich meine, werden Sie leicht errathen, 
e3 iſt die allen äſthetiſchen Menſchen und allen Künftler-Naturen 
bolde Bhantajie, zu deutih: Einbildungsfraft. 

Sie werden fich erinnern, daß ich ſchon oben von der Empfin- 
dung bemerkte, fie jei einerjeitS der Anfang aller Seelenthätig- 
feit, andererſeits begleite fie aber auch als Gefühl die höchſten 
Thätigfeiten des Geiftes, da die inihrer Tiefe erfannte Wahrheit, 
auch empfunden werde, und alles fittliche Handeln vom Gefühl 
des Sittlihen durchdrungen jei. Dafjelbe fünnen wir nun auch 
von der Einbildungstraft jagen: fie reicht in alle einzelnen Ge- 
biete des Seelenlebeng hinein, fie verrvandelt die Anſchauungen der 
Außendinge in ihre Innenwelt, fie bildet das Neußere, Gegen- 
ſtändliche in ſich hinein, Eleidet es in ihre Bilder, mit denen fie 
nah Belieben jchaltet und waltet. Und binmwiederum: den rein 
geiftigen Gedanken macht fie wieder ſinnlich, indem fie ihn zum 
Bilde verkörpert. Dem Verſtande bält fie die Bilder bereit, da- 
mit er in der BVorftellung die Dinge anſchauen fünne, als wären 
fie jinnlih gegenwärtig; das in Raum und Zeit weit Entfernte 
bringt fie zufammen, fie macht die Zukunft und Vergangenheit 
zur Gegenwart, und die Gegenwart zur Zukunft. Sie bildet ſich 
eine eigene jelbitftändige Welt, in der jie wohl den Stoff aus den 
Anihauungen der Wirklichkeit entlehnt, aber ihn jo frei und mwill- 
fürlih verarbeitet und jo ſchöpferiſch geitaltet, daß eine ganz neue 
Art des Dafeins dem innern Sinne der Seele fi erichließt. 
Dieje jhöpferiihe Einbildungsfraft, das Vermögen, durch eigen- 


thümliche Verknüpfung der Vorftellungen geiftige Bilder zu er» 
zeugen, nennen wir im engeren Sinne Phantasie. Dieje dichtet 
jelbft in den an Geift Aermſten, ſelbſt in den undichteriihen Men- 
jchen, denn wer jollte von der Natur jo verwahrloft jein, daß er 
mit dem Auge feiner Vhantafie nicht ſchon Scenen, Zuftände und 
Weſen gejchauet hätte, die ihm nie in der Wirklichkeit erjchienen 
waren? Die Phantafie fliegt hoch über das Erdenleben hinaus; 
fie hat etwas Glänzenderes als Sonnenglanz, etwgs Lieblicheres 
als die füßeften Düfte des Frühlings zu ihrem Dienft; ihr dienen 
die Luft» und Erdgeifter, die Elfen und Feen, fie rechnet nad) 
anderen Maßen und anderen Zeitgefegen, ihre Schönheiten find 
himmliſcher und ihre häßlichen Gejtalten viel häßlicher, als fie auf 
der Erde zu ſchauen find. Sie fliegt als eine Göttin in Wolfen 
gehüllt zum Himmel, in der einen Hand die Weltkugel, in der 
andern zwei Schlüfjel, den einen zum Himmel, den andern zur 
Hölle. Denn fie kann das herbe Leiden der jchmerzlichen Gegen- 
wart in die Hoffnung einer jchönern Zukunft verwandeln, aber 
aud das ferne Leiden zum gegenwärtigen und den gegenwärtigen 
Schmerz zur unerträglichen Hölle machen. In der Phantaſie Lebt 
das Kind jeinen Jugendtraum und jpielt es jeine froben Spiele, 
mit den Flügeln der Phantaſie ftürmt der thatendurjtige Jüngling 
in's bewegte Leben und ſchaut die jinnende Jungfrau in die Zu— 
funft ihrer jtillen Lebensſphäre hinein, mit der Phantafie ſchaut 
der Greis über fein Grab hinaus durch die Pforten der Emwigfeit. 
Das erite Denken der Jugend find Bilder der Phantaſie, und das 
legte Denten des Philoſophen, wenn es den Schranten menjchlicher 
Weisheit jih naht, beflügelt fih mit Bild und Gleichniß der 
Phantafic, um über den Abgrund zu gelangen, in welchen der 
Verſtand allein verſinken würde. 
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Damit jchon bier im Neid) der Sinne 
Die junge Paradiefeswelt beginne, 
Ward unferm Gert ein Welen zugejellt, 
Aus Geift und Sinnlichkeit geboren: 
Die Phantaſie ward auserkoren, 
Zu öffnen uns die reihe Wunderwelt. 
Sie zaubert die Vernunft herab von ihren Höhen, 
Auf denen heil, doch falt, das Yicht der Some jtrahlt, 
Und lot in Thäler fie, wo Nebeldüfte wehen, 
Auf die jo blühend ſich der Regenbogen malt. 
Und über öde, todte Räume 
Weiß fie Yebendigfeit und Glanz und Licht zu ſtreu'n; 
Der Freud’ erzählt fie rofenfarbne Träume ; 
Sie fingt den Gram mit Himmelsliedern ein, 
Sie hat den mächtigen Gefang erzogen, 
Der das Gemüth der Erd’ entreift; 
Sie ſchwebet auf der Fluth, auf den belebten Wogen 
Der Töne hin, wie Gottes Geiſt. 
Bald feufzen ihre Töne leiſe Klagen 
Der Sehnſucht aus, die ſchöne Seelen drängt ; 
Bald flattern jie dahin, gleich frohen Kindertagen, 
Um die ein bunter Frühling hängt. 
Was ſprach fo für, wie ein Gejang der Mufen, 
Die Harmonteen deines Herzens nad) ? 
Site rief den Echolaut, zur Stumm’ in deinem Buſen, 
In eimer zarten Seele wad). 
Sie haudt der Liebe dieſe Zauberworte, 
Sie haucht ihr ein die Seelenmelodien; 
Ste ſchmückt das Leben ihr, wie eine Stegerpforte, 
Durch die befränzte Horen zehn. 
Der Hoffnung giebt fie morgenrothes Leben 
Und der Erinnerung ein Abendroth voll Ruh; 
Sie treten beide hin zur Gegenwart und weben 
Dies Zwiſchenland mit Blumendeden zu. 
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Ohne Phantasie hätten wir feinen Genuß der ſchönen Natur, 
und aus dem menjchlichen Leben wäre die jchöne Kunft verſchwun— 
den. Sie, die ſchöpferiſche Einbildungskraft, ift Die Göttin des 
Dichters, die ihm die Geheimniſſe des menſchlichen und göttlichen 
Lebens offenbart, die ihn zum Propheten der Menjchheit weiht, 
auf daß er im Dichterwort offenbare, was die gemeine Rede nim— 
mer zu jagen vermag, und die ihn zum Heiland und Tröfter 
madt, daß er mit himmlischen Gedanken und Gefühlen die im 
Elend des Erdenlebens verfunfenen Sterbliden erquide. Darum 
fann auch nur der Dichter würdig die Phantafie bejingen;, am 
jhönften ijt dies von unferm Dichterfüriten Goethe gejchehen. 
Er nennt jie die Tochter Jupiters, des Vaters der Götter, denn 
fie ift e8 vorzugsweife, die und aus dem Erdenjtaub emporbebt 
zum Schauen des Göttlichen, darum ift fie auch oft jeltfam, weil 
der gemeine Menjchenverjtand, der nicht über die gemeine Wirk- 
lichfeit der Dinge hinaus kann, ihren Schwung jo wenig begreift. 
Sie iſt das Schooßkind des Weltenſchöpfers, denn in nedifchen, 
übermütbigen Sprüngen ahmt fie ipielend die Schöpfung nad), 
erbaut Welten und zertrümmert fie wieder, und es muß für die 
Gottheit ergöglich fein, wie das muthwillige Kind die Schranfen 
der Menſchheit zu überjpringen verſucht und doch nicht über feine 
Grenzen hinaus kann. Der Göttervater Zeus (von den Römern 
Jupiter genannt) hatte auch mande Yaunen, war zuweilen von 
gewitterſchwerem Zorn verdüftert und fehleuderte dann die zün— 
denden Blige auf Die zitternde Erde hinab; aber bald war er 
wieder gnädig und heiteren Angejichts, ftieg dann wohl zu den 
Wohnungen der Sterbliden hinab, um mit ihnen die Freuden 
und die Luft des Lebens zu theilen. Das Yieblingstöchterlein: ift, 
auch in jeinen Eigenheiten, dem Vater wie aus den Augen ge- 
ſchnitten. Darum bat er jein Gefallen an dem Kinde und mit ihm 


das Menichengeichlecht geſegnet, daß es freier athmen möge unter 
der drüdenden Laft der Erdenforge, daß es im Hinblid auf ein 
ſchöneres Jenſeits neue Kraft gewinne für die Gegenwart, daß es 
als ein zur Unfterblichfeit berufenes Geſchlecht auch die Unſterblich— 
feit ahne, und in göttliher Würde fich über das Thier erbebe, das 
nur für die Gegenwart lebt. Darin zeigt fie ihr göttliches Wefen, 
die Phantafie, daß fie Hand in Hand gebt mit der Hoffnung, die 
auf eine Ewigkeit binweift, — aber aud darin, daß die menjchliche 
Weisheit, die alte mürriihe Schwiegermutter des holden Kindes, 
fih oft an ihm ärgert. 
Nun aber leien Sie jelber das trefflihe Gedicht. 


Meine Göttin. 


Welcher Unfterblichen 

Soll der höchſte Preis fein? 
Mit Niemand ftreit” ich, 
Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltfamen Tochter Jovis; 
Seinem Schooßkinde, 


Der Phantafie. 


Denn ihr bat er 

Alle Yaunen, 

Die er fonft nur allein 
Sich vorbehält, 
Bugeftanden, 

Und bat feine Freude 
Un der Thörin. 
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Ste mag rojenbefränzt 
Mit dem Yilienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und Teichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Don Blüthen jaugen: 


Dder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düfterm Blide 

Im Winde jaufen 

Um Felfenwände, 

Und taufendfarbig, 

Die Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd, 

Wie Mondesblicke, 

Dem Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 

Den Vater preiſen! 

Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Göttin 
Dem ſterblichen Men ſchen 
Geſellen möge! 


Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend, 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 
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Ale die andern 
Armen Geichlechter 
Der Einderreichen, 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunfelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlihen 
Beichränften Yebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber bat er 
Seine gemwandtejte, 
Berzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr Tieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Yafıt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 
Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 

Meine ſtille Freundin: 

O daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröſterin, Hoffnung. 
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Bwölfter Brief. 


Wohl habe ich von der Phantafie gejagt, daß fie in voller 
Freiheit, ja oft jehr ungebunden und launijch, mit den von ihr 
geſchaffenen Bildern jpielt und fie in wunderlichiter Weile zujam- 
menjeßt. Sie werden ſich Dabei an Ihre eigenen Träume erinnern, 
wie da ganz der Wirklichkeit entgegen und widerſprechend, Die 
Traumgeftalten ſich ausnahmen, wenn fie zufällig vom Gedädht- 
nijje aufbebalten waren. Doch was der Phantafie im Traum ge- 
ftattet ijt, darf fie nicht für die verftändige Wirklichkeit des wachen 
Lebens geltend machen wollen. Da fordern die andern Seelen- 
fräfte auch ihr Recht und wollen, wenn auch auf einige Zeit zum 
Schweigen gebradt, doch nicht tyrannijch behandelt fein. Die 
Phantaſie des Redners oder Komponijten, des Baumeifters oder 
Bildhauers mag immerhin die Wirklichkeit überflügeln, aber fie 
darf den Bernunftgejegen nicht Hohn jprechen, fie darf feine Zu— 
ſammenſtellungen verjuchen, welche den Geichmad eines gebildeten 
Menſchen verlegen. Die Phantaſie, eben weil fie die Vorftel- 
lungen, welche aus der Anſchauung der realen Welt entipringen, 
jelbjtthätig verarbeitet, willfürlich miſcht und umbildet, aljo an der 
Wirklichkeit feine zwingende Schranke hat, kann ſich jo weit ver- 
irren, daß fie allen feften Grund und Boden verliert und die wirf- 
liche Welt ganz im Nebel der Ferne verfhwinden macht. Wie mande 
Dame hat duch unmäßiges Lejen von Romanen ji in eine phan- 
taftiihe Welt bineingeträumt, die mit dem Alltagsleben geradezu 
in Widerſpruch fteht! Wie mancher Dichter, namentlich aus der 
fogenannten romantiſchen Schule, ift in der Willkür feiner Phan— 
tajiebilder, in der Wunderlichkeit und Seltſamkeit feiner poetiſchen 
Fiktionen unwahr und unnatürlich geworden! Wer der Phantafte 
die Zügel jchießen läßt, mit dem geht fie Durch, der wird entweder 
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zu Boden gejchleudert, daß er jchwer von feinem Falle fih erholt, 
oder, falls er jeinen Sig behält, jo aufgeregt und krankhaft ge- 
reizt, Daß ihm die Gejundheit der Seele abhanden fommt. Eben 
deshalb babe ih Sie ſchon in früheren Briefen auf ein thätiges 
praftijches Leben und eine ſtets fortzufegende aufmerkfjame Natur- 
betrachtung verwiejen; Beides giebt die ficherite Bürgjchaft eines 
gejunden Gleihgewichts der Kräfte. Namentlich ift für Alle, die, 
urjprünglich mit ftarfer Phantafie - Anlage ausgerüftet, zu wenig 
vom Leben jelber, von einer angemefjenen Berufsthätigfeit in An- 
ſpruch genommen werden, den einfamen Denkern und Dichtern (ich 
erinnere an Lenau und Hölderlin), die ohne das jo mande Opfer, 
Selbftverleugnung und auch werfthätige Aufmerkſamkeit auf die 
Umgebung fordernde Familienleben ihre Tage jo zu jagen ver- 
träumen — fein gefährlicherer Feind, als die Phantafie. Unſere 
Dichterherven, die ihre ganze Kraft dem Dichterberufe widmen 
fonnten, buldigten feineswegs bloß Einer Muje: Goethe ftudirte 
eifrig Naturwiffenihaft, Schiller Philojopbie und Geſchichte, wo— 
durch ſtets der Verſtand und das kritiſche Urtheil in angemefjener 
Thätigkeit erhalten wurden. Aber auch bei Menſchen und ganzen 
Völkern, die mehr im jinnlihen Leben als in der Gedantenmwelt 
ih bewegen, entbehrt die Phantaſie oft des geiftigen Zügels und 
wird barod oder bizarr; fie artet aus in Phantafterei. Verſetzen 
Sie fih in die Gejhichte vergangener Zeiten, in das Zeitalter der 
Perrücken und Zöpfe, der beichnittenen Bäume und der bejchnittenen 
Poefie; oder lejen Sie etwas von dem chineſiſchen Gößendienit und 
den Gebräuden halbwilder Völker, betrachten Sie die indijchen 
oder ägyptiſchen Gottheiten: des Bizarren ift in Hülle und Fülle 
vorhanden. Wir braucden nur um ung zu jchauen, und es ift 
Ihwer, Karikaturen nicht zu ſehen. Treten Sie in das Haus 
eines ungebildeten Emporfömmlings, wie da aller Reichthum in 
der abenteuerlichiten Meberladung zur Schau geftellt ift. Wie 
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manche Frau häuft ohne allen Geſchmack Farben auf Farben, 
Bänder auf Bänder, ohne Wahl und Sinn, nur um vornehm 
zu erſcheinen und zu glänzen! Auch unſer Geſchlecht zählt 
ſeine Gecken, die einen zuſammengeſchnürten Leib für männliche 
Schönheit halten und ſich gar wunderlich geberden, um zierlich 
zu erſcheinen. Was fehlt allen dieſen Erſcheinungen, daß ſie das 
Gegentheil der Schönheit ſind? Es fehlt ihnen das Geiſtige, die 
Harmonie der Vernunft, und darum ſind ſie Phantaſterei. Die 
Phantaſie iſt eben ein zartes und zärtliches Kind, das nur gern bei 
hellen Geiſtern und reinen Seelen verweilt, dem unreinen Sinne 
aber entflieht und ſeine Flucht durch das Lächerliche rächt, ja durch 
Spott und Hohn, der das Bizarre unausbleiblich trifft. 


Ein treffliches Beiſpiel des Barocken, des in willkürlichen 
Ausſchweifungen der Phantaſie ſich Gefallenden, des Seltſamen, 
von der Norm Abweichenden, iſt, was Goethe (Werke, Bd. 28, 
S. 111) vom Prinzen Pallagonia erzählt, und ich will Ihnen 
ſogleich Einiges ausheben. Der Prinz hatte ein Schloß erbaut 
und mancherlei Anlagen dabei gemacht. 





„Wir treten alſo in die große Halle, welche mit der Grenze 
des Beſitzthums ſelbſt anfängt, und finden ein Achteck, ſehr hoch 
zur Breite. Vier ungeheure Rieſen, mit modernen, zugeknöpften 
Gamaſchen, tragen das Geſims, auf welchem, dem Eingang gerade 
gegenüber, die heilige Dreieinigkeit ſchwebt.“ 

„Der Weg nach dem Schloſſe zu iſt breiter als gewöhnlich, 
die Mauer in einen fortlaufenden hohen Sockel verwandelt, auf 
welchem ausgezeichnete Baſamente ſeltſame Gruppen in die Höhe 
tragen, indeſſen in dem Raum von einer zur andern mehrere Vaſen 
aufgeſtellt ſind. Das Widerliche dieſer von den gemeinſten Stein- 
hauern gepfuſchten Mißbildungen wird noch dadurch vermehrt, daß 
ſie aus dem loſeſten Muſcheltuff gearbeitet ſind; doch würde ein 
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befjeres Material den Unwerth der Form nur defto mehr in die 
Augen jegen. Ich jagte vorhin Gruppen, und bediente mich eines 
falihen, an dieſer Stelle uneigentlihen Ausdruds; denn dieje 
Zujammenftellungen find durch feine Art von Reflerion oder auch 
nur Willtür entjtanden, fie find vielmehr zuſammengewürfelt. 
Jedesmal drei bilden den Schmud eines jolchen vieredten Poſta— 
ments, indem ihre Bafen jo eingerichtet find, daß fie zuſammen 
in verſchiedenen Stellungen den vieredigen Raum ausfüllen. Die 
vorzüglichite bejteht gewöhnlich aus zwei Figuren, und ihre Baje 
nimmt den größten vordern Theil des Piedeftals ein; dieje find 
meijtentheilg Ungeheuer von thieriſcher und menſchlicher Geftalt. 
Um nun den hintern Raum der Piedejtalfläche auszufüllen, bedarf 
es noch zweier Stüde, das von mittler Größe ftellt gewöhnlich 
einen Schäfer oder eine Schäferin, einen Kavalier oder eine Dame, 
einen tanzenden Affen oder Hund vor. Nun bleibt auf dem Pie- 
dejtal noch eine Lücke; diefe wird meistens durch einen Zwerg aus⸗ 
gefüllt, wie denn überall dieſes Geſchlecht bei geiftlofen Scherzen 
eine große Rolle fpielt.” 

„Daß wir aber die Elemente der Tollheit des Prinzen Balla- 
gonia vollitändig überliefern, geben wir nachftehendes Verzeichniß. 
Menſchen: Bettler, Bettlerinnen, Spanier, Spanierinnen, Moh— 
ren, Türken, Budelige, alle Arten Verwachjene, Zwerge, Muſi— 
fanten, Bulcinelle, antiffoftümirte Soldaten, Götter, Göttinnen, alt- 
franzöſiſch Gefleidete, Soldaten mit Batrontajchen und Gamaſchen, 
Mythologie mit fragenhaften Zuthaten: Adhill und Chiron mit 
Pulcinel. Thiere: nur Theile derjelben, Pferd mit Menjchen- 
bänden, Pferdekopf auf Menjchenförper, entjtellte Affen, viele 
Drachen und Schlangen, alle Arten von Pfoten an Figuren aller 
Art, Verdoppelungen, Verwechslungen der Köpfe. Bafen: alle 
Arten von Monjtern und Schnörfeln, die unterwärts zu Bajen- 


bäuchen und Unterjägen endigen.“ 
Dejer- Grube, äftbet. Briefe, 12.L Aufl. 5 
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„Denke man fih nun dergleichen Figuren ſchockweiſe verfer- 
tigt und ganz ohne Sinn und Berftand entiprungen, aud obne 
Wahl und Abſicht zufanmengeftellt, denke man ſich dieſen Sodel, 
diefe Piedeitale und Unformen in einer unabjehbbaren Reihe, jo 
wird man das unangenehme Gefühl mitempfinden, das einen jeden 
überfallen muß, wenn er durch diefe Spießruthen des Wahnſinns 
durchgejagt wird.” 

„Wir nähern uns dem Schloffe und merden dur die Arme 
eines halbrunden Borhofs empfangen ; die entgegenftehende Haupt- 
mauer, wodurch das Thor gebt, ift burgartig angelegt. Hier finden 
ir eine ägyptiſche Figur eingemauert, einen Springbrunnen ohne 
Wafjer, ein Monument, zerjtreut umberliegende Bajen, Statuen, 
vorjäglic auf die Naje gelegt. Wir treten auf den Schloßhof und 
finden das herkömmliche, mit Eleinen Gebäuden umgebene Rund 
in kleineren Halbzirkeln ausgebogt, damit es ja an Mannigfaltig- 
feit nicht fehle.‘ 

„Der Boden ijt großentheils mit Gras bewachſen. Hier jteben, 
wie auf einem verfallenen Kicchhofe, ſeltſam geſchnörkelte Marmor- 
vajen vom Vater*) her, Zwerge und jonftige Ungejtalten aus der 
neueren Epoche zufällig Durch einander, ohne daß fie bis jet einen 
Platz finden können; jogar tritt man vor eine Laube, vollgepfropft 
von alten Vaſen und anderem gejchnörkelten Geſtein.“ 

„Das Widerfinnige einer ſolchen geſchmackloſen Denkart zeigt 
fih aber im höchſten Grade darin, daß die Gelimfe der Eleinen 
Häufer durchaus ſchief nad einer oder der andern Seite bin- 
hängen, jo daß das Gefühl der Waflerwage und des Perpen- 
difels, das ung eigentlich zu Menſchen macht und der Grund aller 
Eurhythmie ift, in ung zerriffen und gequält wird. Und fo find 





*), Der Bater bed Prinzen batte bereit8 den Bau bes feltfamen Schlofies 
begonnen. 
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denn auch dieſe Dachreihen und Hydern und Fleinen Büften, 
mit mujizirenden Affenchören und ähnlihem Wahnlinn verbräntt. 
Draden mit Göttern abwechſelnd, ein Atlas, der ftatt der Him- 
melskugel ein Weinfaß trägt.‘ 

„Gedenkt man jich aber aus allem Diejem in das Schloß 
zu retten, welches vom Vater erbaut, ein relativ vernünftiges 
Anfehn bat, jo findet man nicht weit von der Pforte den lorbeer- 
befränzten Kopf eines römischen Kaijers auf einer Zwerggeftalt, 
die auf einem Delpbin ſitzt.“ 

„sm Schloffe jelbft nun, dejjen Neußeres ein leidliches Innere 
erwarten läßt, fängt das Fieber des Prinzen jchon wieder zu rajen 
an. Die Stuhlfühe find ungleich abgejägt, jo daß Niemand Platz 
nehmen fann, und vor den figbaren Stühlen warnt der Kaftellan, 
weil jie unter ihren Sammetpolftern Stacheln verbergen. Kande— 
laber von chineſiſchem Porzellan ftehen in den Eden, welche, näher 
betrachtet, aus einzelnen Schalen, Ober- und Untertaffen u. dal. 
zufammeengefittet find. Kein Winkel, wo nicht irgend eine Willfür 
hervorblidte. Sogar der unihägbare Blid über die Vorgebirge 
in’3 Meer wird durch farbige Scheiben verfümmert, welche duch 
einen unwahren Ton die Gegend entweder verfälten oder entzün— 
den. Ein Kabinet muß ich noch erwähnen, welches aus alten ver- 
goldeten, zufammengejchnittenen Rahmen an einander getäfelt ift. 
Alle die hundertfältigen Schnigmufter, alle die verjchiedenen Ab- 
ftufungen einer ältern oder jüngern, mehr oder weniger bejtaubten 
und bejchädigten Vergoldung bededen bier, hart an einander ge- 
drängt, die ſämmtlichen Wände und geben den Begriff von einem 
zeritüdelten Trödel.“ 

Ich will Sie jedoch nicht zur Verzweiflung bringen. Sie jehen 
nun, wohin ungebildeter Geihmad und ungeregelte Bhantafie füh- 
ren fünnen, und es ift ein wahres Wort, das Goethe bei einer 
ähnlichen Gelegenheit (Werke, Bd. 31, S. 245) ſpricht: 
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„Da fiel es denn recht auf, wie nöthig es ſei, in der Er— 
ziehung die Einbildungskraft nicht zu beſeitigen, ſondern zu regeln, 
ihr durch zeitig vorgeführte edle Bilder Luſt am Schönen, Bedürf— 
niß des Vortrefflichen zu geben. Was hilft es, die Sinnlichkeit 
zu zähmen, den Verſtand zu bilden, der Vernunft ihre Herrſchaft 
zu ſichern; die Einbildungskraft lauert als der mächtigſte Feind, 
ſie hat von Natur einen unwiderſtehlichen Trieb zum Abſurden, 
der ſelbſt in gebildeten Menſchen mächtig wirkt und gegen alle Kul— 
tur die angeſtammte Rohheit fratzenliebender Wilden mitten in der 
anſtändigſten Welt wieder zum Vorſchein bringt.“ 





Dreizehnter Brief. 


Man hört wohl oft die Forderung ausſprechen, es müſſe 
jedem Lebensgebiet ſeine Grenze bewahrt bleiben, die Wiſſenſchaft 
babe ihr Gebiet, auf welchem fie feine Befehle von der Kunſt zu 
befolgen brauche; eben jo brauche die Kunft von der Wifjenjchaft 
fih feine Vorſchriften machen zu laffen u. f. w. Ferner: man 
jolle das Schöne nicht mit dem Guten vermengen, die Aeſthetik jei 
feine Sittenlehre und braude nicht ängftlih die Moralgejege zu 
refpectiren. So wahr das auf der einen Seite ift, jo falſch iſt es 
doch auf der andern, wenn man meint, jene Gebiete des Willens 
und Könnens jtünden in gar feinem innern Zujammenhange und 
hätten gar nichts mit einander gemein. Allerdings hat die Kunft 
ihren jelbitftändigen Zwed, fie will nicht Moral predigen, jondern 
durch Schönheit erfreuen; aber je tiefer und vollftändiger fie die- 
jem ihr eigenthümlichen Zwecke nachkommt, deſto mehr ftimmt fie 
aud die Gemüther zur Empfänglichkeit für die Sitte im höheren 
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Sinne des Wortes. Denn — wie wir jhon oben ſahen — eine 
Schönheit, die bloß jinnlih ergögt und nicht auch das geiftige 
Vermögen des Menſchen berührt, it feine reine und vollfommene 
Schönheit. Die legtere aber veredelt die Sinnlichkeit, weil fie ihr 
Form giebt, durch ein geiftiges Geſetz fie zügelt, aber nicht durch 
Zwang, jondern durch Liebe, Durch die freie Hingabe des Menjchen 
an den Gegenftand. Ein Menjch, deſſen Gemüth leicht und ſchnell 
von der Schönheit gerührt wird, der in feiner Umgebung viel 
Schönes und Edles anzufhauen Gelegenheit bat, jteht deshalb 
noch nicht moraliih höher als ein anderer, deilen Sinn der 
Schönheit verichloffen blieb, aber er iſt weniger in Gefahr als 
der leßtere, in Gemeinheit und Rohheit zu verfinfen, und er tft 
fäbiger, aus dem finnlichen Leben ſich in's fittliche zu erheben, da 
jeine Sinnlichkeit bereit8 auf äftbetiiche Weile Form und Geftalt 
empfing. Die Sittenlehre jpricht jtreng und gebieteriich ihr „Du 
ſollſt!“, und das ſchwache Menichenfind bat großen Kampf von- 
nötben, um dies Gebot der Pflicht zu erfüllen, denn die Sinn- 
lichfeit widerftrebt dem Bflichtgebot und muß mit Gewalt zum 
Gehorſam gebracht werden. Aber der Widerftand erneuert ich 
immer wieder und immer muß der Kampf aufs Neue beginnen, 
und immer aufs Neue wird der Sieg in Frage geftellt. Da tritt 
denn die Religion hilfreich hinzu und verjöhnt auf äſthetiſche 
Weiſe das Fleiſch mit dem Geift. Unſer göttliher Herr und 
Meiiter, Jeſus Chriftus, faßte in feiner unendlichen Weisheit das 
ganze Sittengefeg in das Gebot der Liebe zuſammen, indem er 
zugleich ſelbſt die Liebe zu Gott in den Menjchenberzen entzündete. 
Mo die Liebe mwaltet, da fteht die Neigung auf Seite der Pflicht ; 
das ftrenge „Du ſollſt“! wird zum freudigen „Ich will”, und 
Sinne und Geift find verſöhnt. Das Sittengeſetz, welches fich 
bloß an den geiftigen Theil der Menſchheit wandte, Eonnte diefe 
nicht zurücdführen auf den Weg zu Gott; da ward das ewige 
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Wort Fleiſch und wandelte unter ung, und wir fahen feine Herr- 
lichkeit al8 die des eingeborenen Sohnes Gottes, und wir lern- 
ten Gott lieben, indem wir Ehrifto angehörten. Das 
Ehriftenthum in feiner reinen Form ift, wie Schiller tieffinnig jagt, 
Darftellung ſchöner Sittlihfeit oder Menſchenwer— 
dung des Heiligen, und in dieſem Sinne die hödfte 
äſthetiſche Religion. Leſen Sie, liebe Freundin, die „Belennt- 
niſſe einer jchönen Seele” in Goethe's Selbitbiograpbie „Wahr- 
heit und Dichtung“, und was ich bier nur kurz andeuten fann, 
wird Ihnen klar einleucdhten. In einem chriftlichen Gemüthe, das 
von der Liebe zum Heilande durchdrungen ift, gewinnt das ganze 
Menichenleben eine andere Geftalt als bei einen Charafter, der 
bloß auf dem moraliihen Standpunkte ſteht. E38 ift da fein zor- 
niges Aufbraufen gegen den Nächiten, fein hartes, lieblojes Urtheil 
über die Schwächen Anderer, nicht Gemwaltiames und Schroffes 
im Thun und Lafjen, fondern eine Freundlichkeit und Milde, die 
jedes Herz erquidt, das ſich dieſer ſchönen Seele nabet; eine 
Langmuth und Geduld, eine Demuth und Gefälligfeit, welche den 
Stolz und Hochmuth entwaffnet. Aus der Fülle des geiftigen 
Lebens, des lebendig erregten Gefühles ftrömt ein Glanz auch auf 
die gemeine Wirklichkeit, auch das kleinſte Thun wird geadelt, in— 
dem es auf ein Umendliches hinweiſt. Friede und Heiterkeit ruhen 
auf der ganzen Umgebung. 

Die Aeſthetik im Leben iſt nichtig und verwerflich, wenn jie 
fih von der Moral losjagt; aber eine Moral, welche feindlich das 
äfthetifche Element von fich jtößt, jcheitert nur zu leicht an ihrer 
eigenen Schroffheit. Mancher gute und tugendhafte Menich be- 
fämpft mit aller Kraft feine Sinnlichkeit, hält mit aller Strenge 
auf Erfüllung feiner Pflicht, aber die janfteren Regungen des 
Herzens bleiben ihm fremd, er fühlt fih auf feiner Tugendhöhe 
zu ſtolz, um zu dem Nächiten, den er tief unter fich erblidt, her— 
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abzufteigen, fein Licht ift ohne Wärme, feine Gerechtigkeit ohne 
Liebe. Doch fiehe — der finnlihe Theil feines Weſens, der mit 
Gewalt niedergehalten wird, rächt fich für feine Niederlage durch 
die Verjtimmung und Gereiztheit, welche leicht Unfrieden mit den 
Nebenmenjchen erzeugt, und der Tugend jelber fehlt jener Frieden, 
welcher allein aus der verfühnenden Liebe entjpringt. Sit aber 
das Leben von einer äfthetiihen Stimmung durchdrungen, jo wird 
jelbit mander an jich bloß finnlihe Genuß zu einer höheren 
Freude veredelt, und eine geringe Sache, die der Tugendheld als 
zu geringfügig von fich ftößt, wird zu einer Freudenquelle.. Die 
große Schwierigkeit, ja die eigentliche Lebenskunſt bleibt freilich, 
die rechte Mitte zu treffen zwiichen dem bloß finnlichen und dem 
einjeitig geiftigen Leben. Wie es fittlihe Naturen giebt, welche in 
ihrem Streben nad der erhöhten Menjchheit die finnliche Grund» 
lage des Menjchenlebens unter den Füßen verlieren, jo giebt es 
äfthetiiche Menjchen, die e8 von Haus aus find, welche vom ſchönen 
Schein geblendet den jittlihen Inhalt vernadläffigen und in ihrer 
Moral erichlaffen, oder melde, die finnlihe Seite des Schönen 
verfolgend, im Schlamm der Sinnlichkeit untergehen. Denken Sie 
fich ferner einen Denker von Profeſſion, einen Gelehrten, der in 
feinem Studirzimmer, feinen Zebensfaden abwidelnd, jich zwijchen 
Folianten vergräbt und für nichts Anderes Sinn hat als für jeine 
Wiſſenſchaft. Er tritt in eine Gejellihaft und ift jcheu und un- 
beholfen, ja lächerlich in allen feinen Manieren, er verfteht jeine 
Umgebung nicht mehr, denn er hat den Sinn verloren für die 
Leiden und Freuden des Alltagslebens. Ya, daheim in feiner 
Familie ift er ſogar hartherzig geworden und rauh gegen Weib 
und Kind, die Liebe zur Wiſſenſchaft hat die Liebe zu den Men- 
ſchen in feinem Herzen verlöiht. — Da wieder ift ein guter 
Menih, ein bon homme, der Alles und Alle liebt, ohne 
Unterfchied giebt und mittheilt, der fich jelbit vergibt, herabgefont- 
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mene Faulenzer und Berjchwender fleidet, und jelbit ſich wenig 
Vergnügen gönnt — aber es iſt etwas Regellojes, Unftätes in 
ihm, feine Wohlthätigkeit it unſchön, mweil fie unvernünftig iſt, — 
der Mann entbehrt aller Harmonie. Noch zeige ich Ihnen eine 
Dame, welde nur dem Schönen leben will, nichts thun als 
Romane lefen, Klavier jpielen, fingen, zeichnen, allenfalls jich 
pußen und Gejellichaften bejuchen, welche aber ihre Denkfraft jo 
wenig ausgebildet hat, daß fie fein ficheres Urtbeil fällt über die 
gewöhnlichiten Dinge des Lebens, an jeder erniten Beichäftigung, 
jeder gehaltvollen Lectüre Ueberdruß empfindet, und als Gattin 
oder Mutter den Mann und die Kinder verjäumt und das Haus- 
wejen zu Grunde geben läßt. Daß bei folder Disharmonie des 
Lebens an feine wahrbafte äſthetiſche Bildung zu denken ift, 
brauche ich Ihnen wohl kaum zu fagen. 

Die menjhlihe Vernunft verlangt nah Harmonie, nad 
dem Einklang aller Seelenkräfte, und ihre unabweisbare Forderung 
gebt dahin, daß das Wahre immer zugleich gut und ſchön, das 
Gute zugleih jhön und wahr, und das Schöne wahr und qut 
fei. Wie iſt aber ein jo erhabenes Ziel zu erreihen? Weder 
durch die Moral, noch duch die Kunſt und Wiſſenſchaft allein, 
fondern durch die Religion, welche alle unjere Kräfte in ein jchönes 
Band zujammenfnüpft, weil fie alle unjere Thätigfeit an ein 
Höchites bindet, an Gott, den Urquell des Wahren und Guten 
und Schönen. 

„ie kann man an's Große und Kleine zugleich denken? — 
Wenn man an's Größte zuerit denkt. Wenn man in die Sonne 
bineinjicht, werden der Staub und die Müde am jihtbarften. 
Und Gott ift ja unjer Aller Sonne!“ 
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Vierzehnter Brief. 


Ich ſtimme Ihnen ganz bei, daß die Forderung, jeder Menſch 
ſolle es zu einer äfthetiichen Darftellung feines Lebens bringen, 
nicht ſo gemeint jein fünne, als müßte Jeder die gleiche jchöne 
Harmonie erreihen. Das iſt ſchon wegen der oft jo jehr ab- 
mweichenden Eigenthümlichfeit des Einzelnen, wegen des verjchie- 
denen Maßes von Anlagen und Kräften, die Gott den ver- 
ihiedenen Menſchen verlieben hat, nicht möglid. Der Eine 
wird alle jeine Thätigfeit in der Erforihung der Wahrheit, der 
Andere in Geftaltung der Außenwelt, jei es als Staatsmann, 
Lehrer, Künftler u. ſ. w., wie in einen Brennpunkte zufammen- 
fallen; und ebenjo wird unter den Frauen und Jungfrauen, ob— 
ihon deren Leben viel gleichartiger ift, doch eine höchſt mannig- 
faltige Darftellung eines und defjelben Lebens Statt finden. Doc 
ein Jeder joll in feiner Weiſe eine äftbetiihe Harmonie 
jeines Lebens zu erreichen ftreben. Und darin ftimmen Sie 
mir gewiß bei. 

Nicht alle Menichen find aber vom Schöpfer mit dem Ge- 
nius der Kunſt gejegnet, und bei der größten Energie des 
Willens und dem ausdauerndften Fleiße wird Niemand ein Maler 
oder Dichter oder Mufifer, wenn er es nicht von Oben empfangen 
bat. Es iſt etwas Geheimnißvolles im Werden und Wirken des 
fünftleriichen Geiftes, das wir ebenſo wenig zu fajjen vermögen 
als das Leben und Weben der Naturfraft, Die aus dem Geifte 
Gottes entipringt. Das Geiftige kann nicht mit irdiichem Sinne 
betajtet und begriffen werden, und es gilt bier, was der Heiland 
einst zu Nikodemus jagte: Das Leben des Geiftes it gleich dem 
Winde, du böreft jein Saufen wohl, weißt aber nicht, woher er 
fommt und wohin er gebt. Den Maler treibt e8, feine innere 
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Anſchauung zu verkörpern im farbigen Bilde, ohne daß er jelber 
erſt lange überlegt, daß er malen wolle; e8 treibt ihn die innere 
Gotteskraft, und das Werk des Genius jteht da vor dem entzüd- 
ten Auge des Beichauers. Der Dichter läßt feine Gedanken und 
Gefühle ausftrömen im lebendigen Wort, weil er nicht anders 
fann, weil er fein Inneres zur Offenbarung bringen muß; er jingt 
wie „der Vogel in den Zweigen“. 


„Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger,” ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde ; 

„Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 

Er gehordht der gebtetenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht, von warnen er fommt und brauft, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen: 

So des Sängers Yied aus dem Innern ſchallt, 

Und medet der dunfeln Gefühle Gewalt, 

Die ım Herzen wunderbar jchliefen. 





Der Dichter, wie jeder Künftler, hat feine Weihe vom Him- 
mel, jeine Würde und feinen Beruf von Gottes Gnaden, nicht 
duch menſchliche Macht und Willlür. Da glaubt nun Mancher, 
die Schönheit des Kunftgebildes berube in der äußeren Zujammen- 
ſetzung von Tönen, Karben oder Worten, in der zweckmäßigen 
Gruppirung der Bilder, furz in der geſetzmäßigen Geftaltung des 
Stoffes. Aber wie in der Natur nicht das Stofflide das Schöne 
ift und auch nicht die Zufammenjegung dejjelben, nicht die Form 
für jich, fondern die Urkraft, welde die Theile zu einem regen 
und geordneten und einheitspollen Leben ver- 
fnüpft, welche 3. B. im Baume den Keim belebt, daß er Saft aus 
der Erde, Luft und Licht aus der Atmoiphäre in fich zieht, jo daß 
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endlih ein jelbit den gröbften Sinnen fichtbares vollfommenes 
Daſein oder Wefen, ein grünender Baum mit Zweigen und Blät- 
tern, Blüthen und Früchten dafteht, jo ift es der gleiche Fall mit 
der Kunft, die unmittelbares jchöpferiiches Leben ift. Mancher, 
dem das Ding gefällt, dem es jo leicht und natürlich vorfommt- 
als fünne das jeder Andere auch nachmachen, malt auch ein Ge- 
mälde, componirt auch ein Stüd, verfertigt au ein Gedicht, — 
und war eine glüdliche Stimmung da, verbunden mit äußerlicher 
Formgewandtheit (technifcher Fertigkeit) jo geräth das Erzeugniß 
auch mwohl über Erwarten und ijt jelbit nicht ohne fünftlerifchen 
Werth. Aber es bleibt doch nur eine vereinzelte Erjcheinung, es 
Ipricht nicht ein eigenthümlicher Geift aus dem Werke, die Wirkung 
defjelben ift nicht tief und nachhaltig. 

Darum ift es jedoch feineswegs Zeitverluft, fich ſelbſt mit 
Ausübung der Kunft zu beichäftigen. Warum ſollte man nicht 
bloß ein Schönes Bild nachmalen, jondern jelbit einmal eine Zeich- 
nung aus eigener Idee entwerfen, jelbjt einmal ein Lied compo- 
niren, wenn Kenntniß der Harmonielehre und reger muſikaliſcher 
Sinn vorhanden tft, warum jollte man, von einer Empfindung 
angeregt oder durch ein Ereigniß veranlaßt, nicht jelbit jein In— 
neres in einem Gedichte zur jchönen Darftellung bringen? Bleibt 
es Doch jedenfalls ein Höheres, ſelbſt zu produziren, als bloß 
empfangend zu fein. Wie jo Manchem ift ein jchönes Talent ver- 
lieben, womit er fih und Andere erfreuen fann, und es wäre 
thöricht, das Pfund vergraben zu wollen in der Meinung, es fei 
zu gering, um Zinfen bringen zu fönnen. Aber es möge ſich der 
Zalentvolle jeiner Gabe nicht überheben, er möge jih nicht als 
Genie betrachten und über die ihm von der Natur gefegten Schran- 
fen hinausichweifen wollen. Das Talent wird mit Vortheil die 
ihon vom Genie geichaffene Form benutzen, die bereit eröffnete 
Bahn meiter betreten, ja hier und da noch größere techniiche Boll- 
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endung erreiden; Doch wejentlich Neues wird es nicht bervor- 
bringen, und fein Einfluß auf die Nachwelt wird gering fein. 

Wir dürfen indeſſen auch die Schranken nicht überjeben, welche 
dem Künjtlergeift geitedt find. Die Kunſt des Menſchen wird nie 
wie eine zweite Natur in ihrer ganzen Bollfommenbeit in's Leben 
treten, ſondern in ihrer ganzen Kraft immer nur als inner— 
liche Anſchauung vor der Geſtalt nach Außen ſichtbar und 
fühlbar ſein. Denn weit früher, als das Kunſtwerk geſchaffen 
werden kann, iſt die Idee deſſelben in der Phantaſie. Wie ein 
Blitzſtrahl fährt ſie vom Himmel herab und zündet Gedanken auf 
Gedanken; ſie iſt, wie das Glück, die Gunſt des Augenblicks. 


Zückt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen ſetzt: 
Iſt der Geiſt nicht feuertrunken, 
Und das Herz bleibt unergötzt. 


Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glück, 
Und der mächtigſte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblick. 


Von dem allererſten Werden 
Der unendlichen Natur, 

Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 


Langſam in dem Lauf der Horen 
Füget fih der Stein zum Stein; 

Schnell, wie e3 der Geiſt geboren, 
Will das Werk empfunden fein. 


Nah dem Geftändniffe großer Künftler und Dichter ift das eine 
Zeit voll Web und Wohl; unrubig geben fie einher wie Träu— 
mende, beinahe obne Bewußtiein und ohne Beachtung deſſen, was 
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fie umgiebt, nur mit der werdenden Schöpfung ihres Jnnern be- 
ihäftigt, bis endlich die dee vollfommen ausgebildet dafteht vor 
ihrem inneren Auge, das dann das höchſte Entzüden, die höchſte 
Seligfeit empfindet. Die alten Griechen, die Allem, auch dem 
Geiftigiten, gern eine finnlihe Hülle lieben, haben daher das 
glüdlichite Bild fir das Entjtehen folder Ideale gefunden, 
wenn fie einen guten Dämon oder (wie die Römer fagten ) 
einen Genius annahmen, der dem Menjchen göttliche Schöpfer» 
fraft und erhabene Begeifterung mittheile. Daher denn auch 
den Künftlern jelbit der Name Genius (woraus das moderne 
Genie entjtanden) gegeben wurde. Erſt nachdem das deal 
im Geifte vollendet dafteht, jchreitet der Künftler zur Ausführung 
und zur Darftellung. So befigt 3. B. der Tonkünftler feine Har- 
monieen lange ſchon, ebe er jie, und zwar immer noch ohne 
Inſtrument oder Gejang, in Noten zu Papiere bringt. Man wird 
fih hieraus zu erklären willen, was den Ungeweihten der Kunft 
unmöglich und wunderbar jcheint, daß nämlich Muſiker fogar im 
Kerker ohne alle Tonwerkzeuge componirten und ihre Com- 
pojitionen mit den Fingern auf einem Tiſche oder auf irgend eine 
andere Weife bis in's Einzelne ausführten, und dabei unendliches 
Vergnügen hatten, weil ſie wirflih den ganzen Strom mwohl- 
lautender Klänge und Harmonieen vernahmen, die ihre Noten nur 
in ftummen Zeichen darftellten; man wird fich erflären, wie 
Beethoven, in jeinen legten Jahren völlig taub, in höchſter 
Extaſe auf einem veritimmten Klaviere mit abgerifjenen Saiten 
jpielte, und einen zubörenden Freund mit jeinem entzücken Auge 
wohl zu fragen jhien: „Hörit du, wie ſchön!“ und wie jeder 
Tonjeger beim bloßen Lejen der Partitur daffelbe Vergnügen ges 
nießt, als ob wirklich gejpielt oder gejungen würde. Denen die 
Kunft fremd ift, die halten wohl einen ſolchen Begeifterten für 
wahnfinnig, doch in feiner Seele ift mehr Ruhe und Einklang 
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aller Geiltesfräfte, ald in dem Kopfe des bejonnenften Geſchäfts— 
mannes. Allein das wird klar dadurd, wie doch ganz und gar 
Nichts im Gebiete des Schönen die Materie fer und Alles nur auf 
dem lebendigen Geifte berube. 

Auf diejelbe Weiſe verfährt nun auch der bildende Künſtler, 
der Maler und Bildhauer. Sein im Geifte geborenes Bild ent- 
wirft er anfangs nur mit wenigen jcharfen Umrifjen, doch ihm ift 
das Ganze ſchon jihtbar; die völlige Ausführung erfordert nur 
mechanischen Fleiß, und ein Schüler ohne alles Genie fünnte fie 
vollenden und könnte fie jogar bejjer machen als mander Meijter, 
dem es, wie es oft der Fall ift, am Fleiß gebrad, jih das Hand- 
werfsmäßige der Kunſt anzueignen. Allein das Kunftwerf erfinden 
fann fein bloßer Nahabmer und fein Stümper, jo wie es aud 
fein Schüler von einem Meijter lernen wird; denn alle Künftler 
haben nur einen Meifter und der ift Gott. 

Leicht wird es Ihnen nun fein, jih auch das Entiteben eines 
Dichterwerks begreiflih zu machen. Auch der Dichter trägt es 
lange mit ſich herum und ſchwelgt lange im jeligen Genuſſe jeiner 
Schöpfung, bevor er an das Werk der Ausführung gebt, und 
die ift es, nur die allein, welche ihm Mühe und Arbeit macht, 
und zwar nicht minder als jedem andern Künitler, weil auch das 
ihm zu Gebote ftebende Wort, diejes ſtoffloſeſte aller Mittel, 
der dee gegenüber noch immer unzugänglich erjcheint. Die 
lehrreichite Schilderung folder Dichterarbeit gewährt ung der 
Briefwechjel zwiihen Schiller und Goethe, worin ſich 
dieſe unfterblichen Geifter mit beijpiellofer Offenherzigfeit das 
Entjtehben und die Förderung ihrer Dichtungen mittheilen. 
Wir erfahren da, mit welder Gemifjenhaftigfeit, mit welchem 
ausdauernden Fleiße, mit welchem jcharfen und richtigen Blid 
in ihre GSeelenfräfte und mit welcher himmliſchen Liebe jie 
dem Wahren, Guten und Schönen und damit der Menfchheit ihr 
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großes Leben weihten. Ich habe wohl hie und da Stimmen ge- 
hört von Menſchen, die das Buch lajen, doch nicht mit dem gei- 
figen Auge, mit dem es gelejen werden muß, und die gleichlam 
triumpbirend Schwächen an Ddiefen großen Meiftern entdedt zu 
haben meinten: „mit ihrem Genius habe es doch nicht jo viel 
zu bedeuten, da fie jo mühſam und mit joldher Anftrengung hätten 
arbeiten müfjen.“ Allein die Arbeit, von der fie gelefen haben, 
war nicht das Dichten jelbit; jenes Entſtehen der eriten dee, von 
der freilih Wenige nur eine Ahnung haben, das war das Werf 
des Genius; alles Uebrige ift nur das Ringen des Geijtes mit 
dem unvollfommenen Stoffe der Darftellungsmittel. Danken wir 
es jenen hochbegabten Männern, daß fie nicht müde wurden, mit 
raftlofem Bienenfleiße ihren Werfen die möglichite äußere Voll» 
endung zu geben, um jo aud ihrer Mit- und Nachwelt Antheil zu 
lafjen an dem Genufje ihrer bejeligenden Schöpfungen. — Mande 
Künftler und Dichter haben bloß für ſich geichwelgt in ſolchem 
Genufje, da fie aber ungenügend, unklar und verworren darzuftellen 
pflegten, ging mit ihnen ihre Kunſt verloren, ohne fremde Herzen 
und Sinne belehrt, veredelt und entzüdt zu haben. 


FSunfzehnter Brief. 


Ja wohl, die Ausarbeitung und Verwirklichung der göttlichen 
Idee des Künftlers erfordert Ernft und Arbeit, aber die dee jelbit 
kommt wie das Glüd im Schlafe und ift ein völlig freies Spiel 
der Phantaſie, abſichtslos und ohne alles Intereſſe. Darum fra- 
gen jo oft Menjchen, die von dem unmittelbaren und unbefangenen 
Weſen eines Künftlers nichts verftehen: Was mwill er denn eigent» 
lich mit jeinem Werke jagen? Was hat es für einen Zweck, welde 
Tendenz? Wozu nützt e8? und dergleichen Fragen mehr. Fragt 
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ihr denn auch die Kinder, wann fie fpielen: Kinder, warum ſpielt 
ihr eigentlih? Gewiß würden fie nichts Anderes antworten fün- 
nen, als: Wir jpielen, weil wir's nicht lafjen fünnen! Das Kind 
jpielt, weil es Kind ift, weil es jein junges friiches Leben in allen 
jeinen Adern und Gliedern empfindet, weil e8 die Wonne des 
Lebens in ihm auch ausftrömen lafjen will, weil ihm die Wirklich» 
feit wie ein verflärter Zaubergarten dünkt, weil es zwiichen der 
gemeinen Wirklichkeit (Realität) und der äfthetiichen Wirklichkeit 
(Idealität) noch feine Grenzlinien zieht, weil Anjchauen und Den- 
fen, Empfinden und Wollen bei ihm noch Eins find. Das Kind 
behandelt darum die Dinge der Außenwelt, als da find Steine 
und Klöge, Wafjer und Erde, Feuer und Luft, ja ich jelber und 
feines Gleichen, als dramatische Berjonen, von denen jede ihre Rolle 
empfängt, jede etwas „vorſtellen“ muß; es belebt mit dem Neidh- 
thum feiner Ideenwelt den todten Stoff, und in dieſer freien 
Ihöpferiichen Thätigkeit, mit welcher es die Außenwelt in feine 
Seele hineinbildet und jein Inneres in die Außenwelt hinausbildet 
und ausprägt, genieht es fein eigenes Dafein Doppelt; darum ift 
es ihm auch mit dem Spiel Ernit, ein beiliger Ernſt, und es 
fann nicht begreifen, warum die Erwacdjenen nicht auch jpielen. 
Das Kind hat darin unendlich viel vor dem Erwachlenen voraus, 
dab es aus unmittelbarem Xebensdrang von der Materie der Dinge 
abjtrabirt, um an dem jchönen Schein ſich zu erfreuen, daß es 
aus reiner LYebensluft Das thut, was der Erwachlene, der mit 
jeinem Verſtande die Empfindung jhwäht und die Phantafie 
lähmt, erft durh Mühe und Noth jich wieder erwerben muß, die 
Kunft, mit der ganzen Welt zu jpielen. Ja, von den Kindern 
müfjen wir wieder lernen, was Poeſie des Lebens ift, welche Freu— 
den und Hochgenüſſe in den Fleinften Dingen der Erde verborgen 
liegen, wenn wir jie mit der Innigkeit des Gemüthes erfaflen. 
Wir müflen wieder ſpielen lernen, wenn uns das Natur» und 
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Menichenleben nicht ganz ſchal und altersgrau werden joll. Unfere 
Mädchen jollten nicht jo jchnell ihre Puppe weglegen und ihre hölzer- 
nen Theetajjen mit goldumrandeten Borzellanjchaalen vertaujchen ; 
und die Väter und Mütter jollten es nicht für findiiches Poſſen— 
jpiel halten, zu Zeiten mit ihren Kleinen ji zu vermummen und 
ein Theater aus dem Stegreif zu machen. Da jpielen zwei junge 
Hunde mit einander, und bier jogar ein Kägchen mit einem Hünd- 
lein — die vornehmen Herren und Damen mögen darauf nicht 
achten, es ift gar zu gewöhnlich; aber jelbft ein jolches Genrebild 
aus dem Thierleben ijt beachtenswerth und oft reich an charak— 
teriftiichen Zügen. Und um den Sag nur jogleich allgemein auszu— 
ſprechen: Wer ſich nicht auf's Spiel verfteht, verfteht auch nicht das 
Geheimniß äfthetiichen Lebens. Daher verlange ich auch von jedem 
wahrhaft gebildeten Menjchen, daß er wenigjtens Etwas jpiele, fei 
es Waldhorn oder Flöte, Harfe oder Zither, Violine oder Klavier, 
daß er ſinge oder zeichne oder ji eine Sammlung ſchöner Kupfer- 
ftiche anlege, wenn er das Geld dazu hat. Das wollte ich eigent- 
li mit dem Kinderjpiel jagen, daß jeine Poeſie forttönen jolle in 
das jpätere Alter, und der alternde Menſch wenigſtens ein Bläschen 
rette, auf welchen er noch fröhlich als Kind fich fühlen und von 
Herzen als Kind jpielen darf. Und wenn ic auch als Beijpiel 
nur des Spielens von Injtrumenten Erwähnung getban habe, fo 
weiß Doc meine werthe Freundin, daß die ganze Kunſt gemeint ift, 
nämlich der Drang und die Xuft, mit der Gottesfraft der Phan— 
tafie das Erdenleben zu verjchönern. 

Iſt das Spiel rechter Art, jo wird es mit Ernit getrieben, 
auch mit der heiterſten Laune joll es Ernſt fein; der ganze volle 
Menſch joll am Spiele Theil nehmen. Aber da verfehlen es wie- 
der jo viele Dilettanten, ja jogar Künftler von Fach, daß jie ent- 
weder bloß das Spiel wollen ohne jeinen Ernit, oder bloß den 
Ernſt verfolgen, ohne das Spiel feftzuhalten. Das a ift die 
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Lebensfülle und Lebensluft, die jchöpferiiche Kraft, die zur Dar- 
jtellung drängt; der Ernit iſt das Gejeß, welches den Drang 
zügelt, die bejonnene Vernunft, welche das Spiel anordnet und 
leitet. it nun das Spiel ohne den Exrnft, jo läuft e8 Gefahr, 
phantaftifch zu werden, in Phantomen und Nebelbildern fich zu 
verlieren, im Genuſſe zu jehwelgen, der doch bald vergeht, weil 
die feſte Form ihm mangelt. Es entitehen da Kunſtwerke ohne die 
Wahrheit und Vollendung der Kunft, ungeregelte Skizzen, 
lücdenhafte Umriffe. Wer aber mit feinem Spiele den Ernit ver- 
bindet, weiß auch feine Phantaſie in rechter Form zu offenbaren, 
das, was er rein und voll in der dee geihaut hat, au Flar und 
ſchön darzuftellen. Und weil jich zu der eigenthümlichen Lebens- 
kraft die Form, mit andern Worten, weil ſich zum Spiel der 
Ernft gejellt, wird aud die Daritellungsweije eine eigenthümliche 
und der Stil originell. Hingegen wird Der, welder in jeinem 
Ernſt das Gejeg über Alles ftellt, welcher die Form erjtrebt, ohne 
den lebendigen Trieb und Inhalt des Lebens zu haben, welcher 
den Ernjt hat ohne das Spiel, auch des eigenthümlichen Stiles 
verluftig geben, daher in jeinen Kunfterzeugniffen fich nicht eigene, 
jelbitftändige Bahn zu brechen im Stande fein. Goethe hat in 
feinen Propyläen, wo er über Malerei jo viel Treffliches jagt, diefe 
Art der Auffaffung und Daritellung in einem Schema verfinnlicht, 
das fih auf alle Künfte anwenden ließe: 


Ernit. Ernſt und Spiel. Spiel. 
Manier, Stil, Manier, 
Nachahmer, Kunſtwahrheit, Phantomiſten, 
Charakteriſtiker, Schönheit, Unduliſten, 
Kleinkünſtler, Vollendung, Skizziſten. 


Dem Ernſt gelingt wohl Charakterzeichnung, aber dieſe ent- 
widelt fich nicht zur Fülle der Schönheit, in dem bloßen Spiel 
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bleibt es aber beim Unduliren, d. b. Hin- und Herwogen, da find 
die fahrigen Talente, die hin- und beripringen, ohne fich, wie es 
beim Ernft der Fall, in ein Bejonderes zu vertiefen, noch weniger, 
wie e3 beim wahren Genie der Fall ift, das Beſondere zum All- 
gemeinen zu erheben wiſſen, d. b. ihrer Darftellung allgemeine 
Geltung zu verichaffen verftehen. Es gejelle jih aljo zu dem 
Spiel des Lebens der Ernft des Gedanfens! 


Wenn das Todte bildend zu bejeelen, 

Mit dem Stoff ſich zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt: 

Da, da Ipanme ſich des Fleifies Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element. 

Nur dem Ernſt, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verftedter Born, 
Nur des Meifels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors jprödes Kom. 


Der Dilettant oder Kunftliebhaber muß bei der Manier 
bleiben, aber mit vollem Ernft arbeiten, denn die Kunft verträgt 
fein leichtfertiges Spiel. Dann giebt der Fleiß, den wir auf die 
Uebung verwenden, und die Kenntniß, welche wir uns dabei er- 
werben, dem Geifte Sinn für Ordnung, Ebenmaß und Schidlih- 
feit, Tugenden, die Jedermann auch im wirklichen Leben jo wohl 
zu Statten fommen. Zugleich darf aber der Dilettant nie das 
frobe, beitere Leben des Spieles aus dem Auge verlieren, wenn 
er mit feiner Kunft fih und Andere erfreuen will. Ich habe einen 
Herrn gekannt, der alle Tage ein paar Stunden der Muje des 
Klavierjpiels opferte, aber das Inſtrument jo jämmerlich zerarbei» 
tete, daß dem Zuhörer angft und bang wurde. Der Mann hatte 
den Ernit, er war unermüdlich in jeiner Arbeit, aber feine Arbeit 


war fein Spiel, e8 fehlte an der Seele. 
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Doch ich höre Sie flagend ausrufen: Ad, was ift e$ denn 
nun mit allen unjern Bemühungen um das Schöne, wenn ung 
Armen, die wir mit feinem Genie, faum mit einigem Talent be- 
gabt find, alle Möglichkeit benommen ift, zu irgend einer Voll» 
endung zu gelangen ? Freilich ift Dies für manchen edlen Menſchen, 
der voll treuen Eifers nach dem Idealen ftrebt, jehr niederichla- 
gend. Aber bleibt denn nicht Jedem, der wahrhaft nad Bildung 
ftrebt, nocd) ein großer Antheil an der Welt des Schönen, das er 
ja anzufbauen und zu empfinden vermag, aud wenn 
er es nicht jelber erzeugt? Freuen wir uns doch alle Tage der 
Schönheit der Natur und ftärfen ung in ihrem Genuß, ohne aud 
nur den geringften Grashalm jelber in's Leben rufen zu können. 
Mer fein Talent für das Zeichnen bat, der laſſe das Zeichnen 
fein, und wer eine ſchlechte Stimme hat, der finge nicht; aber er 
verjchließe deshalb nicht Auge und Ohr vor jhönen Gemälden 
und jeelenvollen Liedern, er bereidhere ‚seine Anſchauungen und 
aud fein Urtheil duch Vergleichen und ftärke jeinen Sinn durch 
Uebung — im Genießen. Weberdies ift ja das Gebiet der Kunft 
jo reih und groß und bietet der Auswahl genug. Wozu wären 
denn alle die herrlichen Gebilde unfterblicher Künftler, wenn fie 
unter den Menjchen feinen Anklang fänden, feine Freude verbrei- 
teten, fein thätiges Leben erweckten? Kein Menſch ift Dazu geboren, 
um fich bloß dem unvernünftigen Thiere gleich zu nähren, Laſten 
und Sorgen zu tragen und in irdiſchem Treiben jein Leben zu 
beihhließen, ohne je den Blid nah Oben gerichtet, für das Gute, 
Wahre und Schöne fich begeiftert zu haben. Selbit dem ärmiten 
Tagelöhner joll das Schöne nicht fremd bleiben, feine Seele fol 
fih zumeilen erquiden und laben an einem Trank vom Lebens- 
wein der Mufen; die Kirche bietet ihm ja den Geſang und die 
Muſik, Gemälde und vielleicht ſchöne Formen der Baukunſt; aber 
es jollten ihm auch Kunftausitellungen nicht verichloffen bleiben, 


und ein Gejangverein follte auf jedem Dorfe fein. Berjchließt 
aber ein durch Geburt und Erziehung gejegneter Menſch fein Herz 
der ſchönen Kunſt, jo bleibt er bei aller übrigen Bildung doch 
rob, und es fehlt jeiner Seele der wahre menjchliche Friede und 
die höhere Harmonie. Was wäre die Erde ohne die Kunft des 
Menſchen? In Wahrheit ein Jammerthal. Aber auf den himm- 
liſchen Gefilden des Schönen verliert jelbit der Schmerz jeinen 
Stachel und die Trauer wird vergeiftigt. 


„In den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr.‘ 


Wie Mander, der vom Unglüd verfolgt, von Seelenjchmerzen 
zerrifjen wurde, bat in der Kunſt wieder Troft und neue Kraft 
gefunden, dem feindlichen Andrang des Lebens zu widerftehen und 
den Gleihmuth des Gemüths jih zu bewahren. „Auf den Bergen 
ift Freiheit!” — das gilt auch von den Höhen der Kunſt, welche 
ein rettendes Aſyl bieten auch für Den, welcder nicht Künſtler ift. 


Sechzehnter Brief. 


Wir fünnen, liebe Freundin, noch nicht zu den einzelnen 
Künsten übergeben; doch wird es nur noch zwei Briefe geben, Die 
über das Allgemeine handeln. Wir haben noch von der verjchie- 
denen Art zu fprechen, oder vielmehr von der verjchiedenen Ges 
müthsitimmung, wie der Künftler feinen Stoff auffaßt. Wenn- 
gleich die Idee, welche ihn begeiftert, geiftiger Natur ift, fo ift er 
doch jeiner menſchlichen Eriitenz nad halb an die Sinnenwelt 
gefejjelt, mit der er daher mebr, als jeder andere, namentlich als 
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der in's wirkliche Leben verjunfene Menſch, im bejtändigen Kampfe 
lebt. Nur zu oft unterliegt er nun, wenn die Berhältniffe und die 
Gewalten dieſes Lebens das Wahre, Gute und Schöne zerftören, 
und e8 geht dem Menfchen, wie Schiller vom Herfules fingt: 


„Ale Plagen, alle Ervenlaften 

Wälzt der unverfühnten Göttin Yıft 

Auf die will’gen Schultern des BVerhaften, 
Bis fein Yauf geendigt iſt.“ 


Darüber entjteht dann im Künſtler ein gerechter Unmutb, welcher 
in mächtigen Zorn ausarten würde, wenn ja in der Bruft eines 
Künftlers (in der wenigſtens in den Augenbliden, wo er jchaffend 
wirft, die höchſte Mäßigung und gänzliches Gleichgewicht aller 
Neigungen obwaltet) Leidenichaft auffommen dürfte. Doc eben 
dDiefe Mäßigung giebt ihm den erhabenen hoben Frieden, mit 
welchem er auf die Vergänglichkeit aller Dinge, auf die lauernde 
Macht der Natur, die immer bereit ift, Leben und Genuß zu zer— 
jtören, auf dieſen Zwieipalt, in welchem die Menjchheit mit ihrer 
eigenen Beitimmung ftebt, ruhig und gelaſſen herabſieht. Diefe 
Stimmung der Seele nennen wir nun Ernſt, der jedoch verjchie- 
den ift von dem im legten Briefe beiprochenen Ernite; auf Be— 
barrlichfeit und Genauigkeit und Thätigkeit bezieht jich jener, auf 
die eigenthümliche Betrachtungsweije der Dinge diefer. In diefem 
Ernfte find z. B. Heldenitatuen im Kampf mit Ungeheuern, Tem— 
pel und Kirchen, die in ihrer heiligen Einfalt oder düſtern Wöl- 
bung und den erhabenen Säulenreihen mit dem lärmenden Leben 
fontrajtiren,; auch dergleichen Gemälde und Poeſien, bejonders 
Epopden und Tragddien, jo wie feierlide und erhabene Mufif. 
Allein eben die Harmonie in der Seele des Künftlers wird ihn 
auch an den Boden erinnern, worauf er fteht, jo daß er fich wie- 
der gelafjen zur finnlichen Welt wendet. Eben der hohe Ernit, 
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der aus dem Uebergewichte der geiftigen Kräfte entjteht, wird ihm 
das Nichtige alles Sinnlichen zeigen, und er wird den Kampf des 
Gemeinen mit dem Hohen und Edlen für einen ungleihen Kampf 
anjehen, nicht werth der Thräne oder des Zorns der Bellern; er 
wird lächeln, wie ein Rieje, gegen den fich ein Zwerg zum Streite 
rüftet. Und fo entjteht aus dem Ernfte der Scherz. Es ift alio 
der Scherz bei Kunſtwerken diejenige Behandlungs- und Auf- 
faſſungsweiſe, in welcher die Gewalt des Realen über das Ideale 
mit Lachen und mit finnlihem Wohlgefühl harm- und kummerlos 
jo dargejtellt wird, daß man darüber ein äfthetiihes Vergnügen 
bat, weil man jich freut, daß die nedenden Quälgeiſter des Lebens 
im Grunde jo armjelig und unvermögend jeien, das Ideale zu ver» 
nichten. Es fällt dabei das Verkehrte in die Augen, weil nämlich 
gerade das Schwache in dieſer Welt der finnliden Erjcheinungen 
die Oberhand behält, was uns ein Lächeln abgewinnt. Dieje Dar- 
jtellungsweije des Lächerlihen nun nennt man das Komijcde, 
von der griedhiichen Gottheit des Scherzes und der Laune, Ko— 
mus, jo benannt. 

Um ſich dieje Lehre recht anjhaulich zu machen, denfen Sie 
fich einen weifen Mann, der voll erhabener Gedanken von jeinen 
Bergen herabjteigt in das Thal und da etwa von Hunden an— 
gefläfft und beunruhigt wird, jo daß er unmuthig über die Stö- 
rung zurüdfehrt auf feine Höhen, wo er mit Unmillen herabjehen 
fann auf das gemeine Thiergezüchte, ſich aber bald wieder in den 
hohen Regionen die Seele erheitert. Das ift der Ernit. Ein 
anderer nicht unweijer, man könnte jagen, kluger Mann ift aud 
von den Bergen heruntergeftiegen und wird eben jo angebellt, läßt 
fih aber nicht irre machen und geht feiner Wege, bis er jih nad 
Bequemlichkeit ein Plägchen an einem Bache im weichen Raſen 
auserjehen, wo er fich mitten unter den verfolgenden Hunden nies 
derläßt. Diefe kleinen Unholde werden bald müde zu belfern, und 


88 
nähern jich endlich einer um den andern, wedeln mit den Schweifen 
und lafjen mit jich jpielen, jo daß der Mann voll quter Yaune jein 
Spiel mit ihnen treibt, und, ohne neue Erbitterung zu erregen, 
diejem und jenem einen derben Klapps verjegt, das Fell aufrüttelt 
oder die Ohren zupft. Die Hunde laffen fih Alles gefallen, denn 
es däucht ihnen, daß er ihres Gleichen jei. Er fann nun wieder 
aufiteben, auf feine Berge fteigen, oder wohin er will, jte laufen 
ihm wohl nad, doc iſt ihr Gejchrei nur mehr ein ſchäkerndes und 
fie zeigen nicht mehr die Zähne. Dies iſt der Scherz. 

Sie jeben, daß beides Leute jind, denen es Ernft mit dem 
Idealen tit, nur daß der Letztere es nicht verſchmäht, den Ernit 
auf eine Weile in den Hintergrund feiner Seele zu verbergen und 
zum Scheine Gemeinſchaft zu machen mit der Wirklichkeit. Glau- 
ben Sie nicht, daß Künftler, welche es nicht für einen Raub an 
ihren Adel halten, jih alfo zum gemeinen Leben berabzulafien, 
große MWohlthäter für die Menjchheit jeien? Wie viele Sorgen 
und Grillen veriheucen fie mit ihrem beitern Spiele aus den ver- 
worrenen Kreifen der Menſchen! Wie mande beflommene Bruft, 
wie manches tbränenjchwere Auge, wie manches fummerbelajtete 
Herz fühlt ſich wenigftens auf Augenblide dadurch erleichtert! 
Man follte daher befonders komiſche Dichter nicht jo gering 
ſchätzen, nicht fo vornehm auf fie berabbliden, weil fie es nicht 
verijhmähen, das Gemeine mit ihrem Scöpferhaude zu beleben 
und zu verichönern. a, es zeigt einen Mangel und eine Lücke 
in dem Genie eines großen Meifters, wenn er nicht verftebt, neben 
feinen erniten Gebilden auch jcherzbafte aufzuftellen. Der ift nur 
einjeitig, der die Welt nur immer von oben anfieht und nicht auch 
berniederiteigt in’S Leben; und ein Egoift ift Der, der im hoben 
Genufje jeiner Ideale nur ſich felber lebt, und nicht zugleich 
mittbeilen will auf eine gemeinverftändliche Weiſe, was ibn entzüdt 
und glücklich macht. 
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Aber freilih muß das Komiſche immer mit dem Wahren und 
Guten verbunden jein, es darf nicht irre führen, nicht phanta- 
ſtiſches Blendwerf fein, nicht das Heilige verjpotten; e8 muß mit 
Grazie, mit Menſchenwürde, mit Anjtand verbunden jein, die 
Hand, die den ſchmutzigen Erdfloß aufhebt, um ihn zu reinigen 
und zu läutern am Sonnenlichte des Schönen, muß jelber rein 
jein. Melcher Mittel fih jodann das Genie bedient, um das Ko- 
mijche darzuftellen, und die einzelnen Gattungen defjelben — alfo 
den Mit, das Burlesfe, Grotesfe und Humoriftiihe — da- 
von werden wir bei der Dichtkunft das Nöthige nachholen. In 
den bildenden Künften, die ihrer Natur nad beinahe ganz rein 
ideal fein müfjen, findet jich jeltener das Komiſche; Doch werden 
mir an ihrer Stelle jene Spur jedesmal verfolgen. 


Sicbzehnter Brief. 


Wie die Auffaſſung des Schönen im Gemüthe des Künftlers 
verjchieden ift, jo ift aber auch nicht minder die Schönheit je nad 
den Gegenitänden und Verhältniſſen, in und unter denen fie er- 
jcheint, jehr mannigfaltiger Art. Wenn Sie, liebe Freundin, vor 
das Straßburger Münfter treten und an dem boben Thurme 
binaufihauen, jo ſchwindelt es Sie, fait al8 ob Sie oben jtünden 
und berabichaueten. Dieje Ausdehnung in die Höhe überſchreitet 
jo jehr dasjenige Maß, an das fich der Menſch bei jeinen übrigen 
Gebäuden, die alle mehr oder weniger der menſchlichen Größe 
entiprechen, gewöhnt bat, daß eben der ungewöhnliche Anblid 
jeinen Sinn verirrt und jeinem Verſtande den Maßſtab für die 
Würdigung ſolcher Größe entzieht. Zugleich erinnert dieſe räumliche 
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Größe an die mächtige Kraft, welche dieſen Gegenſtand ſo zu er— 
heben vermochte. Es tritt da ein Bild vor Ihre Seele, welches 
zu faſſen den Sinnen Anſtrengung koſtet; Sie werden von Seiten 
der Sinnlichkeit gleichſam bedrückt, und doch fühlt der Geiſt einen 
freudigen Schauer, er fühlt ſich ſelber erhaben der räumlichen 
Größe gegenüber, ja viel größer und erhabener als die leibliche 
Kraft, die ſich vor ihm aufthut. So iſt in der Natur der ſchäumend 
und donnernd herabbrauſende Waſſerfall, der Sternenhimmel, ja 
der Orkan ein erhabenes Schauſpiel. Der Menſch fühlt ſeine 
Ohnmacht bei dem Gewahrmwerden ſolcher Kräfte und Dimenſionen, 
aber dies Gefühl leibliber Schwäche ſchlägt alsbald über in das 
Entgegengejegte geiftiger Stärfe in dem Gemüthe des Menſchen 
jelber, und jo wird die Harmonie im anſchauenden Subjecte ber» 
gejtellt, während fie im angeſchauten Objecte aufgehoben jcheint, 
aber auch nur jcheint; denn iſt nicht auch im herabftürzenden 
Wafjerfall ein unmwandelbares Geſetz, das im fteten Wechjel des 
fließenden Waſſers ſich Doch unveränderlich gleich bleibt ? Manches 
Erhabene ift im engern Sinne allerdings nicht Schön, wie ich ſchon 
in einem früheren Briefe das Beilpiel von einer Gemitternacht 
angeführt habe; das Sinnliche, die äußere Erſcheinung wird da 
nur ein Mittel, die Idee eines erhabenen Gedanfens in uns ans 
zuregen: dee und Erſcheinung find gleichjam getrennt, denn jene 
wächſt über dieje her, da ja das höchſte Endliche, und wäre e8 ein 
Thurm oder eine Pyramide, jo hoch wie der Chimboraſſo, nicht 
die Unendlichkeit des Geiftes darzuftellen vermag. Aber dennod 
bleibt das Wejen äfthetiicher Wirkung aud bei dem Anſchauen des 
erhabeniten Gegenitandes: Zuſammenſpiel der Sinnlichkeit und 
des Geiſtes — Empfindung der „dee. 

Wenn fih aber das Schöne mehr dem Sinnlichen nähert, 
it es anmutbhig oder reizend. Die Anmuth ift eigentlich die 
Art und Weile, wie das Schöne ericheint und ſich zeigt, während 
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die Schönheit das in der Vollendung ſeiner Form beruhende, be— 
harrliche Weſen ſelber iſt. Die Griechen ſtellten die Schönheit 
unter dem Bilde der Aphrodite vor, als ein Ideal vollkom— 
menſter Formentwickelung des weiblichen Körpers, man könnte 
jagen ſeiner architektoniſchen Schönheit. Aber das Schöne wird 
begleitet von der Grazie, e8 muthet uns an, wenn wir in 
jeine Nähe fommen; es wird uns wohl, weil es nicht ſtolz und 
ipröde als überirdiihes Material fi fern von uns hält, jondern 
jich jelber zu uns herabläßt und in allen jeinen Bewegungen ung 
vergnügt. Die Göttin der Schönheit ward begleitet von den Gra— 
jien oder Eharitinnen, welde um ihre Gebieterin durch 
ihre leichten, gefälligen Bewegungen und fröhlichen Tänze Heiter- 
feit und Luft verbreiteten und Alles mit reiner, harmlojer Liebe 
entzücdten. Durch die Grazie wird die Schönheit auch dem mo— 
raliſchen Sinne gefällig. „ES waren aber,” jagt ein neuerer 
Schriftiteller, „Die Grazien bei den Alten nicht herrichende, jon- 
denn nur Andern dienende Gottheiten. Denn Grazie ift nur dann 
Grazie, wenn fie nicht herrichen oder Andere verdunfeln will; fie 
ihimmern nicht, aber Venus, der fie dienen, ſchimmert durch fie; 
fie wollen nicht erobern, aber Venus feſſelt durch fie die Herzen; 
lie juchen feine Ergöglichfeiten, genießen aber die, welche ihre 
Freundin genießt, jo wie fie nur dann Trauer fühlen, wenn ihr 
Mitgefühl den Schmerz ihrer Freundin lindern kann. Aber nicht 
auf das Gebiet der Liebe und gejellicaftliher Vergnügungen ift 
ihre Thätigfeit eingefchränft, auch geiftige Freuden und Schön- 
heiten, Mufif, Beredjanteit, Künſte und Poeſie verichönern fie 
durch ihren Einfluß. Auch Dankbarkeit und Wohlthun jchrieb man 
ihnen zu, denn dieje beiden Schönen Tugenden müffen, um jchonend 
und nicht beleidigend zu fein, unter den Augen diejer Huldgöttinnen 
ausgeübt werden.” „Der Grazien find drei,” heißt es bei einem 
lateiniſchen Schriftiteller, „weil die eine die Wohlthaten ertheilt, 
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die andere fie empfängt, die dritte jie dankbar vergilt“. Die Ab- 
bildungen der Grazien und ihre Namen geben uns die volltom- 
menjte Idee von ihrem Weſen: Aglaja, die Glänzende, mit 
einer Noje, dem Sinnbilde der Schönheit; Thalia, die Fröh— 
liche, mit dem Myrtenzweige der Liebe, Eupbrofpne, die Hei— 
tere, mit einem Würfel, dem Symbole harmlofer Jugend. — 
Aus dieſem erbellet, daß ftille Harmonie und Sanftmutb den 
eigentlihen Zauber der Anmutb erzeugt, und jo iſt fie beſonders 
im Moraliihen Dasjenige, wodurd einzig und allein das Weib 
bejeligen und beglüden fann, wie Schiller fingt: 


„Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber ; 
Was die ftille nicht wirkt, wirket die vaufchende nie. 

Kraft erwart' ih vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er; 
Aber durch Anmuth allen herrſchet und herrſche das Weib.‘ 


Auch jelbit die Natur zeigt ja durch jolch’ ftille Erſcheinungsweiſe 
ihre Anmutb, und wir werden um jo mehr von ihr angezogen, 
je weniger dag Beſtreben ſich aufzjudringen oder auf uns einzu— 
wirken fichtbar wird. Und darum wird: fo oft ganz richtig im 
Leben Anmuth mit Natur verwecjelt, wenn uns ein barmlofes 
Mädchen mit ihrer Art zu fein jo angenehm erjcheint und ganz 
für fih einnimmt. Erlauben Sie mir dob ein Gedichtchen von 
Herder beizufügen, das dieſen Gedanken eben jo jehön als 
treffend Ddarftellt. 


Der einzige Yiebreiz. 


Die Schönheit miht, o Mädchen, nicht 
Die Schönheit uns beglüdt! 

Die Som’, ein Engelsangeficht, 
Macht blind, wer ın fie blidt. 
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Dein Putz uns nicht, o Mädchen, nicht 
Dein Putz uns felig madt; 

Der Pfau gar bunte Farben bricht 
In dummer, leerer Pracht. 


Des Wiges Pfeil, ein Ipiger Pfeil 
Irifit jelten tief das Herz; 

Er fliegt vorbei in ſchneller Eil' 
Und läſſet öfter Schmerz. 


Nur eine Macht, der nichts entgeht, 
Ya, eine kenn' ich nur, 

D Mädchen, wenn fie bei dir fteht! — 
Ste beißt: Natur! Natur! 


Das Reizende iſt das Anmuthige in erhöhtem Grade, es ge- 
winnt nicht bloß, es blendet auch wohl unjere Sinne, obwohl e8 
von erfünftelnder Gefallſucht oder Koquetterie zu unterjcheiden ift, 
weil es immer noch in den Grenzen der Natur bleibt. it das 
Schöne in etwas verfleinertem Maaßſtabe anmuthig, jo nennt 
man es artig. Man kann z.B. ein Kind, einen Schmetterling 
nicht jo leicht anmuthig, wohl aber artig nennen. Der verflei- 
nerte Reiz giebt den Begriff des Niedlichen, wo nämlich das 
Schöne in ganz Feiner Geftalt ericheint und eben dadurd gefällt. 
Sowohl das Artige als das Niedlide ift nun ſchon auf einer 
niederen Stufe der Sinnlichkeit und giebt daher weniger Genuß 
für geiftiges Intereffe. Einen ganz oberflächlichen Reiz bezeichnet 
das Hübjche, welches aber gar nicht mehr zum Aeſthetiſchen ge- 
rechnet werden darf, weil wir Damit nur förperliche Weſen bezeich- 
nen, 3. B. ein hübjches Mädchen, infofern nur Geſichtszüge oder 
körperliche Geftalt gefällig find; wer wollte aber ein Gedicht, ein 
Theaterftüd, ein Bild oder eine Statue, Mufit oder irgend etwas 
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durch Kunft Erzeugtes hübſch nennen? Bei allen diefen muß 
ja das Schöne im Geiftigen liegen. Leſen Sie über diefen 
Gegenftand in Schiller's kleinen proſaiſchen Schriften 
die beiden treffliben Abhandlungen: Ueber das Erbabene 
und Leber Anmutb und Würde. 


Achtzehnter Brief. 


Da wir ung num ſowohl über Entitehung fünftleriicher Ideen, 
als über die Darftellungs- und Auffaffungsweife verftändigt haben, 
fönnen wir zu den einzelnen Künften ſelbſt übergeben. Eine 
haarſcharfe Eintheilung der Künfte ift Schwer aufzuftellen, wegen 
des Ueberganges einer Kunft in die andere, da z.B. die Schau- 
jpielfunft aus mehreren Künften zufammengejegt ift, die Malerei 
nicht bloß der Formen, fondern auch der Farben fich bedient, aljo 
die Zeichenkunft einjchließt, aber durch das Kolorit höher ent- 
widelt; — da die Kunft des Neliefs zum Theil ſchon zur Bild- 
bauerfunft gezählt werden muß, aber noch nicht vollfonmen den 
plaſtiſchen Künften entipricht. Einen Hauptunterfchied begründen 
zuvörderft die Sinneswerkjeuge, mit denen wir das finnlid dar— 
geitellte Schöne auffafjen. Die Organe für das Schöne find aber 
nicht die niederen Sinne des Taftens, Niehens oder Schmedens, 
jondern die edeljten und geiftigiten des Sehens und Hörens. Durch 
das Geſicht erhalten wir Anfhauungen von der Außenwelt, durch 
das Gehör Anſchauungen der Innenwelt, aber die äußeren mie 
die inneren Anjchauungen werden vermittelft der Einbildungskraft 
zum Gedanken erhoben. Die Boejie oder Dichtkunſt ift vor- 
zugsweiſe die Kunft des inneren Sinnes, da das finnlihe Mittel, 
wodurch fie das Leben darftellt, eigentlich ein geiftiges ift, nämlich 
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die Bilder der Phantafie jelber wiederum für die Einbildungsfraft 
dargeftellt. Wohl hat die Poeſie für den äußeren Sinn die Worte 
vonnöthen, aber weder in den Worten, noch in den Tönen für ſich 
berubt ihr Wejen, jondern in der geiftigen Vorftellung, die ſich 
im Worte ausipriht. Deshalb iſt es falich, fie zu den tönenden 
Künften zu rechnen. Die Muſik bat es vorzugsweiſe mit den 
Tönen, d. h. mit Klängen von beftimmter Höhe zu tbun, injofern 
diefe die Empfindungen des Gemüthes erregen, aber ſie reicht 
freundlich der Poeſie die Hand, fie hebend und von ihr gehoben. 
Die Rhetorik oder Redekunſt bedient fich vorzugsweije des 
Wortes, aber verbindet fich wiederum mit poetifchen und mufifa- 
liſchen Elementen. — Diejenigen Künfte, welche ſich zunächſt an 
den äußeren Sinn wenden, jtellen ihre Gegenftände entweder auf 
der Fläche dar, oder plaftiich, d. b. in Körperform. Jene find 
die zeichnenden Künfte, deren Inbegriff die Malerei ift. Die 
Kupferſtecherkunſt ift, äſthetiſch betrachtet, nicht verichieden von der 
bejonders jogenannten Zeihenfunit, denn e8 ift fein weſentlicher 
Unterjchied, ob der Künftler die Formen mit dem Bleiftift, oder 
der Radirnadel, oder gar mit der Strid- und Nähnadel zeichnet. 
Die Schattirung bildet den Uebergang vom Zeichnen zum Malen; 
Scattiren iſt bereits Malen mit einer einzigen Farbe. Alle 
zeichnenden Künfte wirken auf das äſthetiſche Gefühl durch das 
Auge nah Gejeken des Gejihts-Sinnes, und die Zeichnung ift 
die Grundlage diejer Wirkung. — Die Baufunft und die Bild- 
bauerfunjt (Plaſtik, Skulptur) ftellen das Schöne in körper— 
lihen Formen dar, und es gehört in dieje Reihe nicht minder die 
Mimik (ſchöne Darftellung des menſchlichen Körpers in ausdruds- 
voller Geberde), als die Gartenkunſt, die es mit ſchöner Dar- 
jtellung und Gruppirung der Pflanzen zu thun hat. 

Zwar ftehen alle dieje Künfte in einem inneren Zujammen- 
bange, da es eigentlih nur Eine Kunjt giebt und das Schöne 
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nur Eins ift, wenn auch in verichiedenen Geitalten ſich offen» 
barend; aber jede einzelne Kunit verlangt doc, daß ihre Eigen- 
thümlichkeit geachtet und nicht von einer Nachbarin ihr Gebiet in 
Anſpruch genommen werde. So hat 3.B. der franzöſiſche Geſchmack 
der Gartenkunſt arges Unrecht gethan, daß er Formen und Umrifje 
der Baukunſt hineinmengte; jo geichiebt jegt noch der Poefie und 
Mufik oft Unrecht, daß man fie zu bloßer Tonmalerei maden will. 

Die alten Griehen, welche mit ihrer blühenden Phantafie 
jede höhere dee als Gottheit verförperten und anjchauten, jtellten 
auc die Künfte unter dem Bilde der neun Mujen dar. Die 
Mujen (Bierinnen, Camönen) waren Töchter des Allvaters 
Zeus und der Mnemojyne, der Göttin der Erinnerung. Sin- 
gend und tanzend famen fie gleih nad ihrer Geburt in den 
Olymp, wo fie Zeus zur göttlihen Würde erhob. Man malt 
die liebliden „jungfrauen mit Kränzen von Lorbeer oder Rojen, 
oder mit den Federn, welche fie den Sirenen, den reizenden aber 
graujamen Meerjungfrauen, abgenommen hatten. Dies ijt ein 
jehr feiner finniger Zug im Bilde der Muſen. Die Schönbeit 
bedarf allerdings des finnlichen Reizes, aber jie vergeiftigt den— 
jelben und adelt ihn. Die Sirenen aber lodten bloß die Sterb- 
lichen zu verderblier Wolluft, ihre Töne und ihr Gejang waren 
binreißend, aber es war die Muſik der Sinnlichkeit ohne den Adel 
des Geiftes*). So fein unterſchieden die Griechen! Ihnen war 
aber die Poefie die erfte und wejentlichite Kunſt, weldhe ihr Son- 
nenlicht und ihren Sonnenglanz auf das ganze übrige Kunſtgebiet 
ausſtrahlte, gleihwie die Sonne die Erde erleuchtet. Apoll, der 


*) Als fib die Sirenen, melde bei Auffuhung der entführten Pro— 
ferpina von den Göttern Flügel befommen hatten, einft mit den Mufen 
in einen Wettftreit einließen, wurden fie von dieſen überwunden. Die 
Muſen rupften ihnen die Federn aus und ftedten ſolche al8 Siegeszeichen 
an ihr Haar. 
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Sonnengott, der Gott der Dichter, war der oberfte Schugherr 
der Mufen. 


Klio lehrt die Gefhichte der Völker; tragifhe Spiele 

Sind der Melpomene heilig, fomifche liebet Thalia, 
Schlahtgefänge tönt der Kalliope ftolge Trompete. 

Tänzer bejhüget Terpfichore, Flötenſpieler Euterpe; 

Erato finget der Liebenden Glüd; Urania wandelt 

Unter den Sternen; Polyhymnia herrſcht im Reiche der Redner. 


Daraus fieht man, wie fi die Griechen bei ihrer Eintheilung der 
Künfte weniger an die Mittel der Darftellung als an die dee 
hielten. Der Künftler, welcher einen tragifhen Helden in Stein 
bildete, diente ebenio der Melpomene als ein Trauerfpieldichter. 
Uebrigeng muß man die Schriften der Alten fennen, um den 
ganzen Bereich des Schönen für Eine Mufe zu willen. Erft einer 
weit jpäteren Zeit gehört die Eintheilung in die fieben fchönen 
Künste an, als da find: Baufunft, Bildhauerei, Malerei, 
Musik, Dihtkunft, Redefunft und Schaujfpielfunft; 
wir wollen diejer Eintheilung folgen und ich will Sie der Reihe 
nad durch das Gebiet aller Künfte führen, wenn unfer Blid auch 
nur an einzelnen Seiten, an denen fich die charakteriftiichen Eigen- 
thümlichfeiten offenbaren, haften kann. 


Ueunzehnter Brief. 


Mir wollen ung heute, liebe Freundin, zu unferer erften 
Mufe wenden und von der Architektur oder Baufunft ſprechen. 
Hoffentlich werden Sie bald erkennen, wie unrecht man thut, und 


um welche hohen und reinen Genüfje man fich — wenn man 
Oeſer-Grude, äſthet. Briefe, 12. Aufl. 
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mit dem Borurtheile, doch nichts davon verjtehen zu fünnen, 
Meifterwerfe diefer Kunft unbeadtet läßt. 

Jedes Gebäude dient zunächit einem wirklichen Zivede, es er- 
füllt ein beftimmtes äußeres Bedürfniß. Doc nur gewiſſe Gebäude, 
wie die einfachften Wohnhäufer, Speiher und Magazine, begnügen 
fih eben dieſem einen Zwecke zu dienen; an zahlreichen öffentlichen 
Bauten, wie Kirchen, Schulen, Theatern, Mufeen, Staatsgebäuden, 
Bahnhöfen, und felbft an vielen Wohnhäufern bemerken Sie auf 
den erſten Blid eine Baumeife, die mit dem unmittelbaren Zwecke 
des Gebäudes gewiß nichts zu jchaffen hat. Seit den ältejten 
Zeiten ift der Menſch nicht damit zufrieden gemejen, nur zweck— 
mäßigzu bauen. Höhere Gedanken, als die auf das nächſtliegende 
Bedürfniß gerichteten, Ideen der Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, 
fittlihe und rechtliche Regungen, das freudige Bewußtſein der Bil- 
dung, leiteten ihn und trieben ihn im Verein mit der dem Men- 
jhen innewohnenden fünftleriihen Anlage und feinem unmider- 
jtehlihen Drange des Bildens und Geftaltens dazu, in feinen Bau- 
werfen über den bloßen Zwed hinauszugehen, etwas in fie hinein- 
zulegen, was jelbitändig über dieſem Zwecke fteht, mit einem Worte: 
Ihön zu bauen. So wurde das Bauen zur freien Kunft. Am 
klarſten tritt die8 am Gotteshauje hervor. Hier ijt eine jener 
bildenden Ideen, und zwar die denkbar erhabenfte, die Idee Gottes, 
fait allein werkſchöpferiſch; der eigentliche Zwed tritt dagegen ſehr 
zurüd, wie dies namentlich von den Tempeln der Alten gilt, die 
nicht gleich unjeren Kirchen zum Verfammlungsorte der Gemeinde 
dienten, jondern nur als Wohnungen der Götter betrachtet wur- 
den, deren Bilder fie enthielten. Daher prägt ſich die Eigen- 
thümlichkeit der Baufunft eines Volkes am deutlichiten in feinen 
heiligen Bauten aus. Denn wie fih die dee der Gottheit 
mannichfaltig in der Anſchauung der Völfer geftaltete, jo unter- 
ſcheidet fih auch ihre Baumeife, ihr Bauftil. 
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Blicken Sie zunächft auf einzelne Völker des Orients. Die 
Inder haben zweierlei Tempel erbaut. Entweder jchufen fie 
ungeheure unterirdiihe Grottenanlagen, indem fie die natür- 
liche Felsmaſſe zu einem Tempelraume aushöblten, deifen Wände 
fie in verihwenderischer Weife mit bildneriſchem Schmude bededten, 
und defien Dede duch unförmlich wuchtige Säulen, die man beim 
Aushöhlen der Felien ſtehen ließ, getragen wurde; die bedeutenditen 
Bauwerke diefer Art befinden fih in Saljfette, Elephanta, Ellora. 
Dder fie führten freiftehende Tempel auf. Dies find jene aus den 
willfürlichiten architeftoniihen Gliedern zuſammengeſetzten, bis zu 
coloffaler Höhe aufgethürmten Baumaſſen, die Ihnen gewiß ſchon 
unter dem Namen Pagoden befannt geworden find, und von denen 
eines der glänzenditen Beiſpiele die (aufder umftehenden Seite dar- 
geitellte) Pagode von Tichillambaram ift. Coloſſalität war auch das 
Hauptmerkmal der aſſyriſchen und babyloniſchen Arditeftur- 
Ich erinnere Sie nur an die gewaltigen Königspaläfte von Niniveh, 
an den riefigen Bau des Nebufadnezar in Babylon, jene auf gigan- 
tiihen Bogenftellungen zum Himmel aufgethürmten Terraffen, die 
auf der einen Seite üppige Gärten und Haine trugen, und welche 
die Völker des Oſtens mit hohem Stolze den Fremdlingen als die 
„bängenden Gärten“ der uralten jagenhaften Königin Se- 
miramis nannten, und endlich den riefigen Tempel des Gottes Bel, 
jenes wunderbare Werf, deſſen quadratiicher Grundbau von etiva 
600 Fuß Länge und Breite die Baſis abgab, auf der ſich ein 
Thurm in acht verjüngten Stocdwerfen pyramidal zu einer Höbe 
von ungefähr 600 Fuß erhob, den „Thurm zu Babel” Die 
Trümmer der perſiſchen Architektur, die fih in den verjchie- 
denen Nelidenzen der perfiihen „Großkünige”, in Suja, Perſe— 
polis, Paſargadä finden, zeigen eine Berjchmelzung mehrerer 
Bauftile zu einem neuen Ganzen. Während Die terrafjenartig 
gegipfelte Anlage der Bauten aſſyriſch und babyloniſch ift, ver- 
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rathen einzelne Elemente, wie die Geftalt der Säulen, deutlich 
— un e. Die hier abgebildeten Säulen von Perſepolis 

” = haben, wie ich Ihnen 
bald ausführlicher zei» 
gen werde, einen rein 
griechiſchen Schaft; nur 
die eigenthümliche Be- 
frönung (Capitell), die 
das einemal durch 
zwei an einander fto- 
Bende Vorderkörper 
von Einhörnern, das 
anderemal durch einen 
umgefehrten Kelch ge- 
bildet wird, auf mel- 
ben wiederum miß- 
A voernrſtandene griechiſche 

Terfiihe Säulen ven Perſepolis. Glieder geitellt find, iſt 
perſiſche Erfindung. 

Die ägyptiſche Baukunſt hat die älteſten Denkmäler der 
Erde überhaupt aufzuweiſen, die berühmten Pyramiden, die 
Grabmonumente der ägyptiſchen Pharaonen. Denn in der That 
bergen dieſe mächtigen Bauten in ihrem innerſten Kern in be— 
ſcheidener Grabkammer den Sarkophag des Herrſchers. Die drei 
größten Pyramiden liegen bei dem Dorfe Giſeh in der Nähe 
von Kairo, und unter ihnen iſt wiederum die größte die des 
Cheops (Chufu). Sie iſt gegenwärtig 420 Fuß hoch und hat eine 
Grundlinie von 746 Fuß, bedeckt alſo einen Flächenraum von 
ungefähr 20 preußiſchen Morgen. Ihre urſprüngliche Höhe aber 
ſammt dem dem Felſen angehörigen Sockel und der jetzt weg— 
gefallenen Spitze muß gegen 480 Fuß betragen haben. Der Thurm 
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des Straßburger Münſters würde, wenn er in der Pyramide ſtände, 
kaum mit ſeiner äußerſten Spitze hervorragen, und die Peters— 
kirche in Rom hätte im Kerne derſelben vollfonmen Raum. Den 
Gefanmtinthalt ihrer Mafje Shlägt man auf 90 Millionen Kubif- 
fuß an; man fünnte mit den Steinen, aus denen fie erbaut ift, 
eine Mauer um ganz Spanien berumziehen. Erbaut find dieje 
Pyramiden ficher ſchon im 3. Jahrtauſend v. Ehr., als Memphis 
die Nefidenz der ägyptiſchen Herriher war. Die Anlage der 
ägpptiihen Tempel bat etwa jeit der Mitte des 2. Jahrtauſends 
ein feſtes Gepräge erhalten. Die großartigiten Reſte davon be— 
finden fich unter den Trümmern des „bunderttborigen” Theben, 
der jpäteren Königsjtadt der Pharaonen ; es find die Tempelpaläfte 
beim heutigen ZurorundKarnaf. Mächtige Umfaffungsmauern, 
ſchräg anfteigend, ichlojien den Raum des Tempels ringsum ab. 
Zu beiden Seiten der hohen, ſchmalen Pforte erhoben ſich thurm— 
artige Gebäude, die fogenannten Bylonen, deren Sie einige, 
maleriih von Palmen umgeben, auf der bierneben abgebildeten 
ägyptiichen Landichaft jehen fünnen. Davor ftanden ein Paar 
jener hohen Spitjäulen, die Sie gewiß Schon unter dem Namen 
der Obelisken fennen, und eine lange Allee von Spbinren — 
in einem jpäteren Briefe finden Sie eine jolde Sphinr abge- 
bildet — führte nad) dieſem Eingange. Durch die Pforte gelangte 
man in einen großen, mit einer Säulenftellung umgebenen Borbof, 
von da bisweilen durch ein zweites Pylonenpaar in einen zweiten 
Säulenhof, dann in einen ausgedehnten Säulenjaal und endlich 
in das eigentliche, nur den Priejtern zugängliche Heiligthum, wo 
Amun (Ammon) in geheimnigvollem Dunkel thronte. Merkwür— 
dig iſt die Entftehung der äguptiihen Säule. Sie ahmt nämlich 
die Lotosblume nad. Der Schaft der Säule will wenigjtens in 
feinem obern Theile ein Bündel Lotosftengel vergegenmwärtigen, 
die Verzierung über dem Fuße an die jungen Keimblätter der 
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Aegyptiſche Säulen von Karnat. 


Wurzel erinnern. Das Capitell endlich zeigt in den bier abge» 
bildeten Säulen zweimal den gejchlofjenen, einmal den geöffneten 
Glockenkelch der Lotosblüthe. Alle Theile des ägyptijchen Tempels 
aber, Wände, Säulen, Obelisfen, waren über und über mit reich 
bemaltem Bilderijhmud bededt, worin religiöje Geremonien mit 
Heldenthaten der Pharaonen abwechjelten, und dazwiichen jtanden 
zahlloje Zeichen aus der heiligen Geheimſchrift der Negypter, die 
Ihnen unter dem Namen der Hieroglypben befannt ift. Die 
Hieroglyphen find freilich längſt Feine Hieroglyphen mehr. Ein 
Denkmal nach dem andern hat feine Jahrtaufende lang bewahrten 
Geheimniffe erſchließen müfjen, feit auf Napoleons ägyptiichem 
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Feldzuge bei Rofette die berühmte Bafalttafel gefunden worden 
ift, welche dreimal, nämlich in Hieroglyphen, in gemöhnlichem 
Aegyptiſch und in griechiſcher Sprache, ein und denjelben Inhalt 
bietet und fo den erften Schlüffel zur Entzifferung dieſer wunder» 
baren Schrift liefern konnte. Das nebenftehende Bildchen zeigt 
Ihnen die Namen und Titel des größten — — 
aller Pharaonen, Ramfes II., den die Griechen NEN A u 
Sefoftris nannten, in echter Hieroglyphen- 8 
ſchrift. Damit Sie ſehen, daß ich nicht ſcherze, 
ſo füge ich die wörtliche Ueberſetzung hinzu. 
In dem eckigen Rahmen ſteht: „Der gewal⸗ 
tige Stier, kämpfend mit ſeinem kräftigen 
Arme“, darüber „Sonne des Oſtens“, in dem mittleren Ringe 
„Die Stütze der Wahrheit, gebilligt von Ra’ (Sonnengott), dar» 
über die Zeichen für „König von Ober- und Unterägypten“, in 
dem letzten Ringe der Name „der Ammongeliebte Ramſes“, dar— 
über „Sohn der Sonne”. Die unterfte Reihe bedeutet: „Der 
Lebengebende, der Herridhaftbefeitigende, gleichwie Na ewiglich“. 
Das Ganze ift von dem Symbol des Himmels überdacht, rechts 
und links von den fogenannten Schafalsfceptern, den Zeichen gött- 
liher Würde eingefchlofjen. 

Der gemeinjame Charafterzug aller orientalifhen und ägypti— 
Then Baukunft ift riefenhafte Größe und verwirrende Pradt. Dies 
waren die Mittel, wodurch jene Bölfer den Eindrud des Er- 
habenen zu erreichen, das unfaßbare Geheimniß der Gottheit und 
die heilige Ehrfurcht in ihrem Herzen fich gegenjtändlich zu machen 
ftrebten. Erft in den Tempelbauten der Hellenen ift die Archi— 
teftur zu maßvoller Schönheit und einfacher Klarheit hindurch» 
gedrungen, zu einer Schönheit, die nie übertroffen worden ift und 
nie übertroffen werden fann, da fie allein in fih wahr und har⸗ 
moniſch ift. Denn die Schönheit ift wie die Wahrheit immer nur 
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eine; das Unſchöne und Unwahre befteht daneben in unerjchöpf- 
licher Mannichfaltigfeit. 

Der urjprünglichite Plan des griechiſchen Tempels war 
ein einfaches Rechteck; dies bildete die eigentliche Tempelcella, dag 
Wohnhaus des Gottes, worin fein Bild zur Anbetung aufgeftellt 
war. Auf diefe einfachite Geftalt ift aber der Tempel nie beſchränkt 
geblieben. Schon früh reihten ſich durch Verlängerung der Seiten- 
wände eine offene, von zwei Säulen getragene Vorhalle und ein 
ähnliches Hinterhaus an, dieje beiden geftalteten fih dann zu einem 
volftändigen Säulenumgange um mit vier, ſechs oder acht Säulen 
an den Schmaljeiten, jpäter wurde bisweilen ein zweiter Säulen- 
umgang um diejen erſten geführt, und jchließlich brachte man jogar 
im Innern der Gella einen Säulengang an, über dem ſich eine 
zweite Säulengalerie erhob, und dann blieb diejer mittlere Raum 
ohne Dad, jo daß das Licht von oben herein fiel. Jeder Tempel 
erhebt jih auf einem Unterbau von hoben Stufen, der nicht als 
Treppe zu denken ift, jondern den Zweck hat, den heiligen Bau 
auf einen erhabeneren Standpunft zu heben. Als wejentlichites 
Element des ganzen architektoniſchen Gerüftes erjcheint die Säule. 
Sie joll nit als ein leidendes, gedrüdtes, jondern als ein thä- 
tiges, tragendes und ftüßendes Glied aufgefaßt werden. Dies 
Ipricht feine Säule fo flar und ſchön aus wie die griechiſche. Zu- 
nächſt dadurch, daß fie nach oben hin verjüngt ift, das beißt 
Ihmäler wird. Stellen Sie jih vor, die Säule wäre von unten 
bis oben gleich breit, dann würde das Auge an den parallelen 
Linien eben jo leicht hinab- wie binaufgleiten. Die verjüngte 
Säule dagegen nöthigt das Auge, immer und immer nur nad 
oben zu gehen. Diejer Eindrud des Emporftrebens wird aber 
noch gefteigert durch die Ganellur. Denken Sie fi den Mantel 
der Säule ganz glatt ; dann würde wiederum der Blid ebenſo leicht 
wagerecht um die Are der Säule, wie jenkrecht nad ihrer Spige 
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geleitet werden. Die Rinnen oder Hohlfehlen aber in, welche der 
ganze Mantel zerlegt ift, zwingen wiederum den Blid, einzig und 
allein empor zu geben. Auf den Säulen ruhen nun große Stein- 
blöde, welde in ihrer Vereinigung den Ein- 

drud eines Balkens, des jogenannten Archi-⸗ 
trav, machen. Aber fie liegen nicht unmittel- -· 
bar auf den Säulen auf, denn dies würde fo — 
ſcheinen, als bohrten ſich die Säulen in dieſen a ır N 
Balken ein, und nicht als trügen fieihn. Die DTTTTTwe 
Säule muß eine Schulter haben, bei der das ink m 
Stügen aufhört und das Tragen anfängt. 
Dieje Verbindung wird durch das Capitell 
bewerfitelligt. Ueber dem Architrav erhebt ſich 
jodann ein Fries, hinter dem die Deden- 
balten aufliegen, darüber die Dede und das 
Ihräge Dach mit jeinen beiden Giebeln, deren 
Ausfüllung freilich die Architektur ihrer Schwe: 
fterfunft, der Bildhauerei, überläßt, von der 

ich Ihnen in einem der nächiten Briefe Ichreibe. 

Die Wände der Tempelcella haben mit dem 
Tragen nichts zu ſchaffen, jondern find wie ein 
bangenderZeppich aufgefaßt, Der den heiligen & 
Raum vor dem profanen Blide abſchließt. ER Br 


rien an 


Im Laufe der Zeit hat ſich ein dreifacher j = —-* Ir 
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Stildes hellenifchen Tempelbauesentwidelt,” Jeriise Säule vom Par- 
derdorifche,ioniiheundforinthifche, er in Athen. 

Ich kann es Ihnen nicht erlafien, auch diefen Unterſchieden Jhre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Eine Abbildung mag Ihnen dabei 
jedesmal an die Hand gehen. Betrachten Sie zuerſt den älteſten, 
den doriſchen Stil, den Ihnen der Tempel der „jungfräulichen“ 
Athene auf der Burg zu Athen, der ſogenannte Parthenon, 
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am reinften vergegenmwärtigt. Die dorifche Säule hat feinen Fuß, 
fie fteht unmittelbar auf der Baſis. Sie tft ſehr ſtark verjüngt, 
bat 15—20 Ganelluren, und diefe find fcharffantig und flach aus- 
gearbeitet. Das Capitell hat die denkbar 
einfachite Form; nichts iſt überflüflig daran. 
Ein ſchmaler Ring ſchließt zunächſt die Säule 
ab, dann folgt, politerartig abgerundet, das 
eigentlihe Bindeglied, und darüber liegt 
nod, um den Uebergang vom Runden zum 
Edigen zu vermitteln, eine Steinplatte, Die 
über das Polſter übergreift. Der doriſche 
Fries beiteht aus Triglyben und Met- 
open. Die Triglyphen find die mit ein— 
gemeißelten Kerben verjehenen Steinblöde, 
melde an die Köpfe der Dedenbalfen, die 
dahinter aufliegen, erinnern jollen ; die Met- 
open waren natürlich uriprünglich geöffnet, 
wurden aber mit Steintafeln zugejegt, feit 
man heilige Gerätbe in dieſe Zwiſchenräume 
ftellte. Die ſchönſten Proben ioniſchen 
Stiles find der Stempel der „Siegesgöttin‘ 
Athene und das Erechtheion auf der atheni- 
fchen Burg. Von dem legteren iſt die bier 
abgebildete ionijhe Säule genommen. Für 
dorifche Säulen war fein Fuß anwendbar, SE 

fie ftanden gewöhnlich nur anderthalb Durd- am urn 
mefjer von einander; mo jollte da ein Fuß Joriſee Bäule vom Tresibeuts 
Platz finden und die Säulenreihe auch noch 

den Eindrud des Zuganggewährenden machen ? Die ioniſche Säule 
aber hat einen Fuß, hat bis zu 24 Ganelluren, Die tief ausge- 
arbeitet find und jedesmal zwiichen jih ein Stüd des Mantels 
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fteben laffen. Das Polſter ringelt fih auf beiden Seiten in 
Ihnedenartigen Windungen, Voluten, zufammen, der Architrav 
ift in drei Stüde zerlegt, die an den Enden über einander über- 
greifen, der Fries ift glatt, bisweilen auch 
— — mit Guirlanden ornamentirt. Die neben 
h STR, jtebende korinthiſche Säulenordnung 
endlich jtammt von dem reizenden Denkmal, 
welches Lyſikrates zur Erinnerung an einen 
muftfaliihen Sieg in Athen errichtete. Der 
Unterjchied vom ioniſchen Stil liegt weſent⸗ 
lih im Gapitell. Das korinthiihe Capitell 
ijt mit Blättern befleidet, und namentlich 
ahmte man dabei das jchön gegliederte Blatt 
des Afanthus (Bärenflau) nad. Sie wer» 
den gewiß fühlen, daß die ioniſche Säulen» 
ordnung etwas leichte und luftiges, aber 
au etwas weiches hat, die korinthiſche mit 
ihrer großen Zierlichkeit fogar Gefahr läuft, 
ih in's Spielende zu verlieren. Einen 
durchaus klaren, kräftigen und energiichen 
\ Eindrud macht aber die doriihe Baumeife. 
u a Hier vergißt man faft die todte Maffe, man 
er möchte glauben ein lebensvolles, organiſch 
| gegliedertes Gebilde vor fich zu haben, eine 
joldhe innere Nothwendigfeit und Wahrheit 
er Ipricht aus diefem Bau. Nichts fehlt und 
a en nichts ift zu viel. Und nun bauen Sie fich 
diefen Tempel vor Ihrer Seele auf, aus 
mildfchimmerndem, weißem Marmor, prangend im Gold- und 
Farbenſchmucke, einen blauen Mäander (Kante à la grecque) wie 
ein leichtes, zierlihes Band auf den Architrav aufgemalt, die Ein- 
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fchnitte der Triglypben mit fattem Roth bededt, die Metopenplatten 
geziert mit marmornen Bildwerfen in erhobener Arbeit, die fich 
von dem braun geftrichenen Grunde klar und kräftig abbeben, die 
Giebelfelder erfüllt mit freiftebenden Statuengruppen aus Marmor, 
die wieder wirkſam gegen die große blaue Fläche contraftiren, Die 
Boluten des ioniſchen Capitells mit reicher Vergoldung überfleidet, 
den Blätterfranz des korinthiſchen Durch friſche Farben verfinnlicht, 
bauen Sie ſich diefen Tempel auf am Ufer des Fluffes im jchattigen 
Dlivenhain, oder droben auf luftiger Burgböhe im energijchen Lichte 
einer ſüdlichen Landſchaft und ftrablend im Glanze der Morgen 
fonne, oder am Geftade des Meeres mit einem Kranze janft an- 
fteigender Berge im Hintergrunde, — lacht nicht eine freudige 
Klarheit uns aus dieſem Baue entgegen, eine Klarheit, die fo 
ganz und gar nicht3 von jenem Ueberirdiſchen, Geheimnifvollen, 
Unfaßbaren bat und haben will, wonach der orientaliiche Tem- 
pel ringt, und Die ein rechtes Abbild ift von der heiteren und 
ſchönen Sinnlichkeit der ganzen helleniſchen Götterwelt ? 

Die griechiſche Architektur hat es aber, wie die orientalische 
und ägpptifche, endlich auch gewagt, die Säule durch die menich- 
lihe Geftalt zu erjegen. Am Erechtheion iſt auf der einen Seite 
eine kleine Vorhalle angebaut, deren Dede nicht von Säulen, 
fondern von ſechs blühenden Mädchengeftalten getragen wird. 
Damit hat e8 folgende Bewandtniß. An der feierlichen Proceifion, 
die am Athenefefte die Straßen der Hauptitadt durchzog, nahm 
aud ein Zug von Jungfrauen Theil, welche Körbe mit Blumen 
und Früchten auf dem Kopfe trugen. Man nannte fie Karya- 
tiden. Wie fie dort im Feſtſchmucke mit frommem Ernſte ihres 
Amtes warteten, jo bat fie der Künſtler in jchlichter Anmuth hier 
in Stein bingeftellt. Der Blumenforb ift wie von jelbit zum 
Capitell geworden, die ſchweren, gerade herabfallenden Falten des 
Gewandes erinnern an die Ganellur. Der Gedanke ſtößt Sie ab? 
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Die Schwere, fteinerne Laft auf den Häuptern zarter, jungfräu- 
licher Geftalten! Aber betrachten Sie nur die kräftige Fülle der 
Glieder, die Feftigfeit der Stellung, — follte wirklich Ihr Auge 

B dadurch beleidigt werden? Haben Sie hier 
eg im geringften den Eindrud, daß dieſe 
REN, Glieder je ermüden oder ihrer Laft er- 
— liegen könnten? Gewiß nicht. Der Ge- 

danke, architektoniſche Theile durch die 
Menſchengeſtalt zu erſetzen, hat, wenn er 
io lebensvoll und naturwahr ausgeführt 
wird wie bier, feine qute Berechtigung, 
und er ift oft genug ausgeführt worden. 
Der Baumeifter nennt aber noch heutzu- 
tage alle ſolche Architefturftiide, in denen 
die menfchliche Geftalt ala Stüge auftritt, 
mit dem Namen jener atheniſchen Blu- 
menmädchen: Karyatiden. 

Und nun für heute no eine Fleine 
Aufgabe. Hier haben Sie eine Abbildung 
&9 von den Ruinen des Pofeidontempels von 
ES) Räftum in Unteritalien. Freilich ein trau» 
riger Anblick! Die Ziegen meiden im 
„Geſtrüpp, wo einjt dem Gotte des Meeres 
1 ($ebete und Opfer gebracht wurden, und 
wo die Feitgefänge zur Flöte und Leier 
erſchallten, da bläft der Hirt auf der Schalmei feine einförmige 
Weiſe. Aber felbft aus den Häglichen Trümmern werden Sie 
leicht nicht bloß den Stil im Allgemeinen beftimmen, jondern 
fih auch mande Einzelheiten klar machen können. 
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Bwanzigfler Brief. 


Meifterhaft, liebe Freundin, haben Sie Ihre Aufgabe gelöft: 
in der That ift der Pofeidontempel von Päſtum in rein doriſchem 
Stile erbaut. Auch das haben Sie richtig erfannt, daß es einer 
von denen jein muß, die in der Gella felbjt zwei über einander 
ftehende Säulengänge hatten und ihr Licht von oben empfingen. 
Wir wenden uns nım heute zu den Bauftilen, die nach dem grie- 
chiſchen aufgekommen find. Die Römer haben, wie alle ihre 
Kunſt, jo auch die Architektur von den Griechen herübergenommen. 
Aber fie brachten auch ein Element hinzu, das feit den älteften 
Zeiten bei ihnen heimiſch war und nun für die weitere Entwicke— 
lung der Baufunft die höchfte Bedeutung erlangen jollte, den 
Gemölbebau. Diejer beruht, wie Sie jhon an dem erften 
beiten Bogenfenfter jehen fünnen, auf der Zufammenfügung feil- 
förmig behauener Steine, die alle nach unten drängen und fo fich 
gegenjeitig tragen. Die einfachite Form des Gemölbes ift das 
Tonnengemwölbe, welches zwei parallele Mauern mit einander 
verbindet; jeder Brüdenbogen fann es Ihnen vergegenmwärtigen. 
Kreuzen ſich über einem quadratiihen Mauerbau zwei Tonnen- 
gewölbe, jo entiteht das aus vier Dreieden zufammengejegte 
Kreuzgemwölbe. Ueber einem Rundbau geftaltet fi das Ge- 
wölbe zur Kuppel, über einer halbkreisförmigen Niſche (Apiis) 
zur Halbfuppel. Da das Gewölbe eine viel größere Tragkraft 
bat, als der Säulenbau, jo fonnten nun von den römischen Baus 
meiftern drei, vier Stodwerfe über einander aufgeführt werben. 
Die Ihönen griechiſchen Säulenordnungen freilih, die damit in 
ganz Äußerlicher Weife verbunden wurden, verloren ihre wahre 
Bedeutung und ſanken zur bloßen Decoration herab. Denn jo 
prachtvoll diefe Verbindung von Gemwölbebau und Säulenbau ſich 
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auch für das Auge ausnimmt, eine jo glänzende Anwendung fie 
namentlih in den nichtheiligen (profanen) Bauten der Römer, 
in Theatern, Circus, Baläften und Bädern, Wafjerleitungen 
(Aquäducten, ähnlich wie unfere heutigen fühnen Eijenbahnvia- 
ducte) und Triumphbogen fand, jene innere Wahrheit und Ein- 
beit, die ich Ihnen am griehiihen Tempelbau nachgewieſen habe, 
ging ihr ab. Sie konnte dem Auge höchſtens eine angenehme 
Täufchung bereiten, bejonders dann, wenn das untere Stodwerf 
mit doriſchen, das mittlere mit ioniſchen, Das oberjte mit korin— 
tbiichen Säulen decorirt wurde, und jo die größere Erhebung des 
Baues auch jcheinbar mit größerer Leichtigkeit und Zierlichkeit 
Hand in Hand ging. 

Seit durch Kaiſer Conftantin im Anfange des 4. Jahrhun— 
derts das Chriſtenthum zur Staatsreligion erhoben worden 
war, trat auch die Kunft offen in jeinen Dienft. Aber die neuen 
Ideen, melde die hriftliche Religion brachte, entlehnten ihre Fors 
men zunächſt nur von der allmählich hinfterbenden Antike. Beis 
nabe ein Jahrtaufend lang hat die althriftliche Architektur mit 
diefen Formen, die fie nur in der unendlichiten Mannichfaltigfeit 
verband, fürlieb genommen. Das hriftliche Gotteshaus, das nicht 
wie der heidnijche Tempel für die Wohnung des Gottes gilt, ſon— 
dern der Gemeinde zum Verfammlungsorte dienen fol, entftand 
durch die Umgeftaltung eines heidniihen Brofanbaueg; die Grund: 
züge der Structur, zahlreiches ormamentales Detail lieferte die 
antife Architeftur — aber die alte Klarheit und Gejehmäßigfeit 
ging völlig darüber zu Grunde. 

Die Grundform, von welder alle Gebäude hriftlicher Kirchen 
ausgegangen find, it die Bafilifa. Die stoa basileios oder 
„königliche Halle” (uriprünglich nach einem der oberften athenijchen 
Beamten, dem Archon Bajtleus, jo genannt) durfte ihren Namen wohl 


auf einen Bau übertragen, der zur Verehrung er des Königs 
Defer:Grube, äjtbet. Briefe, 12. Aufl. 
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aller Könige, beftimmt war. Jene Stoa war ein oblonger, rings 
von Säulenreihben umgebener Raum, der durch einfache Mauern 
eingejchlofjien ward; im großen Mittelraum, der ohne Dad war, 
jedoch von bededten Umgängen in zwei Gejchoffen umzogen wurde, 
bewegte jih der Markt- und Handelöverfehr. An der einen 
Ihmalen Seite des länglichen Vierecks war eine erhabene balb- 
freisförmige Niiche angebaut, zu welcher man auf einigen Stufen 
binanftieg. Diefe Tribuna bildete den Sit des Gerichtähofs. 
Für den hriftlichen Zwed ward fie in den Prieſterſitz (das Pres- 
byterium) verwandelt, und in ihrer Mitte errichtete man auf dem 
Grabe eines Märtyrers den Altar, hinter welchem der Thron des 
Biſchofs, Die Kathedra (daber Kathedrale für Hauptkirche), ſammt 
den Sigen der Geiftlichfeit angebradt wurden. Die Säulen, 
welche in der griechiſchen Baſilika den Gerichtsjig von der Kauf— 
halle trennten, mußten wegfallen, damit die Gemeinde, der man 
den Langbau des Schiffes anmwies, den Blick auf den Altar frei 
hatte. Das Schiff (der Mittelraum) ward durch ein hohes Dad 
geſchloſſen, deſſen Balken mit einer SFelderdede verbunden wurden. 
Auf beiden Seiten begleiteten dann wohl noch Seitenjchiffe, die 
man Durch bogenweije verbundene Säulen abjonderte, das Haupt- 
ſchiff, welches duch die Niihe der Tribuna mit ihrem balben 
Kuppelgewölbe jeinen Abſchluß erhielt. Der Altar jchauete nad 
Oſten, der Haupteingang lag ihm gegenüber und erhielt eine Vor— 
balle mit einem Hofe (Atrium), wo der Brunnen fein Waſſer 
für das Beiprengen jpendete — das Sinnbild für die Reinigung 
des Sinnes, mit der man die Kirche betreten jollte. Um dem 
beiligen Altarraum (dem Sanctuarium) mehr Ausdehnung und 
Würde zu geben, ward vor der Altartribüne, in der Breite des 
Schiffes oder auch über deſſen Seitenwände noch binausragend, 
ein Querſchiff angeordnet, und wo das mittlere Langſchiff 
in das Querſchiff mündete, eine große Bogenwölbung von der 
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einen Wand zur andern gejchlagen (der Triumphbogen). Der 
Gottesdienft brachte e8 mit jich, daß man für Die niedere Geift- 
lichkeit, welche den Chorgejang verrichtete, vor dem Altar in der 
obern Hälfte des mittleren Langſchiffes noch einen Raum ab- 
ſchloß — den Chor, auf deſſen einer Seite ein auf Stufen er- 
böhtes Pult, die Kanzel zum Vorlejen der Evangelien, jih erhob, 
auf der andern Seite die Kanzel für die Epifteln. Ward jo die 
Grundform des länglichen Biereds durch Nachahmung der beid- 
niſchen Stoa veranlagt, jo wurde auch ferner noch die Kuppelform 
aus der antiken Baufunft in die chriftliche herübergenommen. 
Dies geſchah zuerit in den achtedigen oder runden Taufkirchen 
(Baptijterien), welche das Wafjerbeden in ſich einjchloffen, in das 
die erſten Täuflinge jich eintauch- 
ten. Um den erhöhten Mittel» 
raum führte man öfter8 noch 
einen niedrigeren, dDurh Säulen 
begrenzten Umgang. 

Die ältejte und großartigfte 
der erhaltenen altchriftlihen Ba— 
jilifen ift die unter Kaiſer Theo- 
doſius am Ende des 4. Jahrhun⸗ 
derts erbaute Kirche zu St. Ba ul 
bei Rom. Sie wurde im Jahre 
1823 durch einen Brand zerftört 
und fpäter, leider nicht getreu, 
wiederhergeitellt. Das Langhaus 
beſteht aus fünf Schiffen, die 
durch vier Reihen von je zwanzig 
granitnen Säulen gejchieden find. 
Durch einen hoben Triumph— 
Srunprig von St. Vaul dei Rom. bogen, der auf zwei mächtigen 

8 * 
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Säulen ruht, gelangt man in das Querſchiff, welches vor die 
Apfis (d. h. die halbfreisrunde Altarniiche, die frühere Tribuna) 
gelegt ift; an der Vorderfeite Des Langhaufes zieht ſich das 
Atrium mit feinen Säulenhallen hin. Alle Wände prangen im 
Schmude glänzender Mojaifen und Gemälde. 

Die Baſiliken von Ravenna, der fpäteren Refidenz des 
weitrömifchen Reiches, verihmähen das Querſchiff ganz, nehmen 
aber ſchon früh einen jelbftändigen Glodentburm hinzu, der 
ih an der Weftjeite des Gebäudes in einfach cylindriſcher Geftalt 
ohne jede Verjüngung bis zu dem ziemlich flachen Dache erhebt. 
Das bedeutendite unter den erhaltenen Denkmälern Ravennas ift die 
Kirche St. Apollinare, erbaut in der eriten Hälfte de86. Jahrhunderts. 





St. Apellinare zu Ravenna. 


In Byzanz (Eonftantinopel), der Hauptitadt des oftrömi- 
chen Neiches, nahm Die Baufunft befonders unter der glanzvollen 
Regierung Kaiſer Juftinians im 6. Jahrhundert einen mächtigen 
Aufihwung. Eine neue, eigenthümliche Wendung erhielt der by- 
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zantiniihe Bauftil dadurch, daß der Kuppelbau, der bisher nur 
bei Baptifterien und Grabfapellen angewendet worden war, auch 
in den Hauptlirchen zur herrſchenden Grundform erhoben wurde. 
Dies zog wieder eine ganze Reihe von Veränderungen nach fich 
und wurde die Veranlaffung zu unendlih mannichfach wechieln- 
den Anlagen. Das Kuppelgewölbe verdrängte die flache Dede der 
Bafilifa, e8 trat auch nach Außen, die Einfaffungsmauer gliedernd, 
hervor. An die Hauptkuppel mit ihrem Kranz rundbogiger Fenfter 
ſchloſſen ſich fleinere von Säulen unterftügte Niſchen, an die ſich 
nah allen Seiten Nebenräume anreiheten, über welchen das obere 
Geſchoß für die Frauen fich befand. In der verjchwenderischen 
Pracht der Ausftattung aber, in der Bekleidung der Wände und 
Pfeiler mit buntfarbigem Marmor, in den reihen Goldmofaifen, 
welche die Kuppeln und Niſchen bededten, in den üppigen und 
ſchwächlichen Ornamentjculpturen, namentlihb an den Säulen- 
capitellen, die faum noch eine Spur von Verftändniß verrathen 
für die eigentlihe Bedeutung dieſes architektoniſchen Gliedes, 
äußern ſich deutlich orientaliiche Einflüffe. 

Die prädtigite und impofantefte Erſcheinung der byzantini— 
ſchen Baukunſt ift die hochberühmte Sophienkirche, die Kirche 
der (göttlichen) Weisheit, welche Juſtinian in der unglaublich 
kurzen Zeit von ſechs Jahren in Conſtantinopel erbauen ließ. 
Zehntauſend Menſchen arbeiteten ununterbrochen an dem Bau, 
an 7 Millionen Thaler wurden darauf verwandt. Mit ſtummem 
Entzücken ſoll der Kaiſer nach der Vollendung das wunderbare 
Heiligthum betreten haben und beim Anblicke des von Gold und 
Silber errichteten und im Farbenſchimmer zahlloſer Edelſteine 
prangenden Altars voll höchſter Begeiſterung in die Worte aus— 
gebrochen ſein: „Gelobt ſei Gott! Ich habe dich überwunden, 
Salomo!“ Die Sophienkirche iſt das glänzendſte und geiſtreichſte, 
aber auch das gewagteſte und gezwungenſte Beiſpiel einer Ver— 


bindung von Bafilifa und Kuppelbau. Denn obgleich äußerlich 
die mannichfaltig gegliederten Räume beinahe ein quadratiſches 
Ganze von 252 Fuß Länge und 228 Fuß Breite darftellen, jo 
ift Doch im Innern der Verſuch, das Langichiff zu bewahren, da- 
durch gemacht, dab ſich an die Hauptkuppel, welche 106 Fuß im 
Durchmeſſer hat und fih 177 Fuß hoch erhebt, vorn und hinten 
je eine Halbfuppel mit demjelben Durchmefier anſchließt, fo daß 
der Mittelbau ji zu einem länglichen Dval erweitert. Bon der 
bintern Halbfuppel zweigt ſich wieder eine Altarapfis und zwei 
Seitenapfiden ab; die beiden Seitenapfiden an der vorderen Halb» 
fuppel geben in die Vorhalle über. Zwei Seitenjchiffe legen ſich 
an das Dval an, die wieder in buntem Wechſel zu einer Fülle 
von Räumen ſich gliedern, über denen fich die Frauenempore mit 
Säulenjtellungen gegen das Mittelfchiff erheben. Von der über- 
Ihwängliden Pracht, mit der alle dieſe Räume ausgeftattet find, 
vermag feine Beichreibung eine Vorftellung zu eriweden. Nach 
der Eroberung Conſtantinopels duch die Türken im Jahre 1455 
wurde die Sophienfiche in eine Mosfhee umgewandelt, und an 
ihren vier Eden mit jchlanfen MinaretS verjeben, die den uner- 
freuliden Eindrud einer willfürlihen Miſchung fremdartiger Ele- 
mente nur noch erhöhen. 

Das Gotteshaus des Islam, die Moskhee, ift nie zu 
einer feiten und überall giltigen Geftalt Durchgedrungen, obgleich 
ein ganz beftimmtes Bedürfniß auch ihre Theile, wie die der hrift- 
lihen Kirche, verzeichnete; Diefelben waren: eine geräumige Halle 
für die Betenden, ein Allerheiligftes fir die Aufbewahrung des 
Koran, ein Brunnenhof zur Reinigung der Pilger vor dem Gebete, 
ein Thurn (der jchlanfe Minaret), von dem herab der Muezzin 
die Gläubigen an die Stunde des Gebetes mahnte. Auch in der 
Structur find die Araber nicht ſchöpferiſch geweſen; fie lehnten jich 
mehr oder weniger bald an die Baitlifa, bald an den byzantiniichen 
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Kuppelbau an. Dagegen hat ihre jchweifende, bewegliche Phantafie 
eine Fülle originellen Details geſchaffen in der architektoniſchen 
Gliederung, indem fie den halbfreisförmigen Bogen in den Huf— 
eifenbogen und in den Spigbogen ummwandelten, vor allem 
aber in der Ornamentif, indem fie die Wandflähen teppidartig 
mit jenen bunten, ewig wechjelnden Formfpielen bededten, die aus 
ſchematiſirten Pflanzentheilen, ſchön geſchwungenen Linien und geo- 
metriihen Figuren gemischt noch heute nach deren Erfindern den 
Namen Arabesfen führen. Das Merfwürdigite aber ift, daß 
diefer ornamentale Zug ſich ſogar der arditeftonischen Detail- 
bildung bemädhtigte; und jo entitanden jene zahllojen, in buntefter 
Farbenpracht jhimmernden, oft durchbrochenen Gypszaden, womit 
ganze Bogen, Deden und Kuppeln überladen find, und melde 
den Beihauer unwillkürlich an Bienenzellen oder Tropfitein- 
gebilde erinnern. 

Die Denkmäler der arabiihen Architektur find überall da 
zerftreut, wohin die Nachfolger Mohameds mit dem Schwerte in 
der Hand den Islam getragen haben: in Arabien, Aegypten, 
Sicilien, Spanien (Cordova, Sevilla, Granada), Perfien und 
Indien. Die Blüthe des mauriihen Stiles aber ift entfaltet in 
jenem zaubrijchen Königspalafte, den Sie längft unter dem Namen 
Albambra kennen, und der auf fteilem Felfen dicht bei Granada 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunders erbaut if. Das 
ganze Schloß ift um zwei große Höfe gruppirt, die mit ihren 
Ihattigen Säulenhallen und ihren plätichernden Fontainen er» 
quidende Kühlung gewähren. Das nebenftehende Bild zeigt 
Ihnen einen Theil der inneren Räume, an denen Sie die fede 
Bierlichfeit und die finnverwirrende Pracht diefer Bauweiſe am 
beiten inne werden können. „Gern überläßt man ſich der be— 
raujchenden Wirkung diefer mit Recht elfenartig genannten Räume 
und vergißt darüber den Mangel arditeftoniiher Strenge. 
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Die Formen der altrömischen Bafilifa und des byzantinifchen 
Kuppelbaues gaben nun .der germanijchen Welt, die ſich auf den 
Trümmern des römischen Reichs im Lauf der Jahrhunderte nad) der 
Bölkerwanderung aufbaute, 
die Anhaltepuntte für Ent- 
widelung des romanijd- 
chriſtlichen Kirchenbaues. 
Ein Querſchiff wurde nicht 
bloß Regel, man verlängerte 
auch jenſeits deſſelben das 
mittlere Langſchiff und ſchob 
jo die Haupttribüne des Al- 
tars zurüd, daß man für den 
Chor größeren Raunı befam. 
Vergleichen Sie, um ſich dies 
zu vergegenmwärtigen, den 
Grundriß der Kirche St. Go— 
dehard in Hildesheim mit 
dem oben abgebildeten vor 
St. Baul bei Rom. Der 
Altarraum und Chor als ein 
Gemeinfames wurde nun be- 
deutend erhöht („der hohe 
Ehor“), jo daß man unter 
ihnen aud beträchtliche 
Krypten oder Grabkirchen, 
Säulenreihen mit Kreuzge— 
wölben anlegen konnte, um 
dort Märtyrer- und Reli— 
quienfeſte zu feiern. Die 
Flügel des Querſchiffes, durch Grundriß der Kirche St. Godehard zu Hildesheim. 
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Brüftungsmauern von dem Chore getrennt, wurden zu befonderen 
Kapellen. Statt der flahen Dede im Innern ward das Kreuz- 
gewölbe in Anwendung gebracht und die geqliederten Pfeiler an 
den Wänden des Mittelichiffs bis zur Dede binaufgeführt und 
dort durch breitgefprengte Bögen miteinander verbunden. Im 
weſtlichen Theile des Mittelſchiffs ruhten auf Säulen und Gemölb- 
pfeilern die Logen oder Emporfirden, die gleichſam ein 
zweites Stockwerk bildeten. Man bradte fie auch wohl in den 
Flügeln des Kreuzichiffes an. In deutihen Baſiliken errichtete 
man au dem Hauptchor gegenüber noch einen zweiten Chor jelbft 
mit einer zweiten Krypte (jo in den Domen zu Bamberg, Mainz, 
Naumburg, in den Stiftsfirhen zu St. Michael und Godehard 
in Hildesheim, St. Sebald in Nürnberg, zu Gernrode 2c.), man 
ließ ferner in den Arkadenbögen Pfeiler und Säulen wechjeln oder 
legtere ganz von erfteren verdrängen, und endlich verſchmolz man 
den Thurm auf der Weitjeite mit der Kirche zu einem lebendigen 
Ganzen. Bald legen fich auch zwei Thürme vor beide Seiten- 
Ibiffe und umgeben das große, reich ornamentirte Hauptportal, 
über welchen nicht jelten das durch Speichen gegliederte Radfenſter 
angebracht ift. In dem ardhiteftonischen Detail und in der Orna— 
mentik berricht die mwillfürlichite Mannichfaltigfeit. Dem roma- 
nischen Stile eigenthümlih it das Würfelcapitell. Die ita- 
lieniſchen Baſiliken zeichneten ih durch Annäherung an den by- 
zantinijchen Stil aus, indem fie über dem Durdichnitt von Lang- 
und Querjciff eine Kuppel aufführten und Gallerien über den 
Seitenjhiffen anoröneten, die ſich durch Arkaden gegen das 
Mittelichiff öffneten. Der Thurm blieb ſtets zur Seite des Ge- 
bäudes. Wir fönnen den romaniſchen Bauftil im Ganzen ge- 
nommen al3 das Syſtem der gewölbten Basilika bezeichnen. 

Der germanische Geift, der nach lebendiger Entwidelung 
des individuellen ftrebte und mit der Großartigfeit und Harmonie 
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des Ganzen die reichſte Gliederung des Einzelnen verbinden wollte, 
durchbrach endlich die Feſſeln der antiken Ueberlieferung und ging 
zu einer völlig neuen Stufe in der Kirchenbaukunſt über, indem 
er den Spitzbogen, der ſchon bei den Arabern aufgetaucht war, 
zum Grundmotiv erhob. Durch den Spitzbogen ward es möglich, 
ein und dieſelbe Höhe bei verſchiedener Weite zu erreichen und 
zugleich den Druck der Gewölbe mehr auf Einen Punkt und zwar 
nach unten zu lenken; ſicherte man dieſen Stützpunkt durch ein 
Widerlager, — dies geſchah durch Strebepfeiler, die man nach außen 
verlegte — jo konnte man die dicken Mauern entbehren, ſie viel» 
fach (namentlich Durch größere Fenſter) durchbrechen; man konnte 
im Innern jeden Pfeiler zum Gemölbträger und alle Pfeiler gleich 
machen, jo daß fie näher zuſammenrückten und der perjpectiviichen 
Durhlicht den reichiten Wechjel verliehen. Alle Theile wurden 
ihlanfer und ftrebten leicht nad oben. Der Drang zur Unend- 
lichkeit, die Sehnfucht nach dem Jenſeits, der Blid zum Himmel — 
der ih nicht (wie in dem Kreis- und Hufeifenbogen der grie- 
chiſchen und arabiihen Tempel) auf der Erde mohlgefällig ab- 
ihließt und abrundet — fand nun einen angemefjenen Ausdrud. 
Der Rundbogen leitet das Auge hinauf und wieder hinab, der 
Spigbogen führt den Blid doppelt nad oben und hält ihn in der 
Höhe feit. So wird auch das Gemüth über die Sinnenwelt em- 
porgehoben und zum erniten Kampf mit dem Irdiſchen ermuntert. 
Der griehiihe Tempel breitet fi mit jiherem Behagen auf der 
Erde aus und ſtimmt das Gemüth heiter und feſtlich — die ger» 
maniſche Kirche ftrebt zum Himmel empor, jie ift erhaben und 
voll heiligen Ernites. 

Ueber die Ornamentik und das Aeußere diejer zuerit von den 
Stalienern (denen alles Nichtrömiſche „gothiſch“, d. i. barbariſch 
war) jpöttifch fogenannten got hiſchen Baufunft weiß ich Ihnen, 
wenn ich nicht zu ausführlich werden will, nichts Beſſeres zu bieten, 
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als was Lübke in feiner „Vorſchule zur Geſchichte der Baukunſt 
des Mittelalters‘ darüber jchreibt. „Für die Ornamentik“, beißt 
es dort, „ift zu bemerken, daß die Kapitäle durchweg zur Kelch— 
form zurüdtehren: dieſe ift für den gothiſchen Stil ähnlich zur 
Grundform geworden, wie für den romanischen die Würfelform, 
tritt Daher auch wie jene häufig nadt auf. Wo fie dagegen durch 
Laubwerk verziert ift, weicht dieſes mwejentlih vom romanifchen 
Drnamente ab: war jenes aus dem Innern des Kapitäls organiſch 
hervorgewachſen, jo ift bier das Laubwerk nur wie loje auf den 
Kern deffelben geklebt und treu der Natur nachgeahmt. 
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Garitelle vom Kölner Dem. 


Bon großer Wichtigkeit für das innere war ferner, daß die 
Wandmalerei mit den Wandflächen ſchwand (obwohl fie für die 
Bemalung der arciteftoniichen Glieder auch jegt noch verwendet 
wurde) und als Glasmalerei in die Fenjter überging. Der 
Charakter dieſer oft wunderbar jhönen Glasgemälde ift der, einen 
vor die Deffnung gehängten Teppich vorzuftellen. Daher find fie 
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meistens aus teppicartigen Muftern zufammengefeßt und nehmen 
außerdem unter Baldachinen einzelne ftatuenartige Geftalten auf. 

Das Aeußere empfängt feinen charakteriſtiſchen Reiz dur 
die Ausbildung der Strebepfeiler und Strebebögen. Die einfachite 
Form des Strebepfeilers ift Die eines in Abiägen auffteigenden 
Wandpfeilers, oben am Dachgeſimſe aufhörend und dort durch eine 
Ihräge Bedahung geichlofien. An den einzelnen Abjägen be» 
finden ſich ebenſolche ſchräge Abdahungen, zweckmäßig eingerichtet, 
um dem Waſſer Abfluß zu gewähren. Dieſen Zweck unterſtützt 
die Profilirung des Waſſerſchlages, die aus einer rechtwinkeligen 





Woſſerjchlag. Kreuzblume. Kırakte, 


Abplattung nebit tiefer Einfehlung und klarer Ausbiegung beitebt. 
Daifelbe Profil fehrt an allen äußeren Geſimſen wieder. Bis- 
meilen aber wird der Strebepfeiler durch ein Giebeldach geihlofien, 
welches manchmal auf der Spite mit einer Kreuzblume, an den 
Giebelrändern mit eigenthümlichen Steinblumen (Knollen, Kügel- 
ben, Krabben) geziert it. 

Da jedoch der Strebepfeiler das mwichtigfte Motiv für die de- 
corative Ausbildung des Neußeren ift, jo gab man ihm bei reicheren 
Bauten ald Dach eine Spipjäule, deren Spite und Kante man 
mit Kreuzblumen und Krabben ſchmückte. Manchmal höhlte man 
ihren Körper aus und ftellte in die jo gewonnene Niſche eine 
Heiligenftatue. Die Spitläulen dienen als Einfaffungen für die 


125 


reihen Spißgiebel oder Wimperge (d. i. Windberge), die überall 
da angewandt werden, wo ein Spigbogen am Aeußeren mit jtarfer 
Profilirung heraustritt. Noch reicher und prachtvoller wurden die 
großen fpigbogigen Portale ausgebildet, indem ein mannichjaltiger 
Wechjel von vortretenden und eingefehlten Gliedern ihre Wan— 
dungen belebt, die zugleich durch Statuetten von Heiligen auf Kon— 
jolen und unter Baldachinen ausgefüllt find. Wegen der weiten 
Spannung des Bogens wird bei großen Portalen oft ein Pfeiler 
in die Mitte geftellt, und alſo ein doppelter Eingang gewonnen.” 
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Die erſten Anfänge der gothiſchen Baukunſt zeigten ſich im 
legten Drittel des 12. Jahrhunderts in Paris und ſeiner Um— 
gebung (die Front und der Chor von St. Denis 1137—1144), 
ſodann in England, wo man die Kathedrale von Canterbury (den 
Chor von 1174—1185) im neuen Stil bauete; aber am Rhein 
fand dieje Baumeije am entichiedeniten Eingang und die Deutichen 
bildeten fie am tiefjinnigften aus. Der erſte gothiſche Bau auf 
deutihem Boden war das Schiff von St. Gereon zu Köln 
(1217—1227); vollitändig durchgeführt ward er zu Trier in der 
Liebfrauenkirche (1227 —1244). Auch der jchöne, wenn auch ein- 
fahere Magdeburger Dom ward ſchon 1211 begonnen. Frank» 
reich, die Niederlande, Deutihland, England und Skandinavien, 
ſelbſt Jtalien und Spanien haben zahlreiche gothiſche Bauten auf- 
zuweilen. Zu den vortrefflichiten gothiſchen Kirchen gehört das 
im Laufe des 13. Jahrhunderts erbaute Müniter zu Freiburg im 
Breisgau, von dem ich ihnen eine Abbildung beigefügt babe, und 
jodann das Münfter zu Straßburg, von Erwin von Steinbad 
im Sabre 1277 begonnen, aber erft nah 400 Jahren vollendet. 
Ich bitte meine Freundin, das Gehaltvolle zu lejen, was Goethe 
im 39. Band jeiner Werke über den Genius diejes deutichen Künſt⸗ 
ler3 gejagt bat; e8 ift ein würdiges Ehrendenfmal des Baumeifters. 

Der Zeitpunft rüdt indeß immer näher, wo auc der groß- 
artigjte und ſchönſte gothiſche Bau auf deutſcher Erde, in welchem 
der gothiſche Stil überhaupt zu reinfter edeljter Durchbildung ge- 
langt ift, der Kölner Dom, nicht mehr ein Halbfertiges jein, 
ſondern jeine dee in aller Herrlichkeit vollftändig verwirklicht fein 
und das Ganze vollendet daftehen wird. Die Doppelreibe der 
Strebepfeiler, die einander überfteigen und in hohe Spitzthürme 
auslaufen, und die vierfache Reihe der Strebebögen geben ſchon 
von Außen dem folofjalen Bau die ſchönſte Gliederung. Der tiefe 
Ernft und die hohe Würde des frommen Gemüthslebens, aber 
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auch die Kraft und Tüchtigkeit eines Bürgerthbums, das ſolche 
Gotteshäufer zu gründen und zu bauen unternahm, erfüllen unjere 
Seele, wenn wir dur das prachtvolle ſüdliche Portal eintreten, 
und wir möchten niederfnieen und anbeten, wenn wir und nun 
in dem Säulenwalde, der fih in unendlicher Perſpective auszu—⸗ 
dehnen jcheint, befinden. Ein fünffaches Langſchiff wird von einem 
dreifahen Duerjchiff gefreuzt; majejtätiich erhebt fih der hohe 
Chor, von 7 Kapellen umkränzt, durch die farbigen Glasfenfter 
in ein magijches Licht gehüllt. Sie ftellen die Könige von Juda 
dar. Aber auch die fünf Glasfenfter im nördlichen Seitenſchiff, 
in den Jahren 1508 und 1509 gebrannt und Erzbiſchöfe und 
Heilige darftellend, find von großer Wirkung und gehören zu den 
beiten alten Glasmalereien. Den Grund zur Kirche legte der 
ftolze und mächtige Erzbiſchof von Köln, Konrad von Hochſtädten, 
am 14. Augujt 1248; aber erſt am 27. September 1322 fonnte 
der Chor geweiht werden; die fteten Kämpfe zwiſchen den Erz» 
bifhöfen und der Stadt hinderten den Bau; man machte einzelne 
Anläufe, aber im Beginn des 16. Jahrhunderts ward die Arbeit 
gänzlich eingeftellt, das unfertige Gebäude kam in Verfall und 
die Franzoſen benugten es als Heumagazin. Doch die Fürjorge 
und Anjtrengung der Könige Friedrih Wilhelm III. und IV. 
retteten den Wunderbau vor der Vernichtung und am 14. Auguſt 
1848, als am 600jährigen Jubelfeit der Gründung, ward das 
Zangbaus mit den beiden Quericiffen zum Gottesdienfte einge- 
weibt. Den Schluß des Wunderbaues werden die beiden folofjalen 
in durchbrochene jchlanfe Spigen auslaufenden Thürme bilden, 
deren Driginalrifje man aufgefunden hat. Das Hauptgewölbe 
fteigt 140 Fuß empor bei einer Breite des Mittelihiffs von 
44 Fuß; die Gefammtlänge der Kirche beträgt 532 Fuß und 
ebenfalls 532 Fuß joll die Höhe der Thürme betragen. Der 
berühmte Thurm des Straßburger Münfters hat nur 480 Fuß. 


128 


Doch, als ob der menschliche Geift ſich nicht lange in der 
reinen Aetherhöhe der Erhabenheit halten könnte, fiel auch der go» 
thiſche Stil dem Berfalle anheim, indem er jih in allerlei will- 
kürliche Spielereien und phantaſtiſche Künſtelei verirrte. Eine 
Reaction gegen ſolche Ausartung war zugleich eine Reformation 
des edleren Bauftils, und fie blieb nicht aus. Sie war ein Ge— 
genjag des Südens gegen den Norden, objectiver Regel gegen 
jubjective Willtür und ward von den talienern in's Leben ge» 
rufen, Die durch die Ueberbleibiel römischer Baufunft, die fie vor 
Augen hatten, eindringlid auf die alten Formen bingemwiejen 
wurden. Der Florentiner Filippo Brunellesco (1377—1444) 
jtudirte mit dem Maßjtabe in der Hand die Ruinen der römischen 
Baudenkmäler, und als im Jahre 1420 Baumeifter aller Nationen 
nad Florenz zur Vollendung der dortigen Domkuppel berufen 
wurden, legte er der Verſammlung feinen impojanten Bauplan 
vor, der von der Signoria genehmigt wurde. Die gewaltige 
Kuppel erhebt fi mit der Laterne 330 Fuß hoch und ruht auf 
einer riefigen Trommel mit großen Rundfenftern. Damit war 
der neue Bauftil angebahnt, den man wegen der Neubelebung 
und Wiedergeburt der Antife die Renaiſſance nannte, und 
die namentlih im 16. Jahrhundert in Nom, wohin Papſt Ju— 
lius II. die größten Meifter berief, ihre höchſten Triumpbe feierte. 
Präctige Kirchen, aber nicht minder prächtige Profanbauten, 
Paläſte (der Palazzo Pitti in Florenz von Brunellesco wurde 
ein Mufter für Balaftbauten), Grabmäler, Brüden, Triumph 
bogen entitanden nun wieder in den reinen, altrömijchen Formen. 
Das berrlichite Beiipiel der neuen Baumeije ift die Peters» 
firde in Rom. Im Sabre 1506 wurde ihr Bau von Bra- 
mante begonnen, in den folgenden Jahren von verjciedenen 
Meiftern, unter andern Rafael, nach mehrfach verändertem Plane 
fortgeführt, bis endlih 1546 Michelangelo Buonarotti 
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(ſprich: Mikel Andſchelo) den Plan des rieſigen Kuppelbaues 
entwarf, der auch nach ſeinem Tode eingehalten und bis 1667 
zu Ende geführt wurde. Die Verhältniſſe ſind ſo coloſſal, daß 
eine unſerer gewöhnlichen Kirchen ſammt dem Thurme recht 
wohl in den St. Peter hineingeſtellt werden könnte, denn die 
Länge beträgt noch im Innern 575‘ (im Aeußeren 6409, die 
Breite im Kreuz 470°; das Gewölbe hat 170 Höhe, die Kuppel 
über der Mitte 220° und außen bis zum Kreuze 408. Sp 
coloffal die Berhältniffe find, jo vollendet ſchön find fie doch; 
nur die Ueberladung mit Bildwerfen und Altären (deren Zahl 
29 beträgt) im Innern iſt zu tadeln. 

Italienische Meifter und junge Künftler, die ihren Geſchmack 
in Stalien gebildet hatten, brachten num den neuerwedten römischen 
Bauftil in's Ausland, und der gothifche trat nach einem langen 
Kampfe, der fich in der wunderlichiten Verquidung der Gothif und 
Renaiffance in der Detailbildung äußerte, endlich ganz zurück. 
Am zäheiten hielt England an der Gothik feſt; doch fand auch 
bier allmählich der Stil der Renaifjance Eingang, und das groß- 
artigfte Beifpiel der neuen Richtung ift die von Chriftopher 
Wren von 1675—1710 erbauete Paulskirche in London. 

Aber auch die echte Renaiffance hat nur eine kurze Blüthe 
gehabt. Schon im 17. Jahrhunderte artete fie, unter dem Ein» 
fluffe der Porzellanbildnerei, der Kunfttifchlerei, der Goldichmiede- 
funft zu jenen wunderlich verfchrobenen und verfchnörfelten For» 
men aus, die man mit dem Namen des Nococo bezeichnet. Die 
Heimath diefes Stile war vielleiht — Dresden, wo Sie auch 
in dem unter Auguft dem Starken erbauten Zwinger, der nur 
der Vorhof eines riejigen Palaftes fein jollte, ein durchgebildetes 
Beifpiel davon jehen fünnen. Sicher aber hat der Rococoftil erft 
von Berjailles, vom Hofe Ludwig's XIV. aus, die Reife um die 
Welt gemacht und an allen europätichen Höfen an gefunden. 


Dejer:®rube, äftbet. Briefe, 12. Aufl. 
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Das verfnöcerte, in akademiſche Negeln gejchnürte Rococo ift der 
Zopfitil des 18. Jahrhunderts. 

Endlih war der Architektur noch eine zweite Wiedergeburt 
beichieden, reiner und jchöner, als die italieniiche Renaiſſance. 
Brunellesco hatte die griehiihe Baufunft nur in ihrer mißver- 
ftandenen römischen Umwandlung jtudiren können. In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aber fing man an, die Monu« 
mente auf helleniſchem Boden zu durchforſchen, und es erichloß ſich 
dem erftaunten Auge wieder die reine griechiſche Architektur in 
ihrer unvergleihliden Wahrheit und Schönheit. Zwei Meijter 
waren es vor allen, die die neu zum Bewußtjein gekommenen 
Gefege der claſſiſchen Baukunſt in das Leben einführten, Carl 
Friedrich Schinkel in Berlin durch fein Schaufpielhaus und jein 
Mujeum, Leo von Klenze in Münden dur die Glyptothef, 
die Pinakothek, die Ruhmeshalle und die Walhalla bei Regens- 
burg, während Semper im Dresdner Theater und Mujeum 
zur reinen Renaiſſance zurüdfehrte, aber nicht ohne auch fie durch 
die neugewonnenen Anjchauungen zu vertiefen. 

Wir ftehen am Ende. „Wie ſieht es aber mit der Baufunft 
in unjern Tagen aus?” fragen Sie mich, liebe Freundin, „in 
welden Stile baut man denn heute? Es ift jchwer, eine Ant» 
wort darauf zu geben. Die Architektur unfrer Zeit ift in einer 
großen Gährung begriffen. Wir erperimentiren mit allen Gat- 
tungen; bier führt man einen Privatbau im engen Anjchluß 
an belleniiche Formen auf, dort verſucht man es mit Der 
Renaiſſance, wieder wo anders capricirt man fich darauf, Die 
erftorbene Gothif „zu neuem Leben zu galvanijiren”, und an 
einem vierten Orte vermengt man mit der barbariſchſten Willkür 
Stilelemente aller Zeiten und Völker. Gern möchten wir ung 
in den jchönen Traum wiegen, daß der deutſchen Kunſt noch 
eine große Zukunft bejchieden jei, da das deutſche Volk endlich 
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zu politiihem Leben erwacht ift und Hand angelegt bat, fich 
feinen Staat zu bauen. Denn zu allen Zeiten ift es ja die 
höchſte politiihe Machtentfaltung geweſen, melde der Wiffen- 
Schaft und Kunft die rajcheiten Flügel geliehen hat. Eins jedoch 
nur läßt fih mit Sicherheit vorausfagen. Auch im Firchlichen 
Leben vollzieht fi gegenwärtig eine mächtige Ummälzung; 
nimmermehr wird die Architektur wieder wie bei den Hellenen im 
Tempel, oder wie im Mittelalter im Dom den Ausgangspunft 
ihrer Thätigfeit erbliden. Das ftattlihe Wohnhaus des wohl» 
habenden Bürgers, das riejige Fabrifgebäude mit feinen rauchen 
den Eſſen, die Stätten der Erziehung und des leiblihen Wohles 
bilden den Kern einer modernen ftädtiichen Anlage. Der Kirchen- 
bau liegt im Argen. Nur im Profanbau ift das Heil für die 
weitere Entwidelung der Architektur zu juchen, und wenn nicht 
alle Zeichen trügen, jo wird es eine duch echt griechiichen Geift 
geläuterte Renaifjance jein, der die Zukunft gehört. 


Einundzwanzigfter Brief. 


In meinen letten beiden Briefen babe ich Ihnen einen 
Ueberblid über die gefchichtliche Entwidlung der Baukunſt gegeben, 
freilih nur furz und mit wenigen charakteriftiichen Strichen ge- 
zeichnet, aber doc, wie ich hoffe, hinreichend, um Sie für's Erite 
dazu anzuregen und zu befähigen, bedeutjame Bauwerke mit Ver- 
ftändniß und Genuß zu betrachten. Haben Sie Luft, Einzelnes 
noch genauer fennen zu lernen, fo empfehle ich Ihnen, Lübke's 
„Geſchichte der Architektur” einmal vorzunehmen. Dod wird aud 
Kugler's „Handbuch der Kunftgefchichte” und Lübke's „Grundriß 

9% 


182 





der Kunftgeichichte‘‘, worin zugleich Bildhauerei und Malerei be- 
handelt find, ſchon genügen. Laſſen Sie mich auch heute noch 
einmal, liebe Freundin, bei demjelben Gegenitande verweilen und 
noch einige allgemeine Bemerkungen über das Weſen der Bau- 
kunſt hinzufügen. 

Schon oft hat man die Baufunft mit it der Muſik verglichen. 
Schlegel hat mit einem vortrefflihen Bilde die Architektur „ges 
frorne Muſik“ genannt, Hauptmann hat das Gleihniß umgekehrt 
und die Mufif als „flüſſige Architektur“ bezeichnet. In der That 
find beide Künſte in mancher Beziehung verwandt mit einander. 
Einmal ſchon dadurd, daß fie nicht, wie Malerei und Bildhauer» 
funft, Dinge aus der wirflihen Natur nahahmen, fondern nur 
irgend eine dee, eine Stimmung zum Ausdrud bringen können, 
die Architektur durch die vaumerfüllenden Maffen, die Muſik durch 
die zeiterfüllenden Töne. Daß der Componift jein Muſikſtück 
„ſetzt“, erinnert ebenfalld an eine bauende Thätigfeit, und mit 
Recht Ipriht man von der „mufifaliihen Arditeftonif” einer So- 
nate oder Symphonie und verfteht darunter die Art und Weife, 
in welcher ihre einzelnen Säße durch VBerwandtichaft der Tonarten, 
dur Gleichartigfeit Der Stimmungen verknüpft find, und wiederum 
innerhalb eines einzelnen Sapes Motiv und Gegenmotiv einander 
ablöjen. Und wie in der Muſik beftimmte mathematiſche Ber» 
hältniſſſe walten, wie die Tonmaffen in gleihmäßigem Rhythmus 
dahinjtrömen, wie die Schwingungen der auf einander folgenden 
Töne einer Melodie oder der zujammenflingenden Töne einer 
Harmonie gewiſſen einfachen Zahlenverhältniffen entiprechen, ſo 
berrichen beſtimmte Grundformen, der rechte Winkel, der Kreis, 
das Dreied in der Architektur, gewifje einfache Zahlenreihen laffen 
fih in der Länge, Breite und Höhe eines Gebäudes und in dem 
Berhältniß der Theile zum Ganzen nachweiſen. Namentlich mache 
ih Ste auf ein foldes Zahlenverhältnig aufmerkſam, welches in. 
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feiner vollendeten Schönheit wunderbarer Weife von der Natur 
ſelbſt an die Hand gegeben ift, den jogenannten „goldnen Schnitt”. 
Man jagt von einer Linie, daß fie nah dem goldnen Schnitte 
getheilt fei, wenn der Eleinere Theil ich zum größeren ſo verhält, 
wie der größere zum Ganzen. Annähernd, aber auch nur an» 
näbernd, entipricht diefem Verhältniß die Zahlenreihe 3, 5, 8. 
Der menfchliche Körper ift, natürlich mit zahllojen Fleineren und 
größeren Abweichungen bei den einzelnen Individuen, im Wefent- 
lihen nach dem goldnen Schnitt gebaut. Der Oberkörper bis zur 
Taille verhält fich zum Unterkörper wie diefer zur ganzen Geftalt; 
in demjelben Berhältniß fteht der Oberarm zum Unterarm, der 
Oberſchenkel zum Unterfchenkel, die Stirn zu den unteren Geſichts— 
partieen. Ueberall wo dieſes Verhältniß entgegentritt, bat es 
etwas ungemein Befriedigendes für das Auge. Das Format eines 
Buches wird dann den angenehmiten Eindrud machen, wenn ſich 
die Breite zur Länge, wie Die Länge zur Summe der beiden Seiten 
verhält. Unſere „äfthetiichen Briefe” alfo, liebe Freundin, gehören 
wenigſtens, was das Format betrifft, durchaus nicht zu den 
„Ihönen” Büchern, und das fogenannte „Claſſikerformat“, in wel: 
chem man noch vor wenigen Jahren einzig und allein Schiller’s 
und Göthe's Werke faufen fonnte, ift mir wenigſtens mit feiner 
annähernd quadratiichen Korn jederzeit abjcheulich erichienen. Die 
größten Künftler haben immer unbewußt und nur geleitet von 
ihrem natürlichen Schönheitsfinn den goldnen Schnitt in ihren 
Schöpfungen zur Anwendung gebradt. In den Verhältnijjen 
des Kölner Domes tft er in der überrifchenditen Weile Dis in die 
einzelnen Glieder hinein nachgewieſen worden, und ebenſo waltet 
er in der Geftaltengruppirung von Rafael’3 Sirtiniiher Madonna. 

Am griechiihen Tempel habe ich Ihnen in meinem vorlegten 
Briefe nachgewieſen, wie ſchön und deutlich dort jedes Glied ſchon 
durch feine Geftalt und Verbindung fein Weſen und feine Thätig- 


134 


keit gleihlam von ſelbſt ausipricht und jo der ganze Bau den 
Eindrud eines Lebensvollen Organismus hervorruft. Dies ift 
denn auch die oberfte Forderung, die jeder vollendet ſchöne Bau 
erfüllen muß. Dann braudt auch die Conftruction nicht verdedt 
zu werden, frei und offen joll die Wechſelwirkung von Kraft und 
Laft, von Tragendem und Getragenem dem Blide ſich darftellen. 
Das einfachite Bauernhaus wirft anſprechend, wenn das Balken— 
gerüft, deſſen Zwijchenräume mit Ziegeln ausgefüllt find, nicht 
durch eine trügerifche Kalkhülle verdedt ift, ſondern fichtbar bleibt 
und womöglid durch einen Fräftigen, farbigen Anftrih nur noch 
hervorgehoben wird. Wahrheit muß in einem jhönen Baue herr- 
ſchen, jedes einzelne Glied muß eine Geſtalt aufweijen, die feiner 
Leiftung entſpricht. Nur dadurch, daß die Theile eines Baues 
ihre Bedeutung an ſich und in ihrer Verbindung mit dem Ganzen 
deutlich ausdrüden, wird die todte Mafje von Geift und Leben 
dDurhdrungen. Daß aber nun die mannichfaltigen Theile auch 
wirklich ein Ganzes, eine Einheit bilden, au Dies muß dem Auge 
deutlich erfcheinen, und dies geichieht duch die Symmetrie. 
Diefe architektoniſche Einheit, die man Symmetrie nennt, befteht 
nicht bloß darin, daß gleichartige Theile auch gleiche Geftalt haben 
und in gleihen Zwiſchenräumen wiederfehren, wie am dorijchen 
Säulenfries die Metopen und Triglypben oder am gewöhnlichen 
Wohnhauſe die Fenster, jondern fie jet eine Mittellinie voraus, 
die das Ganze in zwei Hälften jchneidet, deren jede das Spiegel» 
bild der andern darftellt. Nun können die einzelnen Theile der 
einen Hälfte unter einander jo verichieden jein, wie fie wollen, 
wenn nur jedem Theile ein gleicher auf der andern Hälfte ent- 
ipricht, der fi in gleicher Entfernung wie jener von der Mitte 
befindet. Freilich darf die Mittellinie nie jelbft hervortreten, in's 
Leere fallen, fondern fie muß die beiden Hälften eines Giebelg, 
eines Bogens, eines Feniters, einer Thür, von denen ja die eine 
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obne die andere gar nicht beftehen könnte, mit einander verbinden. 
Wäre dies nicht jo, jo würde ftatt der Einheit vielmehr eine 
Trennung in die beiden Hälften eintreten. Der menjchliche Kör- 
per, der auch bier wieder als Mufter dienen fann, ift völlig ſym— 
metriih gebaut. Rechte und linfe Seite haben jede ihr Auge, 
ihre Wange, ihr Ohr, ihren Arm, und immer ift der rechte Theil 
nicht die bloße Wiederholung, jondern das Spiegelbild des linten. 
Aber ohne Stirn, Nafe, Mund, Kinn, deren Hälften getrennt gar 
nicht denkbar find, durch welche die Mittellinie aber bindurchgelegt 
it, würde feine Einheit in der Mannichfaltigkeit zu Stande 
fommen. Ein größerer Reichthum in der Gliederung kann da- 
durch noch erzielt werden, daß die Mitte ſelbſt eine ſymmetriſche 
Einheit ift und die Seiten wiederum zu jelbjtändigen ſymmetriſchen 
Gruppen ausgebildet find. So wird der Mittelbau eines Schloffes, 
deſſen Mittellinie Giebel und Portal theilt und eben dadurch ver- 
fnüpft, von zwei Seitenflügeln umrahmt, die vielleicht den Mittel» 
bau in Fleineren Dimenfionen wiederholen. Ebenfo ftehen die 
beiden Thürme zur Seite eines Kirchenportales, über deſſen 
Bogen der jpige Winfel des Daches den die Mitte andeutenden 
Sceitelpunft bildet. Diejelbe Symmetrie, die bier an der 
Facade des Baues dem Auge entgegentritt, herricht aber auch 
in feinem Grundriß. Legen Sie mitten durch die Gella des 
griechiſchen Tempels oder durch das Langſchiff der Balilifa der 
Länge nad eine Linie, jo theilt auch diefe den Grundriß in 
zwei Theile, deren jeder des andern Spiegelbild ift. 

Die Architektur begnügt ſich aber auch damit noch nicht, die 
Mafjen zu einem klaren, harmoniſchen Ganzen zu gliedern, fie 
zieht auch die Schweiterfünfte, die Malerei und die Bildhauerei, 
heran und ladet fie ein, einzelne Glieder des Baues zu ſchmücken. 
Diefe Drnamentirung erhöht noch den Eindrud, wenn fie 
nur die bedeutenden, finnvollen Theile nicht verdedt, Tondern im 
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Gegentheil den Sinn derjelben noch deutlicher ausſprechen hilft, 
und vor Allen, wenn fie nicht müßig aufgeflebter Zierrath ift, 
jondern mit innerer Nothwendigfeit organiſch aus den arditefto- 
niſchen Theilen hervorzuwachſen jcheint. So verträgt die Wand, 
als abſchließender, herabhangender Teppich gedacht, recht wohl das 
üppige, phantaſtiſche Zinienjpiel, womit fie in der arabiſchen Kunſt 
bededt worden tft; jo erinnert die Dede des griechiſchen Tempels, 
mit goldnen Sternen im blauen Felde geihmüdt, finnig an die 
Sternendede des Himmels; jo gejtaltet jich der überquellende Pfühl 
des ioniſchen Gapitell3 naturgemäß zur ſchöngeſchwungenen Volute 
um. Der Blätterfjhmud des gothiſchen Gapitell$ aber, jo an- 
muthig er an ſich fein mag, ift Doch nur ein äußerlich hinange— 
brachter Zierrath. Die Mufik bietet auch hierin die nahe liegende 
Parallele. Es ijt an jich nicht verwerflid, wenn eine einſtimmige 
Melodie oder ein mebritimmiger, harmoniſcher Sag eines Clavier- 
jtüdes von zierlicher, flüchtiger Baffage begleitet und umfpielt wird. 
Nur dürfen dieſe Arabesten nicht den Kern überwucern und nicht, 
wie in den meiften jogenannten „VBariationen‘, von denen Sie 
hoffentlich eine abgejagte Feindin find, das urjprüngliche Gerüft 
völlig verdeden, auflöjen und zerftören. Endlich werden auch mit 
jelbjtändigen Werfen der Bildhauerei und Malerei die leeren 
Flächen und Standorte geihmüdt, die die Architektur jtehen laſſen 
muß, jo mit Gemälden die Wände und Kuppeln der byzantinischen 
Baſilika, mit Statuengruppen die Giebelfelder, mit Figuren in 
erhabener Arbeit die Metopenplatten und der Friesitreifen des 
griechiichen Tempels. Doc darüber ſchreibe ih Ihnen ausführlich 
in meinem nächſten Briefe über die Bildhauerei. 

Für heute habe ich nur no Eins auf dem Herzen. Nicht 
immer werden Sie Gelegenheit haben, große und bedeutende Bau- 
werke zu ſehen und zu ftudiren. Aber e8 giebt eine Architektur 
im Kleinen, die Sie alle Tage in Ihrem Zimmer um fi haben, 
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und mit der Sie fih ununterbrochen zu jchaffen machen, vermuth- 
lich ohne es zu wiſſen. Das einfachite Geräth, welches dem täg- 
lichen Gebrauche dient, der Tiſch, daran Sie jchreiben, die Lampe, 
die Ihnen dabei freundlich ihr Licht jpendet, der Krug, aus dem 
Sie eingießen, die Schale, von der Sie den Apfel und die Traube 
nehmen, e3 find alles in ihrer Art kleine Gebäude, die zunächit 
ein bejtimmtes Bedürfniß befriedigen, die fich aber auch der Menich 
von den frühejten Zeiten an nicht begnügt hat, bloß zwedmäßig zu 
geftalten; nein, er bildete fie Schön, um auch Dadurch feinem Leben 
einen beiteren Schmud zu verleiben. Will aber das Kunithand- 
werf, das dieje Geräthe jchafft, wahrhaft Schönes bervorbringen, 
jo muß es auf den Wegen der Architektur jchreiten, und ſich den» 
jelben Gejegen unterordnen, die für jene gelten. Aucd das Ge- 
räth, das Gefäß ift nur dann vollendet Schön, wenn jedes Glied 
deſſelben jchon durch jeine Form und Stellung im Ganzen klar 
und natürlich jeine Beftimmung ausſpricht. Der Krug bedarf 
des breiten Fußes, um ficher zu ftehen; der Bauch, der eigentliche 
Behälter der Flüfjigkeit, mölbt ſich paſſender Weije ſtark nad Außen, 
verjüngt ſich aber nah oben zum Halje, um den Eindrud des 
Abichlufies zu erweden; dagegen ziemt die breite Mündung dem 
Ein- und Ausgießen, der Henkel zweigt fich frei vom Gefäße ab 
und ladet zum Ergreifen ein. In zweiter Neihe fommen dann 
erſt Die angemejjenen Verhältniſſe diefer einzelnen Glieder, Die 
Ihön geſchwungenen Linien, die Symmetrie des Baues (zwei Henkel), 
eine naturgemäße Ornamentirung in Betradt. Bitte, achten Sie 
immer recht jorgfältig auf dieſe Architektur im Kleinen; es liegt, 
wenn man jie fleißig beobachtet, eine unerihöpflicde Duelle darin, 
den Blid zu ſchärfen und den Geſchmack zu bilden. Es ijt er- 
ftaunlich, mit welch’ ſinnloſem und häßlichem Geräth der Markt 
des Kunſthandwerkes noch immer überjchwemmt wird, und noch 
eritaunlicher, wie die große Maſſe der jogenannten Gebildeten dies 
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Alles „reizend“ und „allerliebft” findet. Wollen Sie ſich vor fol- 
her Geihmadsverirrung bewahren, fo unterrichten Sie ſich ge- 
legentlich einmal darüber, wie vollendet Schönes auch hierin das 
elaſſiſche Alterthum geleijtet hat. „Das Leben der Griechen und 
Römer‘ von Guhl und Koner und Dverbed’s „Pompeji“ zeigen 
Ihnen eine Reihe quter Abbildungen von antifen Gefäßen und 
Geräthihaften und verihaffen Ihnen überhaupt einen höchſt in- 
tereflanten Einblid in das ganze private Leben und Treiben der 
beiden clafliichen Völker. Vor allen Dingen aber begnügen Sie 
fi nie damit, einfach zu geitehen, daß Ihnen dies oder jenes 
Geräth gefalle oder mißfalle. Suchen Sie ſich ftetS der Gründe 
diefer Empfindung bewußt zu werden; immer werden Sie finden, 
daß die Urſache Ihres Mißfallens in dem Widerſpruch zwiſchen 
Form und Bedeutung, in verfehlten Verhältniffen, im Mangel 
an Symmetrie, in Ueberladung mit äußerem Zierrath oder will- 
fürlicher Verbindung der Drnamente (befonders häufig einer bar- 
barijchen Mifchung von Organiichem und Unorganifchem) beruht, 
während das Gegentheil angenehme Empfindungen mwedt. Hier 
im Kleinen wie dort im Großen liegt in dem Berftändniß der 
Gejege des Schönen die Quelle des höchſten Genuffes. — Wie 
grundverjchieden wird von zivei Hörern dieſelbe Sonate aufgefaßt ! 
Am Ohre des Einen rauſchen wirre Tonmafjen vorüber, höchſtens 
zudt ihm des Tactes Gleichmaß unwiderſtehlich durch die Glieder, 
und dann und wann verichafft jich eine padende oder einfchmei- 
helnde Melodie, wenn fie recht ifolirt auftritt, in jeinem Innern 
Eingang. Bor der Seele des Andern fteigen die Tonmaffen all 
mäblich zu einem erhabenen Bauc empor, er verfolgt im Geifte, 
wie Glied an Glied jich reiht, ein Motiv aus dem andern bervor- 
blüht, diejelbe Weife in gleichen Zwiſchenräumen in verjchiedenen 
Lagen wiederfehrt, und er gelangt auf diefem ſcheinbaren Ummege 
zu einem tauſendfach höheren Genuſſe als jener. Iſt e8 in der 
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Architektur anders? Wo der Eine die ftarren Maflen eines 
Gebäudes ftumpf anftaunt, fein Auge unftät und unbefriedigt 
von Glied zu Glied irrt, da entdedt der Andere Kraft und 
Leben, eine ftile Mufif febeint ihm in Ddiefe Räume gebannt 
zu fein, und er glaubt die Sprache des Fünftleriihen Genius zu 
vernehmen, die fih hinter diefen Formen birgt. 


Zweiundzwanzigſter Brief. 


Wir fommen zur Bildhauerfunft (Plaſtik oder Sculptur). 
Während die Malerei nur die Grenzen einer Körperfläde, wie 
fie fih dem Auge von einem beftimmten Punkte aus darftellen, 
in Umriffen (Eonturen) auf einer Ebene mwiedergiebt und dabei 
durh Licht und Schatten in der Farbe den Schein der Kör- 
perlichfeit hervorzurufen jucht, ſtellt die Plaftif die Form der 
Dinge ſelbſt dar und leiftet Dabei auf die Wirkung der Farbe im 
Großen und Ganzen Berzicht, jo daß wir hier beinahe die reine 
Formenjchönheit genießen fünnen. Ihre Aufgabe ift e8 nun, die 
wirflihen, organiſchen Dinge der Natur nachzuahmen, den jelb- 
ftändigen, perſönlichen Geift in jeiner förperlichen Bildung darzu- 
ftelen. Die Pflanze hat nichts Selbitändiges; mit der Wurzel 
baftet jie in der leblojfen Erde. Darum wendet fie zwar die Ardi- 
teftur pafjend als Ornament an, die Malerei wendet fich ihr mit 
Vorliebe zu, in der Plaſtik ift fie aber felten verwendet worden. 
Das Thier kann wohl auch vom Bildhauer dargeftellt werden, 
aber immer nur als Gattung, nicht mit perfönlichem Geifte erfüllt. 
Die freie, bejeelte menſchliche Geftalt zu bilden ift der alleinige 
Borwurf idealer Sculptur. Die Bildhauerkunſt fann nichts Voll- 
kommneres nahahmen, als ſchöne, jugendliche Menjchengeftalten 
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in der Blüthe ihrer Kraft. Doch darf fie nicht etwa bloße Copieen 
der Natur liefern, jondern fie muß ideale Menſchengeſtalten ſchaffen, 
die von allem Unmejentlihen und Zufälligen der natürlichen Bil- 
dung gereinigt und befreit jind. Sie zeigt aljo die edelſte Bil- 
dung, welche die Natur nie und nirgends aufzumeifen hat. Auch 
in der Bildhauerkunft waren die Griechen Meifter und find es 
für alle Zeiten geblieben. Im Reihthum an Werken der Sculptur 
fünnen auch die Aegypter und orientaliihen Völker, wie Aſſyrer 
und Inder, mit den Hellenen mwetteifern; aber die Schönheit haben 
erit Die Griechen entdedt. Die ägyptijche Sculptur war wejent- 
lich heilige (hieratijche) Kunit; ihr Ausgangspunkt aber war durch— 
aus arditeftoniih. Daber jene ftarren, leblojen Geftalten, welche 
mit dem Rüden an den Pfeiler, vor dem fie ftehen, angewachſen 
zu fein jcheinen, jene Geftalten, die alle wie nach einem gewiſſen 
Schema oder wie mit der Majchine gearbeitet find. Mit Necht 
jagt ein neuerer Altertbumsforicher, daß man ganzen Reihen 
ägpptiicher Bildmwerfe gegenüber ſich nie veranlagt fühle, nach dem 
Meifter zu fragen; jo jehr gleicht eins dem andern, jo ſehr ge- 
bricht e8 an aller Jndividnalität des jchaffenden Künſtlers. Alles 
tit nach einer feitgejegten Manier gebildet, über welche hinaus die 
Kunft ſich nie entwidelt hat. Aehnlich, und Doch wiederum anders 
verfuhr die aſſyriſche Sculptur. Sie war mwejentlich höfiſche 
Kunſt; ihr Ausgangspunkt war ornamental, decorativ. Darum 
bildete auch fie nicht Die lebendige Natur nad, ſondern fie ftilifirte 
dieſelbe; alle natürliche Form geftaltete fich unter ihren Händen 
zu bloßer Ornamentik um. Betrachten Sie die zierlihen Ningel- 
lödchen an dem Fell und die regelmäßig gelegten Federn an dem 
Flügel der umftehenden Figur, und Sie werden verftehen, was 
ich meine. Aber glauben Sie wohl, daß es auch noch heutzutage 
mitten unter uns einen Kunitzweig giebt, bei dem einem ein 
wenig aſſyriſch zu Mutbe wird? Sehen Sie ſich den Adler auf 
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einem preußiichen oder die wappenbaltenden Löwen auf einem 
ſächſiſchen Thaler an, das ift ftilifirende Formgebung! Die in» 
diſche Sculptur endlich war ebenfalls meift decorativ, daher ohne 
echte Naturwahrbeit, und überdies war aud ihr Charakter deutlich 
dur den der indiichen Religion beftimmt. Den gebeimnißvollen, 
Ihwanfenden und träumeriſchen Vorftellungen des Brahmaismus 
entiprechend fehlte e8 auch der bildenden Kunſt der Inder an er- 
freulichen, energiſchen Geftalten; das Zarte und Anmutbige, Das 
vielen Bildungen nicht abzuſprechen tft, neigt doch allzufehr zu 
weichlicher, üppiger Formgebung. Auch der nachſtehend abgebildete 
Kamademwa, der mit rojenbefränztem Pfeil und Bogen bewaffnete 
Liebesgott der Inder, hat etwas Weibifches in feinen Gliedmaßen, 
die übrigens unterhalb fürmlich früppelhaft entwidelt find; der 
Papagei, der ihn trägt, wird Sie mit feinem fteifen Gefieder 
an die aſſyriſche Geftalt erinnern. 








Kamadewa (Indiſcher Amorı. 


Wie ganz anders die hellenijche Sculptur! Hier ift weder 
von einem ardhiteftoniichen noch von einem decvrativen Princip die 
Nede, jondern von vornherein jtellt die griechiihe Kunſt in ge» 
fundem, naturaliftiijchem Streben die lebensvolle menschliche Geftalt 
als ſolche jelbitändig in den Vordergrund. Schon die älteften 
unvollfommenen Verfuche befunden deutlich das Streben, treu und 
fleißig die lebendige Natur wiederzugeben. Freilich fußte auch die 
helleniſche Kunſt auf dem Boden der Religion, aber einer Reli- 
gion, die ihrem ganzen Weſen nad der Kunft feine Feſſeln an- 
legen konnte, jondern ihr Flügel leihen mußte. Den Saß der 
jüdiſchen Schöpfungsgeihichte: „Gott ſchuf die Menſchen ſich zum 
Bilde” fann man für die religiöfe Kunft der Griechen umkehren 
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und jagen: Die Griechen jchufen ihre Götter fich zum Bilde, fie 
ftellten fie rein menjhlihd war. Des Menſchen höchſtes Denken 
it ja der Menſch. Die poetijche Götter- und Heldenfage gab 
ihnen ihre Schönen, mit dem höchſten geiftigen und fittlichen Ge- 
halte erfüllten Göttergeftalten — gefteigerte Menſchen; die Bild- 
bauerfunft ſchuf fie nur der Poeſie nad. Darum bielt fie ſich 
fern von jener maßlojen Colofjalität, von jenen abenteuerlichen, 
phantaſtiſchen Miichgeftalten aus allerhand menſchlichen und thie- 
riſchen Körpertheilen, von jener abſcheulichen Vervielfältigung ein» 
zelner Gliedmaßen, wodurd die orientaliihe Kunft göttliche Er- 
babenbeit augzudrüden juchte, und wovon Ihnen die oben abge- 
bildete aſſyriſche wie die nachftehende ägyptiſche Geftalt Proben 
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Aegyptiſche Spbinr. 


geben mögen. Ein zweites fürderndes Element war das Bolfs- 
leben und feine Sitte. Die täglichen Leibesübungen in der Ring» 
ſchule (Baläftra) und die Kampfipiele, welche zu beftimmten Zeiten 
in Dlympia und an andern Orten Griechenlands abgehalten 
wurden, und bei denen Taujende mit Begeijterung zujchauten, 
wie menſchliche Kraft, Schönheit und Gewandtheit um den idealen 
Preis eines jchlichten Oliven» oder Fichtenkranzes rangen, bot 
dem Künftler reiche Gelegenheit, die menjchliche Natur in ihrer 
vollkommenſten Bildung zu beobadten und zu ftudiren. 
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Was fol ih Ihnen aber im Einzelnen von erhaltenen Dent- 
mälern diejer herrlichen Kunft vorführen oder von verloren ge— 
gangenen erzäblen ? Bedenken Sie die Maffe von Sculpturwerfen, 
welche die Alterthbumsmufeen von Rom, London, Paris, Münden 
und viele Fleinere füllen! Und das Alles find nur kümmerliche 
Neite des unendlichen Reichthums, den die Hellenen einft mit 
eignen Augen ſchauten, dem Werthe nach nicht der zehnte, der 
Menge nach nicht der hundertite Theil davon! Laſſen Sie mich 
aljo aus der Zeit der Entwicklung, des Werdens und Wachſens 
der belleniichen Plaſtik, aus dem Jahrhunderte ihrer höchſten 
Blüthe, und aus der Periode ihres Sinfens je eines oder einige 
der bedeutenditen Monumente herausgreifen. 

Bei weitem das interejjanteite Denkmal aus der Zeit, da die 
griechiiche Kunft noch im Emporfteigen begriffen war, find die 
bochberühmten marmornen Giebelgruppen des Athenetempels auf 
der Inſel Negina, welche 1811 aufgefunden und im Jahre darauf 
von dem funftfinnigen Kronprinzen (König Ludwig 1.) von Bayern 
für 70,000 bairiſche Gulden angefauft wurden. Sie fennen fie 
gewiß unter dem Namen der Aegineten und haben wenigitens 
Einzelnes davon in Gipsabgüffen geſehen. So unverfehrt freilich, 
wie fie in Ihrer Erinnerung ftehen, find fie keineswegs gefunden 
worden; bier fehlten Köpfe, dort Arme und Füße, und erjt der 
Bildhauer Thorwaldien, von dem Sie bald noch mehr hören jollen, 
hat ſich der ungemein ſchwierigen Aufgabe unterzogen, die fehlenden 
Theile möglichft getreu im Geifte des Erhaltenen zu ergänzen, und 
jo find fie jegt in der Münchener Glyptothek aufgeftellt. Dieje 
Bildwerfe jtammen aus der Zeit gleich nach den Perſerkämpfen. 
In der großen Seeſchlacht bei Salamis im Jahre 480 v. Ehr., 
wo die Hellenen über die gewaltige Flotte des Xerres den Sieg 
davon trugen, hatten jich die Negineten den Preis der Tapferfeit 
errungen und ſchmückten nun den Tempel ihrer Schußgöttin mit 
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jenen beiden Gruppen, welche, einander jehr ähnlich, Kampficenen 
aus dem trojanischen Kriege darftellen, genauer: Kämpfe um die 
Leiche eines Gefallenen, wobei ſich äginetiiche Helden unter dem 
Beiftande der Athene bejonders hervorthun. Auf den erjten Blick 
werden Ihnen dieje Geftalten zwar jehr alterthümlich, aber nicht 
ſehr ſchön erfcheinen. Haben Sie etwa öfter ägyptiſche Sculpturen 
in Abgüffen oder Abbildungen gejehen, jo werden Sie bei flüch- 
tiger Betrachtung vielleicht gar geneigt fein, eine gewiſſe Aehnlich- 
feit herauszufinden. Das wäre jedoch eine arge Täuſchung. Die 
Bewegungen find zwar nur wegen ihrer Mannichfaltigfeit be- 
wundernswiürdig, übrigens find fie noch gebunden und rufen eher 
den Eindrud angenommener Stellungen hervor. Auch find die 
Köpfe weder Ihön, noch ausdrudsvoll, es ift fein Leben und Odem 
darin; fie tragen alle dieſelben fait typiſchen Züge, welche beinahe 
ausſehen wie ein einfältiges, ſüßliches Lächeln. Ein jolches Lächeln 
wirklich darzuitellen, hat der Künftler natürlid nicht beabfichtigt, 
jondern die Gefichter find ihm eben nicht befjer gelungen, am gei- 
ftigen Ausdrude ijt feine Kunſt noch gejcheitert. Aber wie ganz 
und gar voll Leben und Naturwahrbeit find die einzelnen Körper- 
formen! Da ift fast eine anatomiſche Genauigfeit, welche die treuefte 
Nahahmung der Natur bezeugt, Feine Spur von ftarren, ſchema— 
tiihen Gebilden oder von ftilifirender Ornamentif. Und beachten 
Sie wohl, wie der Künftler jelbit feine Freude darüber an den 
Tag legt, daß er e8 verftand, den menjchlichen Körper jo getreulich 
nachzubilden: er hat an feinen Kriegern alle Gewandung und alle 
Rüftung verihmäht, nur Helm, Schild und Waffen dargeftellt; 
duch Nichts jollte die natürlihe Schönheit des Leibes verhüllt 
werden. Das ijt Durch und durch echt griechiiche Kunit! 

Die höchſte Blüthe der helleniſchen Plaſtik fällt in die Zeit, 
als Athen unter Perikles' Leitung den Vorrang vor allen grie- 
chiſchen Staaten behauptete. Damals lebte Phidias, der größte 
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Bildhauer nicht allein, jondern der größte künſtleriſche Genius der 
Alten überhaupt, der in feinen Werken Formwollendung, ideale 
Schönheit, geiftige Tiefe in höchiter Potenz vereinigte. Ein großer 
Kreis von Schülern ſchaarte fi um ihn und führte unter feiner 
Leitung alle die großartigen fünftleriihen Unternehmungen aus, 
mit denen ihn jein Freund Perikles betraut hatte. Bon Phidias’ 
Hand war die coloſſale, eherne Athene, welche auf der Afropolis 
von Athen im Freien ftand, und deren Helmbuſch und Lanzen— 
ipige ſchon den von dem VBorgebirge Sunion berfommenden 
Schiffern im Sonnenjdein entgegenglänzte. Auch jie war, wie 
die Aegineten, zum Andenken an die perfiihen Siege dort auf: 
geftellt. Die beiden Hauptwerfe des großen Künſtlers aber waren 
die Tempelbilder, die er für das Heiligthum der „jung fräuliden‘ 
Athene auf der Burg von Athen und für den Tempel des Zeug 
in Olympia ſchuf. Aber dieje beiden Juwelen der bellenijchen 
Plaſtik jind für alle Zeiten vernichtet, und ih kann ‚Ihnen nichts 
bieten, als eine fümmerliche Beichreibung, wie fie jih aus den Nach— 
richten der alten Schriftiteller und unvolllommenen Nachbildungen 
aus jpäterer Zeit gewinnen läßt. Zunächſt alſo die Parthenos. 

Die Göttin war aufrecht ftehend gebildet, ungefähr 37 Fuß 
hoch. Sie jtand auf einer Stufe, deren Vorderfläche in erhobener 
Arbeit die Scene daritellte, wie Pandora von den Göttern be- 
Ichenft wird. Die Geftalt der Athene jelbit war aus Gold und 
Elfenbein, — aus Gold das lange, bis auf die Füße herabreichende 
und unter der Bruſt gegürtete Gewand, aus Elfenbein alle nadten 
Theile, Kopf, Vorderarme, Füße. Von der Größe mag Ihnen 
das einen Begriff geben, daß jogar die Ränder ihrer Sandalen 
mit Kampfjcenen aus den Kentaurenfämpfen geibmüdt waren. 
Auf dem Haupte trug die Göttin den Helm, die Bruſt war zur 
obern Hälfte mit der goldnen, ſchlangenumſäumten Aegis ums 
gürtet, auf deren Mitte das Medujenhaupt (Gorgoneion) prangte. 
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Auf der rechten Hand trug fie eine etwa ſechs Fuß hohe Sieges- 
göttin, welche wie ſchwebend der Athene zugewandt war und ihr 
mit ausgejtredten Armen einen Kranz darreihte. Der linfe Arm 
aber ftügte fich auf den großen, freisrunden Schild, der an der 
Seite der Göttin lehnte und ebenfalls mit Reliefs verziert war, 
welche Amazonenkämpfe daritellten ; gleichzeitig hielt Die linke Hand 
die Lanze. Unter dem Schilde geborgen aber erhob fi, in ge— 
waltigen Ringen emporjteigend, die heilige Burgichlange von 
Athen. Sp als die jiegreihe, und darum friedliche, fchügende 
Göttin ftand Athene in ihrem Heiligthume. 

Sie wundern ſich über das foitbare Material diefer Statue ? 
„Aus Gold und Elfenbein?” jo fragen Sie eritaunt, „ich babe 
immer geglaubt, daß die Griechen ihre Statuen nur aus dem 
edeliten weißen Marmor ſchufen, und babe die völlige Farblojig- 
feit der antiken Bildwerfe gerade für einen ihrer größten Vorzüge 
gehalten!” In der That, es mag Ihnen ſchwer fallen, wenn Sie 
fih der zahlreihen Marmorjtatuen erinnern, die Sie in Mufeen 
gejeben, und an denen Sie wohl nie eine Spur von Farbe ent» 
dedt haben werden, plöglich zu glauben, daß diefe Bildwerfe ebenjo 
twie einzelne architektonische Glieder des Tempels urſprünglich be- 
malt waren und nur die Zeit ihre Farben vertilgt hat, Sie werden 
geneigt jein, dies für eine Barbarei zu halten, die dem hellenischen 
Geihmade gar nicht zuzutrauen jei. Und doch, machen Sie fich 
nur vertraut mit diejer unwillkommenen Borftellung: Nicht nur 
Schmudjahen, Waffen, Kränze waren in der Negel aufgemalt, 
vergoldet oder bejonders aus Bronze angejegt, jondern jelbit die 
Säume der Gewänder und einzelne Körpertheile, wie Haupthaar, 
Bart, Lippen jchimmerten in fräftigen Farben, die Augen der 
Athene Parthenos und mander anderen Statue warer jogar aus 
Edeljteinen eingejegt. Reichere Gemeinden hatten immer Tenpel- 
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Tauſende waltahrteten aljährlih nach Olympia, um dieſes Wun⸗ 
derwetk der Kunſt, das die Alten zu den ſieben Mundern der 
Belt rechneten zu ſchauen; für unglüdlic hielt ſich wem e$ nie 


die berühmte coloffale Feus b 
oft bewundert haben, 





Glücklicherweiſe find aber doch aud Denkmäler erhalten, welche 
"U jener unvergleihlichen Zeit des Phidias felhft ftanımen. welche 
war nicht von der eignen Hand des Meiftergs berrühten,, aber n 
aus feiner Schule, feiner Werkitatt hervorgegangen find, nad 
feiner Anleitung, vielleicht nach feinen Zeichnungen gearbeitet find, | 
und in denen Sie einen Hauch feines uniterblihen Geiites ipüiren 
konnen. Ich meine die reihen Reſte von dem Sculpturenihmude 
des Parthenon, welche im Anfange dieſes Jahrhunderts von Lord 
Elgin, dem damaligen engliihen Gelandten in Eonitantinopel, \ 
nad) England gebracht und nach langen Verhandlungen 1815 durch 
Varlamentsbeſchluß für 3,00 Rd. Sterling für das britiiche 
Nufeum in London angelauft worden ſind, defien werthvollſten 
Beſith fie nun ausmachen. 


Auch dieſe Monumente ind war zum 
größten Theile bis zur Untenntlichteit veritimm 


elt, bei der Be⸗ 
lagerung Athens duch die Benetianer im Jahre 1687 hatten die 
Türken den Partdenon zum — Pulvermagazin eingeriitet, eine 


? 


IB 


Stoffe durch Marmor und vergoldetes Holz. Hoffentlich werden 
Sie fi mit diefer vermeintlichen Geſchmackloſigkeit befreunden, 
wenn Sie bedenken, wie durch eine bejeheidene und discrete An- 
wendung der Farbe das Auge des Beihhauers zu raſcherer Glie- 
derung und Ueberjicht eines Bildwerkes angeleitet werden mußte. 

Doc jegt zum Zeus des Phidias. Auch er war aus Gold 
und Elfenbein gebildet. Der Gott war auf einem Throne figend 
dargeftellt, dag ganze Bildwerk war ungefähr 38 Fuß hoch, für 
die Dimenfionen der Tempelcella allerdings etwas zu groß, jo daß 
Jemand den wohlfeilen Wit machen fonnte: „Wenn der Gott 
aufitünde, jo würde er das Tempeldah abheben.” Zum Throne 
führte eine Stufe, die auf ihrer Vorderjeite in eingelegter Arbeit 
die Geburt der Aphrodite aus dem Meere in glänzender Götter- 
verſammlung zeigte. Der Thron jelbit prangte in reihem Schmude 
von Ebenholz, Elfenbein, Gold und buntem Geftein; je zwei Füße 
waren in halber Höhe durch eine Querleifte verbunden, der Raum 
oberhalb derjelben durch Statuen, unterhalb durch ſchrankenartig 
abſchließende Gemälde ausgefüllt. Oben auf den Pfojten der 
Thronlehne, rechts und links zu Häupten des Gottes jtanden zwei 
freiftehende Gruppen, Die drei Horen und die drei Chariten 
(Grazien). In ftiller, Ichlichter MWeife jaß der Gott auf dem 
Throne; der Oberkörper war unverhüllt, das Gewand umgab nur 
die untern Partieen, ein Zipfel ging am Rücken empor und fiel 
vorn über die linfe Schulter herab. Auf dem Haupte trug der 
Gott den grünemaillirten Dlivenfranz, mit dem linken gejenften 
und leije gefrünmten Arm bielt er das Scepter, auf deſſen Spige 
der Adler faß, auf der vorgeftredten Rechten jtand die Sieges- 
göttin, Zeus zugewandt, ein Stirnband ausbreitend und dem 
Gotte Darreihend. Das göttliche Haupt war leicht geneigt, höchite 
Majeftät und Anmuth zugleich, himmlische Ruhe, eine unendliche 
Weisheit, Kraft und Milde war über dies Antlig ausgegoſſen. 
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Taufende wallfahrteten alljährlich nad Olympia, um diejes Wun— 
dermwerf der Kunft, das die Alten zu den jieben Wundern der 
Welt rechneten, zu Schauen; für unglüdlich hielt fih, wem es nie 
in jeinem Leben vergönnt geweſen war, den olympiihen Zeus mit 
eignen Augen zu ſehen. Was Sie jo oft in Mythologieen oder 
wohl auch in fchönfter Goldprägung auf ihrem Einbande als 
„olympiſchen Juppiter“ dargeftellt finden, das find in der Regel 
jehr mittelmäßige Abbildungen einer Statue aus der römiſchen 
Kaiferzeit, die mit ihrer theatraliihen Attitüde Ihnen nicht im 
Entfernteften eine Vorſtellung von der Majeität, Schönheit und 
erhabenen Einfalt des olympiſchen Zeus zu geben vermag. Selbit 
die berühmte coloffale Zeusbüſte von Otricoli, die Sie gewiß 
oft bewundert haben, it feine getreue Nachbildung: die gewaltige 
Lodenfülle rührt nicht von Phidias ber, jondern ift das Product 
einer jpätern, bereit nach Effect hafchenden Zeit. 

Glücklicherweiſe find aber Do auch Denfmäler erhalten, welche 
aus jener unvergleichlichen Zeit des Phidias ſelbſt ſtammen, welche 
zwar nicht von der eignen Hand des Meiſters herrühren, aber 
aus jeiner Schule, jeiner Werkitatt hervorgegangen find, nad) 
jeiner Anleitung, vielleicht nad) feinen Zeichnungen gearbeitet find, 
und in denen Sie einen Hauch feines uniterblichen Geiftes ſpüren 
fönnen. Ich meine die reihen Reſte von dem Sculpturenichmude 
des Parthenon, welche im Anfange diejes Jahrhunderts von Lord 
Elgin, dem damaligen engliihen Gefandten in Conftantinopel, 
nad England gebracht und nad) langen Verhandlungen 1815 durch 
Parlamentsbefchluß für 35,000 Pd. Sterling für das britiiche 
Mufeum in London angefauft worden find, deſſen werthoolliten 
Bei fie nun ausmachen. Auch diefe Monumente find zwar zum 
größten Theile bis zur Unfenntlichfeit verftümmelt; bei der Be- 
lagerung Athens durch die Venetianer im Jahre 1687 hatten die 
Türken den Parthenon zum — Pulvermagazin eingerichtet, eine 
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Bombe jhlug hinein und ri den Tempel auseinander! Dennoch 
genügt das Erhaltene, um uns einen Blick in jene Blüthezeit der 
belleniihen Kunft thun zu laſſen, die man noch am Anfange 
diejes Jahrhunderts faum zu ahnen vermochte. Die erhaltenen 
Reſte find dreifacher Art; theils gehören fie den beiden colofjalen 
Giebelgruppen des Tempels an, theils dem äußeren Säulenfries, 
welcher uriprünglich aus 92 Metopenplatten beftand, theils dem 
502 Fuß langen Friesftreifen, der ſich im Innern der Tempel» 
cella oben rings um die Mauer herumzog. Die Figuren auf 
den Metopen find in hoch erhobener Arbeit (Hautrelief), Die des 
Gellafriejes in flach erhobener (Basrelief) ausgeführt. Die Gruppe 
des Ditgiebels über dem Eingange des Tempels ftellte die Geburt 
der Athene oder richtiger die Scene nad der Geburt dar. Sie 
wiſſen, daß die Göttin der Sage nach völlig gerüftet dem Haupte 
des Zeus entiprang — ein künſtleriſch natürlich nicht daritellbarer 
Moment. Darum wählte der Künftler den Augenblid, da Die 
Göttin „plötzlich erwachſen und in ihrer ganzen Herrlichkeit als 
Zeus’ eigenftes und liebſtes Kind unter den ftaunenden Göttern des 
Olymp daſteht“, während zwei eilende Botinnen, bier die Sieges- 
göttin, dort Iris, gleihfam „antife Engel der Verkündigung “ 
herab auf die Erde gejandt werden, um den Menfchen die frobe 
Botihaft zu bringen. Eine andere Sage bildete den Gegenitand 
des Weitgiebels. Die Alten erzählten, Athene habe ſich in uralter 
Zeit mit Bojeidon, dem Gotte des Meeres, um den Beſitz des 
attiichen Landes geftritten. Wer dem Lande das föftlichere Geſchenk 
bringen würde, dem jollte es angehören. Da ſchlug Poſeidon 
auf der Akropolis mit jeinem Dreizad an den Felſen, und ein 
Wafleritrahl jprang empor, — die geheiligte Burgquelle Athens, 
die Göttin aber ließ dicht Daneben den eriten Delbaun auffprießen 
und gab damit der Landichaft die foftbarere Gabe. Diefer Streit 
oder wiederum richtiger der Augenblid des für Athene entſchiedenen 
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Sieges war im meftlichen Giebel dargeitellt; auch bier begleiteten 
andere Gottheiten die beiden Hauptgeitalten. Die Metopen- 
platten zeigten in mächtigem Hochrelief Kampficenen, namentlich 
die im attiſchen Sagenkreiſe jo vielfach gefeierten Kentauren- 
fänpfe. Der lange Friesſtreifen endlich jtellte die feierliche 
Proceffion dar, welche ih bei dem größten zu Ehren der Athene 
gefeierten Fefte, den jogenannten Panathenäen, durch die Stadt 
hinauf nad der Burg zu ihrem Heiligthume bewegte. 
Nahbildungen wenigſtens von einer Auswahl diejer herr- 
lichiten und vollkommenſten Ueberreſte der griechiichen Plaſtik finden 
Sie Schon längit in jedem Muſeum von Gipsabgüſſen. Ich lege 
es ‚Ihnen recht dringend an's Herz, ſich Durch die entjegliche Ver— 
jtümmlung diejer Bildwerfe nicht von ihrer Betrachtung abichreden 
zu laffen. Freilich iſt es bequemer und lodender, Unverjehrtes 
zu betrachten, wenn es auch weit weniger jehön wäre, und es ge- 
bört eine gewifje Ueberwindung dazu, ſich vecht mit Liebe in dieje 
Monumente zu vertiefen ; deſto reicher ift aber dann auch der Genuß, 
der Sie belohnt. Betrachten Sie die liegende männliche Geſtalt des 
Ditgiebels, die mit Windeseile dahineilende Iris und die berab- 
Ihwebende Siegesgöttin, den gewaltigen Torſo des Poſeidon von 
der Weitjeite, den jiegreichen Kentauren in der einen Metope, welcher 
in wilder Freude triumpbirend über die Leiche des Griechen dabin- 
Iprengt, der zu feinen Füßen liegt, die erlauchte Götterverjammt- 
lung und die prächtige Gavalcade atheniſcher Jünglinge im Fries 
— welche Wahrheit und Treue herricht in dieſen Formen bis in's 
Kleinſte hinein, bier in maßvoll naturaliftiicher, dort in idealiter, 
hoch über das Irdiſche geiteigerter Bildung, weld ein warmes, 
pulfirendes Leben durchſtrömt alle Glieder dieſer Geftalten! Alle 
Bewegungen find natürlich, fie erſcheinen alle wie plöglich durch 
einen Zauber feitgehaltene Momente, zu denen man jogleich den 
vorausgebenden und den nachfolgenden im Geiſte ergänzen fünnte. 
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Aber ſchenken Sie auch der Gewandung einen Blick; dieſe groß- 
artigen, tiefgezogenen Falten an dem flatternden Gewande der 
JFris, die liebevolle Durchbildung in den unendlich zarten Fältchen, 
welche die blühenden Glieder jener im Schooße einer zweiten ge- 
lagerten Frauengeftalt deckt — es iſt unmöglich, Vollendeteres 
zu denfen, gejchweige denn zu ſchaffen. Und nun bedenken Sie, 
daß dieſe Giebelgruppen hoch über dem Erdboden aufgeitellt 
waren, daß die Rüdjeite nie eines Menſchen Auge zu ſehen be» 
fam, und dann betrachten Sie, wie auch an diejer Nüdjeite Alles 
mit derjelben liebevollen Sorgfalt gearbeitet ift wie vorn, — hat 
Schiller da nicht Recht, wenn er jagt: „Genie ift Fleiß’? Den 
geiltigen Ausdrud kennen zu lernen, find wir freilid nur auf die 
Köpfe der Figuren im Fries angemwiejen. Und hier begegnen wir 
einer Schranke, die erſt den nach Phidias lebenden Künſtlern zu 
durchbrechen vorbehalten war: dieſe Züge find ſchön und hoch er- 
haben, aber es ift ein größerer Individualismus denkbar, als er 
bier zum Ausdrud kommt, feinere oder tiefere Negungen der Seele 
treten bier nicht in die Ericheinung, über allen liegt Die gleiche 
Stille und Einfalt wie ein zarter Schleier leife ausgebreitet. Die 
feinsten Unterfchiede in der Charafteriftit zum Ausdrud gebradt 
zu haben, den Schlag des Herzens gewedt und die ganze Scala 
jeeliiher Empfindungen, zarte, träumerifche Regungen nicht minder 
wie wilde, feurige Leidenichaft dem Marmor eingehaucht zu haben, 
das iſt das Verdienſt zweier großer Nachfolger des Phidias aus- 
dem 4. Jahrhundertv. Ehr.: des Skopas und des Brariteles. 

Aber zu lange ſchon babe ich mit Ihnen in dem Allerbeiligiten 
der helleniſchen Kunſt verweilt, als daß ich mich eben jo lange auch 
bei dieſen beiden Meijtern aufhalten könnte. Auch von ihrer 
Hand ift fein einziges Werk mehr erhalten; doch mögen Sie ji 
bei einigen hochberühmten Bildwerfen, die wenigitens in einiger 
näheren oder entfernteren Beziehung zu ihnen jtehen, ihre Namen 
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in's Gedächtniß zurüdrufen: wenn Sie wiederum vor der Niobe 
oder vor der Aphrodite von Melos jtehen, jo gedenken Sie an 
den Namen des Sfopas, und erinnern Sie fih an den des Prari- 
teles, wenn Ihr Blid wieder auf die jogenannte Leukothea der 
Münchner Glyptothek, auf die Eolofjalbüfte der Juno Ludovifi 
oder auf die mediceiſche Venus fällt. Denn fiherlih war einer 
der beiden Künftler der Schöpfer der Nivbegruppe; aber da 
das ſpätere Alterthum jelbit bereit$ in Zweifel darüber war, welcher 
von beiden fie geihaffen habe, jo fann jegt erſt recht feine Ent» 
ſcheidung darüber gegeben werden. Doch entipricht der tiefe 
Schmerz einer Mutter, die in wenigen Augenbliden all ihr Glüd 
und ihren Stolz, ihre ganze blühende Kinderichaar, von einem 
jähen Verhängniß dabingerafft ſieht, eher den bochpatbetiichen 
Stoffen, die Skopas liebte, al$ den janfteren, weicheren Affecten, 
die Prariteles in den Kreis feiner Daritellung 309. Die ung er- 
baltene Niobegruppe übrigens, die im „Jahre 1583 in Rom ge- 
funden wurde und jegt in Florenz jtebt, it weder das Original, 
noch gehören die aufgefundenen Fiquren wirklich ein und derjelben 
Gruppe an. Auch die Aphrodite von Melos (milonijche 
Venus), die ſchönſte umter allen erhaltenen Daritellungen diefer 
Göttin, deren eigenthümliche Stellung nur leider noch immer nicht 
erflärt ift, geht mit ihren wunderbar warmen und jchwellenden 
Formen auf Vorbilder zurüd, die unter den Werfen eines der 
beiden Künitler, vielleicht des Skopas, zu ſuchen find. Sie wurde 
1820 auf der Inſel Melos gefunden und ftebt jetzt im Louvre 
in Paris. Die ſchöne, würdevolle weibliche Geftalt der Münchner 
Glyptothek, welche einen Knaben auf dem Arme trägt, dem fie 
mit mütterliher Hingebung das Haupt zuneigt, it die Nachbil- 
dung eines überaus anmutbigen Werkes, welches Prariteles’ Bater, 
Kephiſodot, geſchaffen hat. Es iſt Eirene, die Göttin des Fries 
dens, welche das Plutoskind, den Genius des Reichthums, begt 
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und pflegt. Das Krüglein, das der Knabe trägt, iſt falſch ergänzt; 
im Driginal trug er das Füllhorn, das Sinnbild des Segens. 
Der colofjale Marmorfopf der Hera in der Billa Ludoviſi 
in Rom, der ſchönſte und großartigfte aller erhaltenen Junoföpfe, 
ftanımt wabricheinlich erit aus römischer Zeit, gebt aber jedenfalls 
auf ein Vorbild zurüd, das dem Kreiſe der prariteliihen Kunft 
jeine Entjtehung verdankt. Göthe jagte von diefem Kopfe, daß 
feiner unjerer Zeitgenofjen, der zum eriten Male vor dies Bild 
bintrete, „einem Anblide gewachſen“ fei, und Schiller harafterifirte 
ihn wit den berrlichen Worten: „Es ift weder Anmuth, noch ift e8 
Würde, was aus dem Kopfe zu uns fpricht, es iſt feins von 
beiden, weil es beides ilt. Indem der weibliche Gott unfere An- 
betung beijcht, entzündet das gottgleiche Weib unfere Liebe, aber 
indem wir uns der himmliſchen Holdjeligkeit aufgelöft bingeben, 
ichredt die bimmliiche Selbitgenügianteit uns zurüd.” Die 
medtceijbe Venus endlich, die jetzt in Florenz steht, ijt ein 
ſchwacher Abglanz von einer Statue des Prariteles, und zwar 
von dem berühmteſten Werke des Meifters: Aphrodite, im Begriff 
in's Bad zu fteigen. Die ganze Haltung und Stellung der 
Göttin, die den Schein der Schambaftigfeit erwecken möchte, viel 
eber aber den Eindrud einer lüfternen Kofetterie macht, ift ein 
raffinirter Zug, den erft der Künstler einer jpätern Zeit hinzu— 
getban bat; das Werf des Prariteles war frei davon, es 
athmete ganz den Geift der Keufchbeit und Unbefangenbeit. 

Sie fragen mich ungeduldig, warum ich bis jet noch feine 
Silbe über den Apollon vom Belvedere, die Artemis von Ver— 
jailles, den „sterbenden Fechter“, und nun gar über den Laokoon 
babe verlauten laſſen? Gemad, liebe Freundin, gemach; alle 
dieje Bildwerfe gehören einer Zeit an, da die belleniiche Kunft 
Ihon mwieder von ihrer Höbe berabitieg, und über dieje ſchreibe 
ih Ihnen in meinem nächſten Briefe. 
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Dreinndzwanzigfter Brief. 


Die helleniſche Plaftif hat wohl auch nach Mleranders des 
Großen Tode, im dritten Jahrhundert v. Ehr., in Griechenland 
jelbft, namentlich in Athen, noch einzelne Schöne Blüthen getrieben; 
einen hervorragenden Platz bebaupten aber in dieſer Zeit nur 
Pergamon in Kleinafien und die InſelRhodos. Während die 
rhodiſche Sculptur ihre Gegenftände nach wie vor der Sage entlehnt, 
nimmt die pergamenijche, indem fie die großen Ereignifje der Gegen- 
wart verherrlicht, einen hiſtoriſchen Charakter an. Wie die Hellenen 
zwei Jahrhunderte früher die Macht der Perſer abgewehrt hatten, 
jo beftanden fie jeßt, im Anfange des 3. Jahrhunderts, in Klein- 
afien und Griechenland fiegreihe Kämpfe gegen die hereinbrechen- 
den Schaaren der Kelten oder Gallier, die wie erite Vorboten der 
großen Völferwanderung an die Pforten von Hellas pochten. Die 
Hegineten hatten ihrer Zeit, um den Sieg über die Perſer künſt— 
lerifch zu verherrlichen, in die Sage zurüdgegriffen; Damals hätte 
e3 noch für Meberhebung gegolten, das eben erit Geſchehene bild- 
lich darzuftellen ; die Spätere Kunſt fannte dieſe Scheu nicht mehr, 
fie Schöpfte ihre Stoffe mit fühnerer Hand aus der friſchen Gegen- 
wart. König Attalos von Pergamon ftiftete damals auf der 
Akropolis von Athen ein Weihgeichenf, welches aus vier großen 
Marmorgruppen von lauter etiva drei Fuß hoben Figuren beitand, 
und meldes den Kampf der Götter gegen die Giganten, den 
Kamf der Athener mit den Amazonen, die Perferichladt des 
Jahres 490 bei Marathon und endlich des Königs eignen Sieg 
über die Kelten darftellte, — viermal den Triumph der Civilijation 
über die Barbarei! In neuejter Zeit find eine ganze Reihe von 
Bildwerken, in verihiedenen Muſeen Italiens verftreut, als Theile 
diejes Weihgeichenkes wiedererfannt worden. Einer zweiten Gruppe 
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mit lebensgroßen Figuren, die ebenfalls König Attalos anfertigen 
ließ, gehörte die berühmte Marmoritatue jenes Kelten an, der, 
auf jeinen Schild gelagert, nachdem er jein Horn zerbrochen, ſich 
jelbit den Tod gegeben bat, um der Gefangenihaft und Sclaverei 
zu entgehen. Es iſt das herrliche Werk, das Sie noch öfter mit . 
dem ganz verfehrten Namen „Der fterbende Fechter“ werden 
bezeichnen hören. Im Jahre 279 drang ein Keltenſchwarm auch 
in Griechenland vor und wagte es jogar, das Heiligthum des 
Apollon in Delphi zu überfallen. Da erhob fih über dem 
Parnaß ein entiegliches Unwetter und entlud fih unter Donner 
und Blig mit Schnee und Hagel, ein fürdhterlicher Schreden 
ergriff das Keltenheer, und es wandte ſich zur Flucht. Das 
Bolt aber ſchuf, wunderbarer Weile in heller, biftoriicher Zeit, 
aus Freude und Begeifterung über den Sieg die Sage, daß 
Apollon jelbit im Verein mit den beiden „weißen Jungfrauen”, 
Athene und Artemis, deren Bilder vor feinem QTempel ftanden, 
im Ungemitter erichienen jei und die Feinde vom Parnaß herab» 
geitürzt habe. Diefer Sage verdankt der Apollon vom 
Belvedere (vaticaniihe Apoll) feine Entitehung. 

Die Statue iſt am Ende des 15. Jahrhunderts in Porto 
d'Anzo, an der Stelle des alten Antium, eines Lieblingsaufent- 
baltes der römijchen Kaifer, gefunden; ihre Schäden wurden im 
Sabre 1532 von einem Schüler Michelangelo’S reftaurirt; jo ſteht 
fie Ihon lange Zeit im Belvedere des Vatican in Rom. Sie tft 
nicht das Driginal jelbit, dies war vermuthlic aus Bronze, fon» 
dern nur eine ausgezeichnete Eopie davon und wahrſcheinlich exit 
aus römischer Zeit. Die linfe Hand war weggebrochen und fehlte, 
der Ergänzer hat fie mit einer Abkürzung des Bogens wiederher- 
gejtellt, und jo hat man denn aucd Jahrhunderte lang bis in die 
neueſte Zeit geglaubt, daß der Gott in dem Augenblide dargeftellt 
fei, wo er eben einen Pfeil abgedrüdt habe und nun fiegreich 
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von dem gefallenen Gegner hinmwegfchreite. Ueber den Feind jelbit, 
der dem Gotte gegenüber zu denfen fei, find im Laufe der Zeit 
viele Vermuthungen aufgeftellt worden; fie alle find aber jegt in 
Nichts zufammengefunfen. Kurz hintereinander find in neuerer 
Zeit zwei fleine Bronzeftatuen zu Tage gefommen, die in allem 
Weſentlichen offenbare Wiederholungen des belvederiihen Apollon 
find und an denen die linfe Hand erhalten ift, aber nicht mit 
dem Bogen, jondern mit deutlichen Reiten einer abgebrochenen 
Aegis. Die Aegis mit dem darauf gehefteten Medufenbaupte, die 
auch die Bruft der friegeriihen und fiegreichen Athene umbüllt, 
war uriprünglich das Symbol des Gemitters, jodann aber über- 
haupt alles Grauens und Schredens. Der Künſtler fonnte jeinem 
Gotte gar feine paffendere Waffe in die Hand geben, wenn er 
die Niederlage der Kelten bei Delphi verherrlicen wollte. Weniger 
dem Feinde entgegenjchreitend, als vielmehr an der Front des 
feindlichen Heeres dahinwandelnd iſt Apollon dargeftellt. Die 
Aegis ftredt er dem Feinde gerade entgegen, dahin, wohin auch 
jein Blid gerichtet ift, und jchüttelt fie, Entſetzen und Ver— 
nichtung bereitend. Denn todbringend war jchon der bloße 
Anblid des Medujenhauptes. Stiller, drohender Ernſt lagert 
auf feinen Zügen, deutlich mit Hohn und Verachtung gemischt, 
aber die Stirn ftrahlt jchon von der Heiterkeit der Sieges- 
gewißheit. Wie ein dedender Schild ericheint das Gewand, 
deſſen weit ausgebreitete Maſſe in reicher, prächtiger, ſchön geord— 
neter Faltenfülle, frei die Luft durchſchwebend, fich von dem 
vorgeftredten Arme aus an der Seite des Gottes niederergießt. 

„Wo in aller Welt“, jo werden Sie fragen, „ſind aber bier 
Spuren, daß dieſes herrliche Kunſtwerk einer Zeit des Sinkens 
angehört?” Laſſen Sie mich die Antwort darauf anfnüpfen an 
den begeijterten Hymnus, den einft der große Schöpfer der Kunſt— 
wiſſenſchaft, Windelmann, dem vaticaniihen Apollon widmete. 
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Er jagt: „Die Statue des Apollo ift das höchſte Ideal der Kunft 
unter allen Werfen des Alterthbums, welche der Zeritörung ent» 
gangen find. Der Künftler derjelben hat diejes Werk gänzlich auf 
das "deal gebaut, und er hat nur eben jo viel von der Materie 
dazu genommen, als nöthig war, jeine Abjicht auszuführen und 
fihtbar zu maden...... Gehe mit deinem Geilte in das Neich 
unkörperlicher Schönheiten, und verfuche ein Schöpfer einer himm— 
liibenNtatur zu werden, um den Geiſt mit Schönheiten, Die ſich 
über die Natur erheben, zu erfüllen: denn bier ift nichts Sterb- 
liches, noch was die menschliche Dürftigkeit erfordert. Keine Adern 
nod Sehnen erhigen und regen diejen Körper, fondern ein himm- 
liſcher Geift, der ſich wie ein janfter Strom ergofjen, hat gleich- 
jam die ganze Umjchreibung dieſer Figur erfüllt. . . . .. Ich ver⸗ 
geſſe alles Andere über dem Anblicke dieſes Wunderwerks der Kunſt, 
und ich nehme ſelbſt einen erhabenen Stand an, um mit Würdig— 
keit anzuſchauen.“ Spricht nicht eine wahre Verzückung aus dieſem 
Preisgeſange? Und doch, wenn Winckelmann heute wiederkommen 
könnte, gewiß würde er ſelbſt dieſe Lobſprüche zurücknehmen. Die 
glühende Begeiſterung für den vaticaniſchen Apoll, die im Anfange 
dieſes Jahrhunderts noch alle Welt theilte, iſt verkühlt, ſeit man 
die Monumente des Parthenon und andere unzweifelhaft echte 
griechiſche Driginale kennen gelernt und in ihnen einen untrüg— 
lichen, über allen ſubjectiven Geſchmack erhabenen Maßſtab für 
alle erhaltenen Reſte der antiken Kunſt gewonnen hat. Hätte 
Winckelmann die Parthenonjculpturen gekannt, hätte er dieſe 
Schöpfungen aus der Blüthezeit der belleniichen Kunft, deren 
Weſen er nur mit propbetiichem Geifte ahnte, wirklid mit Augen 
gejehen, jo würde er ganz anders über den Apollon vom Belvedere 
geurtheilt haben. Dann würde ihm der Idealismus diejer Körper- 
formen ſchwächlich erichienen fein, er würde das, was er als Be- 
ſchränkung der Materie preift, nur als Glätte und Eleganz em- 
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pfunden haben, hervorgegangen aus einer virtuojen Technik, die 
fih eine feinere, liebevollere Duchbildung des Einzelnen erläßt, 
und was ihm als göttliche Erhabenheit Bewunderung abnöthigte, 
darin würde er jet ein theatraliihes Pathos erbliden. Denn 
durchaus auf den blendenden und überrajchenden Effect ift die 
Statue berechnet. Daher Ddiejer präcdtig drapirte Mantel, der 
der ſchlanken Geftalt zur Folie dient, Daher die zierlich geſchmück— 
ten und fünftlich gebundenen Sandalen, daher das reiche, über 
dem Scheitel zu einem Knauf geordnete Haar. 

Es jei ferne von mir, Ihre Freude an dieſem Kunſtwerke 
trüben zu wollen. Das wahrhaft Schöne daran fann doch nicht 
dadurch verkleinert werden, daß man jich jeiner Mängel bewußt 
zu.mwerden jucht. Ziehen Sie getrojt Einiges von meinen Ur- 
theile ab, das vielleicht duch den Gegenjag ein wenig ſchroff ge- 
rathen jein mag. Sie werden mir noch dankbar jein für dieſe 
Täuſchungen, die ich Ihnen bereite, denn Sie werden die Werke 
der griechiichen Sculptur mit ganz anderem Auge betrachten, wenn 
Sie erit darüber hinaus jind, die Schäge unjerer Alterthums- 
mujeen in oberflächlicher Weile als „antike“ Kunftwerfe anzujehen, 
wenn Sie gelernt haben, feinere Unterjchiede zu machen und den 
natürlichen Entwidelungsgang des Werdens, Blühens und Ber- 
gebens, den die griehiiche Plaſtik durchgemacht hat, in den er— 
baltenen Werfen mwiederzuerfennen. 

Eine auffällige Verwandtſchaft mit dem Apollon vom Belvedere 
bat die Artemis von Verſailles, jetzt im Louvre in Paris, 
die rüftige, furzgefleidete Jägerin, die mit ihrer Hirſchkuh davon— 
eilt und eben dabei iſt, einen Pfeil aus dem Köcher zu nehmen. 
Beide Statuen haben denjelben erregten Gefihtsausdrud, diejelbe 
raſche Bemwegtheit, die Proportionen ſtimmen gut zu einander, 
die zierliche Fußbefleidung des Apollon wiederholt fih bei der 
Artemis, und ihre ganze Geftalt zeigt die gleiche falte Eleganz 


160 


der Technik, jo daß es nicht fehr fern liegt, fie für Werke ein 
und derielben Künftlerband zu balten. Gedenken Sie der 
griechiſchen Sage, daß bei jenem Keltenangriffe Artemis und 
Athene dem Apollon zum Schuße feines Heiligthums zu Hülfe 
famen, jo wird es in bobem Grade wabhricheinlih, daß das 
Original der Artemis von Verſailles — denn auch fie it nur 
Eopie — das rechte Glied einer Gruppe bildete, deren Mittelfigur 
das Original des vaticaniichen Apollon war. 

Das bedeutendite Denkmal rhodiſcher Kunftübung tft Die 
Gruppe des Laofoon, wohl aud im Anfange des 3. Jahrhun— 
dertS von drei rhodiichen Künſtlern nad einem gemeinjchaftlich 
entworfenen Plane gearbeitet. In der Kailerzeit fam die Gruppe 
nah Rom in den Palaft des Titus; in jeinen Ruinen wurde fie 
auch im Jahre 1506 mwieder aufgefunden und ftebt jegt ebenfalls 
im Belvedere des Vatican. Der rechte Arm des Laofoon feblte 
und ift von einem Bildhauer des 17. Jahrhunderts leider falſch 
ergänzt; es war nicht gerade in die Höhe geitredt, jondern ge» 
frümmt, jo daß die Hand in das Haar des Hinterfopfes griff. 
Die ganze Gruppe ift nicht, wie man früber glaubte, aus einem 
einzigen Marmorblode gemeißelt, jondern beiteht aus ſechs Stüden. 

Ehe Sie die Gruppe jelbit von Neuem betradten, rufen Sie 
jih die Sage vom Laokoon in's Gedächtniß zurüd. Zehn Jahre 
lang hatten die Griechen Troja vergeblich belagert. Da verfielen 
fie endlich auf die Lilt, daß fie ein großes, hölzernes Pferd vor 
der Stadt errichteten, in dejjen Bauche fich die tüchtigiten Helden 
verbargen; dann jtedten jie ihr Zeltlager in Brand und jegelten 
nad einer nabe gelegenen Inſel. Freudetrunfen eilten die Troer 
aus der Stadt und ſcharrten fich jtaunend um den ſeltſamen Bau. 
Während fie noch rathſchlagen, was damit geſchehen joll, fommt 
ihnen die trügeriiche Kunde eines gefangenen Griechen eben recht, 
dab das Pferd ein Weihgeſchenk für Athene jei und Heil und 
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Segen für die Stadt bringen müfje, wenn es feinen Platz auf 
Der Burg von ‚Troja fände. Eilends ſchicken ſich die Troer an, 
das Pferd in die Stadtmauern bereinzuzieben. Umſonſt warnt 
Laokoon, der Priejter, vor einer Lift, die dahinter verborgen fei; 
ſchon find die Mauern niedergeriffen und Alt und Jung ftellt ſich 
zum Vorjpann vor den riefigen Bau. Laokoon hat ſich inzwischen 
in ftilem Kummer über die Thorheit feines Volfes an den Altar 
zurüdgezogen und jchidt fih an, mit feinen beiden Söhnen das 
Opfer zu bereiten. Da kommen plöglih von der Küfte berüber 
in mächtigen Ringen zwei Schlangen, jtürzen zuerit auf die beiden 
Knaben, dann auf den Vater, und in wenigen Augenbliden er- 
liegen alle drei ihren tödtlichen Biffen. Laokoon hatte für feinen 
Frevel gebüßt. So meinte das thörichte Volk, und verblendeter 
nod als zuvor eilen die Troer in ihr VBerhängniß. So die Sage, 
die mit ihrer empörenden Ungerechtigkeit wie ein graufames 
Räthſel im helleniſchen Sagenkreife daſtehen würde, wenn wir 
nicht glüdlicherweiie wüßten, daß nad einer andern alten Mythe, 
die nur in dem gewöhnlichen Bericht über den Untergang von 
Troja völlig zurüdtritt, Laokoon durch feinen und feines Ge- 
Tchlechtes Untergang eine alte, Schwere Sündenſchuld büßt, die er 
als Prieſter des Apollon gegen feinen Gott auf jich geladen bat. 

Doch nun zurüd zu unferm Kunſtwerke. Die jchredliche 
Kataftrophe wird durch die drei Figuren in drei auf einander fol- 
genden Momenten vergegenwärtigt; fie hebt an bei dem älteften 
Sohne, Laokoon zur Linken, erreicht ihren Gipfel in der Geftalt 
des Vaters und findet in dem jüngjten Sohne ihr Ende. Der 
ältere Knabe ift noch unverlegt; daher ift er gar nicht mit fich 
ſelbſt beichäftigt, böchftens daß er wie mechaniſch verfucht, den 
Ring des Schlangenſchwanzes, der um feinen Fuß gelegt ift, abzu- 
ftreifen. Seine ganze Aufmerfjamkeit iſt dem Vater zugewandt, 


zu ihm blidt er entjegt und mitleidsvoll empor. Der jüngere 
Defer-Grube, Altbet, Briefe, 12. Aufl. 11 
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Knabe dagegen erliegt bereitS wehrlos dem tödtlichen Biſſe des 
Ungeheuer, jein Widerftand iſt gebroden, die Sinne ſchwinden 
ihm, mit der wehmüthigiten Geberde ſchickt er den legten bülfe- 
flehenden Seufzer zum Bater. In Laokoon ſelbſt ift der mittelfte 
Act des Dramas, der eigentlihe Kampf dargeftellt. Krampfhaft 
ſpannt er alle jeine Kräfte an, um fich aus den Umſtrickungen 
der Schlangen zu befreien, alle Musfeln und Sehnen find in der 
höchſten Thätigkeit; aber auch bei ihm ift die Kataſtrophe ſchon 
im Begriff fih zu enticeiden. Schon gießt die eine Schlange 
mit wüthendem Biſſe ihr tödtliches Gift in feine Hüfte aus, und 
immer vergeblicher wird der Verſuch, von dem Altare, auf den er 
während des Ringens niedergelunfen ift, ſich wieder zu erheben. 
Sein Unterleib ijt erichöpft, die Seiten hohl; hoch hebt ſich die 
Bruft empor und macht ſich in ihrer Beklemmung duch einen 
lauten Aufichrei Luft, die Rechte ift — gedenken Sie der richtigen 
Ergänzung — voll Verzweiflung gegen den zur Seite geſenkten 
Kopf gepreßt. Der gräßlichite Schmerz liegt in jeinen Zügen; 
klagend wendet er das Auge nad oben, al$ wollte er die Götter 
fragen: Kommt mir denn feine Hülfe in diefer Noth? Hülfe 
nicht einmal für die jchuldlojen Kinder? 

„Und eine Zeit, die jold ein Kunftwerk ſchaffen konnte, ſoll 
fih als eine Zeit des Verfalls verrathen ?” Dieje Frage taucht 
auch hier wieder wie beim belvederiijhen Apoll unmwillfürlih in 
Ihrer Seele auf. Wohl iſt dieſe Schöpfung fühn und geiftreich, 
wie feine zweite unter Allem, was von helleniſcher Kunft gerettet 
it. Und doc verfällt auch fie in diejelben Fehler wie der vati- 
canische Apollon. Bor allen Dingen brüftet jih auch hier eine 
virtuoje Technik, nur in ganz anderer Richtung als beim Apoll_ 
Dort äußert fie fich in jener vornehmen Allgemeinheit der For— 
men, die ſich jede feinere Durchbildung erſpart — bier verirrt fie 
fich in das andere Ertrem und fehrt gerade eine fo jtudirte anato«- 
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miſche Duchbildung aller Einzelheiten heraus, daß „die har» 
moniſche Lebenswahrheit des Ganzen darunter leidet.‘ Die ſchöne 
maßvolle Mitte zeigen Ihnen die Parthenonjculpturen. Sodann 
aber ift die Laokoongruppe feine unmittelbar friihe, geniale 
Schöpfung, jondern, wie jie denn in der That durch das Zu— 
ſammenwirken dreier Künſtler entitanden ift, innerlich und äußer- 
lih das Product der raffinirteften Leberlegung und Berechnung: 
innerlich durch die fein ausgeflügelte Stufenfolge der Handlung, 
wie ſie in den drei Figuren zu Tage tritt, äußerlich durch die 
ganze Anordnung, die fih nur „als ein Fertiges genießen‘, aber 
nimmermehr „als ein Gewordenes denken” läßt. Sobald Sie 
jich überlegen wollten, auf welche Weiſe denn diefe drei Menſchen 
und diefe beiden Schlangen in dieſe Situation gefommen find, 
jo würden Sie finden, daß die ganze Gruppirung im böchiten 
Grade unwahrſcheinlich, ja geradezu unmöglich iſt. ES iſt auf 
einen ſchönen pyramidalen Aufbau abgeſehen, dabei Alles auf 
die augenblickliche Wirkung berechnet, und dieſem Streben iſt 
die Naturwahrheit zum Opfer gebracht. 

Ich breche bier ab, nachdem ih nur noch ein Wort über die 
römiſche Sculptur hinzugefügt habe. Bei weitem die größte 
Maſſe aller erhaltenen Werfe der antifen Plaftik ftammt aus rö— 
miſcher Zeit; es find gute oder jchlechte Copieen von griechiſchen 
Driginalen. Zahlreiche griehiiche Künftler fiedelten namentlich jeit 
dem Anfange der Kaijerzeit nah Rom über und copirten dort im 
Dienfte reicher Privatleute, förmlich fabrifmäßig, die beliebteften 
Werke der griehiihen Plaſtik, in deren Beſitz zu jein Modefache 
geworden war. Es gebricht zwar der römiſchen Kunst nicht völlig 
an Originalität, im Großen und Ganzen aber hat fie Doch nichts 
gethan, als die Erbichaft der griechiichen angetreten. Sollten Sie 
Luft haben, genauere Bekanntſchaft mit der antiken Plaſtik über- 


haupt zu machen, jo würde e8 freilich das Beite fein, an der Hand 
11* 
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eines guten Gatalogs fleißig ein Mufeum von Gipsabgüffen zu 
bejuden. Da möchte ih Ihnen denn vor Allem den ausführ- 
liben Catalog des Berliner Mufeums von E. Friederichs em- 
pfehlen, der unter dem Titel: „Baujteine zur Gejchichte der 
griechiſch- römischen Wlaftif 1868 in Düffeldorf erichienen ift. 
Daneben aber jtudiren Sie fleißig Overbeck's lehrreiche und 
überaus anregende Gejchichte der griechiſchen Plaftif, 2. Aufl. 
Leipzig 1869, und wenn Ihnen daran liegt zu erfahren, wie 
mannichfaltig Die Griechen bejonders ihre Götter auffaßten und 
bildlih darftellten, dann nehmen Sie Braun’s Vorſchule der 
Kunftmythologie, Gotha 1854, oder Seemann’s gleichnamiges 
Buch, Leipzig, 1869 zur Hand. Die Bücher von Overbeck und 
Braun enthalten zugleich eine Menge guter Abbildungen. 


Vierundzwanzigfer Brief. 


Das freut mich berzlih, daß Sie meinen Nath jo treulich 
befolgt und ſchon jo fleißig die Gypsabgüffe bejucht haben. Gern 
glaube ich Ihrer Verfiherung, daß Ihr Genuß ſich mit jedem 
Male fteigert. Sie meinten früher aud, Sie fünnten „ſehen“, 
und nun geſtehen Sie mir, daß Sie eigentlich jegt erit angefangen 
haben, „leben zu lernen.“ Kunſtwerke, an denen Sie früher mit 
unklaren Empfindungen vorübergegangen find, reizen Sie jeßt 
zu immer erneuter Betrahtung an und erichliegen Ihnen all- 
mäblich das Geheimmiß ihrer Schönheit. Aber was habe ich Ihnen 
da für eine böje Verlegenheit bereitet! Sie haben jih, wie Sie 
mir jchreiben, bei Ihrem lebten Bejuche des Mufeums im erften 
feurigen Eifer binreißen laffen und haben einer Freundin gegen- 
über, die nah Ihren Andeutungen zu jchließen nicht übel bewan- 


dert fein muß, in Bauſch und Bogen geringſchätzig über die Ab- 
güſſe geiprochen, die von Bildwerfen aus dem Mittelalter und der 
neueren Zeit dort aufgeftellt find, weil Sie auf meine Worte 
ſchwören zu dürfen glaubten, daß die Griechen in der Sculptur 
für alle Zeiten die unerreichten Meifter und Mufter gemejen. 
Sie jchreiben mir jo Heinlaut darüber, daß ich faft fürchte, dieſes 
Urtheil hat Ihnen eine kleine jpöttiiche Abfertigung eingetragen. 
Wenn ih das hätte ahnen fünnen, jo würde ich Sie in meinem 
legten Briefe ganz ausdrüdlidh vor dieſer Uebereilung gewarnt 
haben. Nun, ich hoffe, wenn Sie mir heute aufmerkſam folgen 
wollen, jo werden Sie fich bald mit Ihrer Freundin verjtändigen. 

So viel ift gewiß, daß die jpätere Plaſtik nur dann Vollen- 
detes jchaffen Fonnte, wenn fie treu und hingegeben die Werke 
der Alten ftudirte. Dies bat fie aber wiederholt gethan. Die 
althriftlihe Kunft freilid wandte fich beinahe gänzlich von der 
Plaſtik ab; die Geftalten der alten Götter, fo ſchön und erhaben 
fie auch waren, konnten Doch denen, die da „im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten“ follten, nur als eitel Gößenbilder erjcheinen. 
Das Wenige, was gejchaffen wurde, fnüpfte an die Formen der 
Antike an, und jo wurden diefe in das Mittelalter hinübergetragen 
und durch die byzantinijche, romaniſche und gothiſche Kunſt hin- 
duch fortgepflanzt, mehr und mehr entitellt und verfragt. Nicht 
im Entfernteiten können ſich die Leiftungen des Mittelalters in 
der Plaſtik mit denen der Architektur meffen. Aber auch hier brachte 
die Renaiſſance neues Leben, auch hier wurde die Antike neu er» 
wedt, bedeutende jelbftändige Aufgaben wurden den Künitlern 
wieder gejtellt und hoben ebenjo jehr die gejunfene Technik, mie 
fie wieder eine wahre, lebendige, großartige Auffaffung hervorriefen. 
Freilib war auch bier derjelbe Uebelftand wie in der Architektur: 
die Künftler jchöpften aus zweiter Hand. Wie die Baufunft der 
Renaiffance an die römische Entitellung der griechiichen Formen, 
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jo fnüpfte die Plaftif an römische Eopieen griechiicher Originale, 
im beiten Falle an echt griechiiche Werke an, Die aber bereits einer 
finfenden Zeit angehörten. Der belvederiihe Apoll und der 
Laofoon galten damals für Summe und Inbegriff aller antifen 
Bildhauerei. Schon im 15. Jahrhundert ift, namentlich in Tos— 
cana und Venedig, Erfreuliches geleiftet worden, zu einer noch 
größeren Vertiefung fam das Studium der Antike im 16. Jahr— 
bundert in Florenz. Bei weitem die großartigfte künſtleriſche Er- 
jcheinung aber auf dem ganzen Gebiete der wiedererweckten Plaſtik 
it Michel Angelo von Florenz (1474—1563). Gleich be- 
deutend als Maler wie als Architekt — Sie erinnern fich feiner 
als des Baumeifterd der Kuppel von St. Peter in Rom — be— 
trachtete er ſelbſt fih Doch vorzüglich als Bildhauer, die Sculptur 
war das Feld, auf dem er fich am meiften heimiſch fühlte. Michel 
Angelo hatte eine tiefe, leidenjchaftliche Seele; unter herben Käm- 
pfen rangen ſich feine Schöpfungen von feinem Innern los. 
Selten that er ſich genug; oft ſoll er unzufrieden mit ſich ſelbſt 
einen legten, vernichtenden Schlag mit dem Hammer gegen feine 
Werke geführt und fie dann unvollendet ftehen gelaffen haben. 
Aber eben in feinem mächtigen Drange, Alles großartig aufzu- 
faſſen und darzuitellen, ließ er jich Später zu Uebertreibungen bin- 
reißen; die Körperformen feiner Geſtalten wurden maflig und 
ſchwülſtig, einer fchlichten, anmuthigen Schönheit ging er faft ge— 
fliffentlich aus dem Wege, und jo liegt in feiner Größe, in der er 
einfam ftand, zugleih jeine Schranke. Sie braucden ſich nicht 
zu ſcheuen, liebe Freundin, zu befennen, daß Ihnen das eine oder 
andere Werf Michel Angelo’3 nicht gefalle; eine weibliche Seele 
wird fich wohl jelten davon angezogen fühlen. Bon wahrhaft 
idealer Schönbeit, die jedem empfänglicen Herzen mübelos auf- 
gebt, ift noch die fogenannte Pietà im St. Peter, die der große 
Meijter im Jahre 1499 ſchuf, und womit jeine Jugendperiode 
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abſchließt. Es ift jene herrliche Maria, welche über den Leichnam 
ihres Sohnes trauert, den fie im Schooße trägt. Einen Abguß 
davon finden Sie fiber in Ihrem Gipsmujeum, und ivenn 
diejer etwa zu den Werfen gehören jollte, auf welche Sie Ihren 
fritiihen Bannftrahl geichleudert haben, jo würde ich den Zorn 
Ihrer Freundin wohl begreifen. 

Sie erinnern fih, daß Papſt Julius I. im Anfang des 
16. Jahrhunderts die größten Künſtler Italiens nah Rom berief, 
und daß auch Michel Angelo unter ihnen war. Der Entwurf 
zu einem Grabmal diejes Papites ift denn auch unftreitig die ber 
deutendſte Schöpfung des Künſtlers. Leider fam es nicht zur Aus- 
führung, fondern wurde jpäter durch ein kleineres, weſentlich be» 
ſchränktes Denkmal erjebt, zu deſſen Sculpturenihmud die bier 
‚abgebildete figende Colojjalitatue des Moſes gebört. Lübke ſchil— 
dert die Geftalt mit den Worten: „Es iſt nicht der umjichtige 
Heerführer, der weiſe Geſetzgeber, den wir erbliden, fondern der 
ſtürmiſche Eiferer, der in aufflammendem Jähzorn ob der Ab- 
götterei feines Volfes die Gejegtafeln zerſchmettert. Er jcheint 
eben die Anbetung des goldnen Kalbes zu erbliden, jein Kopf 
mit dem bligenden Ausdrud des Auges wendet ſich drohend nad 
linf3; fein Bart, wie von der inneren Erregung bewegt, fluthet 
mächtig über die Bruft herab; die Nechte ftüßt ſich auf die Gejeß- 
tafeln und mit der Linken drüdt er den Bart an fi, als müſſe 
er den gewaltiamen Ausbruch mühlam zurüddrängen, aber das 
Vortreten des rechten Fußes und das Zurüdziehen des linken 
verräth ung, daß im nächſten Augenblid die gewaltige Geftalt auf- 
fpringen und den unbändigen, vernichtenden Zorn über die Ab- 
trünnigen ausjchütten wird. Dies dämoniſch Titanenhafte des 
Ausdruds, das Erjchütternde des Moments, verbunden mit der 
meiſterhaft vollendeten techniihen Behandlung, läßt indeß Doc 
nicht verfennen, daß die Bildung des Kopfes keineswegs edel, und 





Moeſes von Michel Angelo. 


daß in ihm mehr der Ausdrud phyſiſcher Kraft und Leidenichaft 
als geiltiger Hoheit ſich ſpiegelt.“ Die Wendung in dem Kunſt— 
charafter des Michel Angelo zum Maßloſen wurde verhängnißvoll 
für die ganze fpätere italienifche Bildhauerei. Man ahmte jeine 
übertriebenen Formen nach und überbot fie noch, ohne ihnen jei- 
nen mächtigen Geiſt einhauchen zu fünnen. Was des Meilters 
eigeniter Stil geweſen, das wurde bei feinen Nachfolgern zur bloßen 
Manier. Der Hauptvertreter der Plaſtik im Zeitalter des Rococo— 
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war Bernini (1598—1680), der durch feine virtuofe Technif, 
von der die entzückten Dichter jener Zeit rühmten, daß fie dem 
Steine feine Starrheit und Kälte genommen, ihn zu Fleiſch er- 
weicht und erwärmt habe, aber auch durch jeine affectirten, ge» 
jpreizten, auf eine blendende Wirkung berechneten Geftalten die 
gefammte Fünftleriiche Thätigfeit feiner und der nachfolgenden 
Zeit beherridhte und, man fann jagen, einem ganzen Jahr— 
hundert das Gepräge feiner Manier aufdrüdte. 

Auh in Deutichland drang im 15. und unter italienischen 
Einflüffen befonders im 16. Jahrhundert die Sculptur wieder zu 
größerer Wahrheit und Anmuth durch, ohne natürlich bei dem 
Mangel antifer Anihauung mit der italienischen wetteifern zu 
fünnen. Auch fehlte e8 an dem nöthigen Material; neben der 
Steinjculptur griff man vielfach zur Holzichnigerei und zum Bronze- 
guß. Merkwürdigerweiſe hat eine einzige Stadt das Glüd, die 
trefflichiten Leiſtungen Ddiefer deutichen Sculptur jammt und ſon— 
ders in ihren Mauern zu vereinigen; dies ift Nürnberg. Sollte es 
Ahnen einmal vergönnt fein, nad) diejer herrlichen alten Reichs— 
ftadt zu fommen und die zahlreihen Denkmäler des regen, Fünft- 
leriihen Schaffens, das einft hier herrichte, zu jehen, jo vergeflen 
Sie namentlich drei Kunſtwerke nicht, Die ihnen zugleich ein jedes 
den größten Meifter feines Faches repräfentiren: den Roſenkranz 
oder engliihen Gruß mit den jieben Freuden Mariä in der Lu- 
renzkicche von dem Holzbildhauer Veit Stoß (1518), die Paſſion 
am Aeußern der St. Sebaldusfiche von dem Bildhauer Adam 
Krafft (1492) und vor Allem das herrliche Sebaldusgrab im 
Innern derjelben Kirche, welches der große Bronzegießer Peter 
Viſcher mit feinen fünf Söhnen von 1506—1519 ausführte. 
Inzwiſchen laflen Sie fih an den Abgüſſen genügen, die Sie 
wenigitens vom Rofenfranz und von den vollendet jchönen und 
edlen Apoitelgeitalten des Sebaldusgrabes gewiß in Ihrem Muſeum 
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baben, und vor denen Sie, wie ich boffe, jegt ebenfalls mit 
größerem Intereſſe verweilen werden als das legte Mal. 

Wie in der Architektur auf die erſte Renaiſſance eine zweite 
folgte, die nicht wie jene aus der getrübten Quelle der römiſchen, 
fondern aus dem Elaren Born der belleniihen Kunst jchöpfte, To 
verſenkte ſich auch die Plaftif endlich wieder in den lautern, feufchen 
Geift der echten Antike. Was Schinkel für die Arditeftur ge- 
worden, das wurde Thormwaldien für die Bildhauerkunft. Keinen 
geringen Antheil an dieſer zweiten Wiedergeburt hat aber ein 
Mann, der nicht ſowohl unter den Künftlern, als vielmehr unter 
den Gelehrten einen boben Platz, unter den Kunftgelehrten den 
höchſten behauptet: dieswar Jobann Joabim®Windelmann. 
In feiner im Jabre 1755 veröffentlichten Schrift „Gedanken über 
die Nachahmung der griechiſchen Werke” warf er der ganzen 
Schule Bernini's, von deren Schöpfungen er ſich in Dresden 
umringt ſah, den Fehdehandſchuh bin, erklärte freimütbig ihre 
Weiterbildung der Antike, mit der fie fich verblendet brüftete, für 
eine Verderbniß derielben und forderte anjtatt der „ſchwülſtigen 
Ausdehnung des Fleiſches“ vielmehr ein „Maß von Fülle“, jene 
„ſehr Kleine und nicht allezeit greifliche Linie, weldhe das Völlige 
der Natur von dem Ueberflüſſigen ſcheidet“, und anftatt der „uns 
gewöhnlichen Stellungen und Handlungen, die ein fredhes Feuer 
begleitet, welches fie mit Geift, mit Franchezza, wie fie reden, 
ausgeführt heißen“, ftellte er als „das allgemeine vorzügliche Kenn- 
zeichen der griechischen Meifterwerfe” mit einem bis auf den heu- 
tigen Tag unübertroffenen Worte „edle Einfalt und jtille Größe‘ 
bin. Und dies fonnte ein Mann fchreiben, der, Sie erinnern 
fih daran, fein griechiiches Original fannte; ja noch vielmehr, 
er ſchrieb e8, noch che er die Kunſtſchätze Italiens gejeben, einzig 
und allein angeregt durch Gipsabdrüde nach antiken geichnittenen 
Steinen und durch die wenigen guten Marmorwerke, die ſich unter 
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einer Maſſe mittelmäßiger römischer Handwerferarbeit damals 
wie heute in der Dresdner Antifenjanmlung befanden. Welch 
ein großer, propbetiicher Geiſt offenbart fi in diejen Worten ! 
Kann man das Weien der helleniichen Kunft in ihrer Blüthezeit 
unter Phidias befjer bezeichnen al3 mit Windelmann: eine edle 
Einfalt und ftille Größe? 

Der Erfte, der wieder zu der edlen, einfachen, naturgemäßen 
Darftellung zurückkehrte, in welcher fpäter Thorwaldien die Palme 
brach, war der Staliener Canova 1757—1822. Sein Thefeus, 
mit dem er im Jahre 1783 hervortrat, fteht an der Schwelle der 
neuen Epode. Ganova felbit „schien der neue Theſeus zu fein, 
der den Minotaurus des Zopfitiles erihlug, vom Ariadnefaden 
Windelmanns durch das Labyrinth der damaligen Kunftan- 
Ihauungen geleitet.“ Bejonders zeichnete er ſich in der Darftel- 
lung zarter weiblicher Schönheit aus. Nur führte ihn bier der 
jentimentale Zug feiner Zeit und die Iyriihe Stimmung jeines 
eignen Weſens nicht jelten in's Weichliche. „Nicht der rein menjch- 
lihe Geift,” jagt Schorn, „Jondern ein Anhaucd des modiichen 
Zeitgeiftes tft e8, der uns aus feinen Werfen entgegenweht.” Zu 
feinen beiten Schöpfungen gebören feine Grazien, feine Helena 
und Magdalena und endlich das Grabmal der öftreichiichen Erz- 
berzogin Chriſtine in der Auguftinerfiche zu Wien. Für Deutich- 
land wurde der Reformator der Sculptur Heinrih Danneder 
1758— 1841, berühmt vor Allem durch feine Ariadne auf dem 
Panther und feine Colofjalbüfte Schillers. Neben ihm aber jei 
der Schweizer Alerander Trippel 1744—93 nicht vergeffen, 
defien herrliche Göthebüfte, das würdige Seitenftüd zu Danneders 
Schiller, ſeltſamer Weiſe erſt in neuefter Zeit durch Abgüſſe auch 
in weitere Kreife verbreitet worden iſt. Sie alle aber übertraf 
der Däne Bertel Thorwaldjen 1770—1844. Er drang am 
tiefiten in den Geift und die Schönheit der antiken Kunft ein und 
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Ihuf mit unerichöpflich reicher Phantafie und im edelften Form— 
gefühl eine Menge von Werfen, die fo lauter, fo feujch und edel 
in griechiichem Geifte gedacht find, wie die arditeftoniihen Werke 
Schinkel. Im Jahre 1797 fam er nah Rom; wie ein Träu- 
mender joll er über ein Jabr lang unter den Götterbildern der 
ewigen Stadt umbergewandelt fein, verloren im Anſchauen und 
niedergeihlagen durch den Anblid aller der hohen und vollfont- 
menen Kunftwerfe. Sechs Jahre jpäter vollendete er jeinen Jaſon 
mit dem goldnen Bließ, fein erites babnbrechendes Werf. Damals 
war er noch jo unbefannt, daß er beim Mahle von einem andern 
Künftler gefragt wurde, ob er nicht den dänischen Bildhauer fenne, 
der fürzlich das echt griechiiche Werk ausgeführt habe? Aber nicht 
lange, jo befannte jih Ganova jelbit von ihn überwunden. Nie 
that jih Thorwaldfen genug in feinen Werfen, mehr als einntal 
zerihlug er feinen Jaſon und jcehuf ihn ganz von Neuem. Als 
er feinen Ehriftus vollendet hatte, ſprach er wehmüthig: „Jetzt 
merfe ich, daß es herabgeht mit mir, denn dies ift das erfte Werf, 
mit dem ich zufrieden bin.” Als er in Rom erkrankte und der 
Arzt ihm das Arbeiten verbot, rief er: „Bindet man mir die 
Hände auf dem Rüden zujammen, jo nage ich mit den Zähnen 
die Statue aus dem Marmor heraus.” Eckart vergleicht Thor- 
waldien mit Ganova und jagt: „Er übertrifft den Sohn des 
Südens an Kraft und Größe des deals, an Hoheit des Stoffes. 
Er jtellt in feinem Amor und feiner Pſyche auch die Liebe dar; 
aber e8 ijt eine nordiih angehauchte, keuſche, ernite, jeelifche Liebe. 
Die Benus des Canova ift verichänt, die Thorwaldſens unjchuldig, 
unbefangen; Canova's Grazien wollen gefallen, die von Thor- 
waldjen find hehre Geitalten und vielleiht feine Grazien.“ 
Geradezu epochemachend war Thorwaldjen in jeinen Reliefdar- 
ftellungen. Hier find feine großartigiten Schöpfungen der jter- 
bende Löwe in Luzern und der Aleranderzug, den er für den 
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erwarteten Einzug Napoleons in Rom im Jahre 1811 nad dem 
Borbilde des Parthenonfriefes und getreu im Geijte dejjelben 
ſchuf. Volksthümlich find jene reizenden beiden Neliefbilder 
geworden, die Sie oft gejeheu haben oder wohl gar in ver- 
fleinerten Abgüſſen befiten, die Nacht mit den Zwillingen Schlaf 
und Tod in den Armen, und die rojenitreuende Aurora mit 
dem voranleuchtenden Hesperuß. 

Aber wenn auch die moderne Plaftif ſich am helleniſchen 
Geifte geläutert bat, jo würden doc ihre Schöpfungen feinen nad» 
baltigen Eindrud machen, wenn fie außer allem Zuſammenhange 
mit dem modernen Zeitgeifte jteben und immer nur antike Ideen 
verkörpern wollten. Glüdlicherweije verlangt das neuermwedte ges 
ſchichtliche Bewußtſein unjerer Zeit jeine Helden, die des Schladht- 
feldes und die des Geijtes, in individuell beitimmten, charaktervoll 
ausgeprägten Geftalten vor Augen zu jeben, und weiſt jo der 
Plaſtik von jelbit die Porträtbildnerei als dasjenige Gebiet an, 
auf dem fie jchöpferiich jein muß. In diefem Sinne bat die Ber- 
liner Bildhauerſchule bisher gewirkt, an ihrer Spite Chriſtian 
Rauch 1777—1857. Zwar hat auch er in rein idealen Werfen, 
wie jeinen Bictorien oder Siegesgöttinnen und manchem jchönen 
Relief, echt Klaffisches hervorgebracht, aber den Höhepunkt feiner 
Thätigfeit bezeichnet Doch jeine Porträtbildnerei, vor Allem jeine 
colofjale Reiterjtatue Friedrichs des Großen in Berlin. Rauch hat 
dabei zuerft den fühnen Griff gethan, alle antifen Neußerlichkeiten, 
alles antike ſymboliſche Beiwerk möglichit abzuftreifen und bat den 
Gejtalten der modernen Zeit auch ihr Zeitcoftüm zu geben gewagt. 
Sein größter Schüler, Ernft Rietſchel 1804—61, ift ihm treu 
darin gefolgt in feiner Lejlingitatue in Braunjchweig, vielleicht 
der vollendetiten Schöpfung aller modernen Porträtbildnerei, in 
jeiner Göthe - Schillergruppe in Weimar, nad welcher die Por— 
träts der beiden Dichter gejtochen jind, die dieſes Buch zieren, 
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und endlich in feinem großartigen Lutherdenfmal in Worms. Als 
Rietſchel an feinen Leſſing ging, jchrieb er: „Leifing ift ein Mann, 
der nicht durch eine äußere Handlung oder Attribut bezeichnet 
werden kann; was ihn darafteriftrt, it eben undarftellbar, Geiftes- 
reichthbum und Schärfe, Urtheil, Wabrheitsgefühl. Er kann nur, 
wenn es mir gelingt, als ein geiftreiher Mann dargeftellt wer- 
den, dem man Leben, Begeifterung, Energie anfieht. Jede Sym⸗ 
bolif feiner Thaten in Stellung und Bewegung würde die Cha- 
rakteriſtik ſchief führen.” Wenn doch diefe Worte von denjenigen 
unjerer modernen Bildhauer beherzigt würden, die e8 immer noch 
nicht laſſen fünnen, das Poſtament einer Porträtftatue mit nichts» 
jagenden allegoriihen Figuren, wie Treue, Glauben, Kraft und 
was dergleichen mehr ift, zu umgeben, Fiquren, deren Formen» 
ihönheit wohl ein Kennerauge ergögen mag, die aber das Bolf 
nicht erheben und erfreuen können, weil fie in jeinem Gemüthe 
nicht Wurzel haben. Freilich ift ſelbſt Rauch noch nicht ganz von 
diejem Febler freizuſprechen; an jeinem Standbilde Friedrichs des 
Großen jehen Sie dicht über den preußiichen Hufaren griechijche 
Frauengeitalten! Und Rietichel hat in den weiblichen Städte- 
figuren feines Lutherdenfmals, dem protejtirenden Speier, dem 
befennenden Augsburg und dem trauernden Magdeburg, aud) 
wieder jeine Zuflucht zu dieſer Symbolif genommen. So Mander 
wird fühlen Herzens vor Dielen drei Geftalten verweilen, den die 
lebenswahre Geftalt des großen Reformators in der Mitte des 
Denkmals zu wärmiter Begeifterung binreißt. Das jollen jene 
drei Städte fein, das aber ift Luther, wie er im Herzen des 
deutichen Volks lebt; jo ftand er einjt auf dem Neichstage zu 
Worms und rief, die Hand auf die Bibel gelegt, das unfterbliche 
Wort: „Hier jteheich, ih kann nicht anders, Gott helfe mir ! Amen.‘ 
Und von eben jo hinreißender Wahrheit und Schönheit find die 
übrigen Gejftalten, die vier Vorreformatoren an den Eden des 
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Poſtaments, Savanarola, Hub, Petrus Waldus und Wiclef, die 
beiden fürſtlichen Beichüger der Reformation, rechts und links vor 
Luther, Friedrich der Weile und Philipp von Helfen, binter ihm 
feine beiden geiftigen Mitjtreiter, Reuchlin und Melanchthon. 

Endlich nenne ich Ihnen noch einen Bildhauer, der an der 
Seite Leo v. Klenze's thätig war und den meijten der unter 
König Ludwig errichteten Bauten ihren Schmud verlieh, Ludwig 
Schwantbaler, 1802 —1848. Ein glänzendes Talent, mit 
einer unerſchöpflichen Phantaſie begabt, lehnte jich dieſer Künftler 
in mehr romantischer Richtung an die mittelalterliche deutiche 
Plaſtik an, vermochte aber bei jeinem raſtloſen Schaffen feinen 
Schöpfungen nicht immer jene allfeitige, liebevolle Durchbildung 
zu geben, wie Naud. Von feiner Hand find untern andern die 
Golofjalftatuen in den Giebelfeldern der Walballa, der plaſtiſche 
Schmud der Münchner Nubmesballe und das Modell der riejigen 
Bavaria. Diefe legte feiner Schöpfungen im Erzguß vollendet zu 
jeben war dem Meijter ebenjo wenig beichieden, wie es Nietichel 
vergönnt war, jein Lutherdenkmal mit eigner Hand zu vollenden. 

In raſchem Zuge habe ich Ihnen die Bildhauerei der neueren 
Zeit vorführen müſſen. Haben Sie Luft zu gründlicerer Be- 
lehrung, jo nehmen Sie Lübke's „Geſchichte der Plaſtik“ zur Hand. 
Wenn Sie aber wieder das Muſeum bejuchen, jo geben Sie nun 
boffentlih auch an den Werfen der modernen Meifter nicht mehr 
gleihgültig vorüber. Sie finden eine köſtliche Probe von der 
fünftleriichen Thätigkeit eines jeden: herrliche Reliefs von Thor- 
twaldfen, die Siegesgöttinnen und die Danaide mit dem Schüpf- 
fruge von Rauch, von Schwanthaler die Nymphe, von Rietſchel 
die Pieta, die Madonna an der Leiche des Heilandes. 
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Fünfundzwanzigfter Brief. 


In einem früheren Briefe habe ich Sie, liebe Freundin, auf 
eine Architektur im Kleinen aufmerkſam gemacht, in deren Um— 
gebung Sie fi ftündlich bewegen; heute will ich Sie auf eine 
Plaſtik en miniature hinweiſen, die ebenfalls täglich Durch Ihre 
Hände geht, aber vermuthlich bisher jo manche andere, nur feine 
äſthetiſchen Empfindungen in Ihnen geweckt hat. Und doch kann 
auch ſie eine gar nicht verächtliche Quelle der Geſchmacksbildung 
werden. Betrachten Sie das Wappen auf einem Geldſtück, die 
Taube mit dem Briefchen im Schnabel auf einem Siegel, was 
ſind ſie anders, als kleine Reliefs? Sie ſehen, auch hier ſteigt 
die bildende Kunſt von ihrer idealen Höhe herab und verbindet 
ſich mit dem täglichen Leben, indem fie ſelbſt den unentbehrlichſten 
Berfehrsmitteln ihren Schmud verleiht. Aub geſchnittene 
Steine und Münzen gehören zu den Werfen der Sculptur. 

Edelfteine, auf denen eine Figur in erhabener Arbeit, in Relief, 
dargeſtellt ift, nennt man Cameen, folde, in denen ein Bild 
vertieft eingravirt ift, beißen Gemmen. Münzitempel alfo, auf 
denen ja das Gepräge des Geldſtücks vertieft ericheint, und ge- 
jchnittene Steine, die in einen Siegelring gefaßt find, würden 
unter den Begriff der Genmen gehören; Dagegen die Münze, Die 
Medaille, das Siegel, auf denen fi) das Gepräge nun erbaben 
darftellt, oder eine jchwarze Broſche aus Set, auf mwelder ein 
weißer Frauenfopf aus Porzellan aufgejegt it, würden als Cameen 
aufzufaflen jein. Heutzutage wird in der Steinſchneidekunſt un- 
gemein wenig geleiftet; das liegt nicht an den Künftlern, die gewiß 
auf diefem Gebiete der Kleinkunft ebenfo Schönes jchaffen würden, 
wie in der Bildhauerei, nachdem einmal die Werke der reinen 


griechiſchen Kunſt wieder zum Mufter genommen worden find, 
TC efer: Grube, äfibet. Briefe, 12. Aufl. 12 


178 


fondern es liegt in dem Mangel an Aufgaben. Aber eine jehr große 
Menge gefchnittener Steine ift aus dem Alterthum erhalten und 
vielleicht eine noch größere aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 
Denn damals, als das Antereffe für die bildende Kunft der Alten 


neu erwachte, und namentlich ein reger Sammeleifer entjtand, ſind 


unzählige Kunſtwerke aller Gattung nachgemacht und für echt antif 
verfauft worden, aber vor allen Dingen natürlich gejchnittene 
Steine, die bei ihrer Kleinheit viel jchneller und mafjenhafter von 
den Fälſchern geliefert werden fonnten, als Gefäße oder gar Sta- 
tuen. Sehr geididte Künftler haben damals ein lohnendes Ge— 
werbe daraus gemacht, für die Antifenhändler zu arbeiten, und: 
es gehört oft ein außerordentlich geübtes und gebildetes Auge 
dazu, eine echt alterthümliche von einer nachgemachten Gemme zu. 
untericheiden. Die griechiſche Kunft hat auch in der Edelftein- 
Schneiderei das Berwunderungswürdigfte geleiftet. Aber freilich, es 
fehlte ihr auch nicht an Aufgaben. Denn nicht nur, daß jeder 
einigermaßen wohlhabende Mann eine Gemme als Siegelftein be> 
figen wollte, die nicht etwa wie bei ung ein paar Buchſtaben trug, 
fondern auf welder irgend ein jchöner Kopf oder eine mytholo- 
giihe Darftellung, jei es Original, jei es Copie nad einer be» 
rühmten Statue oder einem bedeutenden Gemälde eingravirt war; 
auch die Gameen fanden in Schmudgegenftänden die mannich- 
faltigjte Verwendung, fie wurden in Hals- und Armbänder ge- 
faßt, Becher, Miſchkrüge, Leuchter wurden damit verziert, reiche 
Birtuofen, die bei den muſikaliſchen Wettkämpfen in Olympia 
und anderwärts auftraten, erihienen jogar mit goldener Lyra, 
die mit den foftbarften gejchnittenen Cameen bejegt war. Die. 
werthvollſten Edelfteine wurden jo bearbeitet, namentlich der 
mebrfarbige Onyr, und eine Fülle vollendeter Schönheit ent— 
falteten die griechiſchen Künftler auch bier, oft auf dem kleinſten 
Raume. 
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Einen herrlihen Onyrcameo, einen der ſchönſten unter allen, 
die erhalten find, und glüdlicherweife einen von denen, über deffen 
Echtheit fein Zweifel fein fann, befigt die Neapler Sammlung. 
Es ift der, welchen Sie hier abgebildet fehen, und melden, wie 





Onpreameo ven Athenien: Zeuß im Gigantenkampfe. 


die Inſchrift am untern Rande bejagt, ein Künftler Namens 
Athenion geichnitten hat. Die Sage erzählt, wie Sie wiffen, daß 
ein Gejchlecht von Rieſen, die man fich bald rein menſchlich, bald 
mit hundert Armen, bald mit Schlangenleibern ftatt der Füße 
vorftellte, von den Göttern befämpft und ausgerottet worden fei; 
man nannte fie Giganten. Eine Scene aus diejer Sage, Zeus 
im Gigantenfampfe, ftellt unjer Cameo dar. Auf feurigem 
Viergeſpann ftürmt der Gott heran, mit der Linken auf das Scepter 
geftüßt, Die Rechte bereit, den vernichtenden Blitzſtrahl zu ſchleudern. 
Bon dem einen Giganten ift bereits erlegt, was Menſch ift an 
ihm; die Schlangenleiber leben noch fort und bäumen ſich empor; 
der andere ift noch unverlegt und holt mit einer Keule gegen die 
beranfprengenden Roffe aus. „Die Erfindung des Ganzen‘, jo 
äußert fich ein Kenner, „die edel und jchön gezeichnete Geftalt des 
Zeus, diefe unendlih mannichfaltige Bewegung der Pferde mit 
12* 
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der verſchiedenen Richtung ihrer Füße, die beftimmte Zeichnung 
des Nadten am Jupiter und an den Giganten, verbunden mit 
einer auf's Höchite getriebenen Vollendung und einer Ausführung 
im großen, kräftigen Stil, machen diefen Cameo beivundernswerth 
und einzig in feiner Art. Der Ueberfluß und Reichthum, den 
man in allen Theilen dieſes Gemäldes bemerkt, beweiſt offenbar, 
dab dem alten Steinichneider ein großes Werk in Marmor oder 
Erz eines der trefflichiten Künftler feiner (oder einer früheren) 
Zeit zum Vorbilde gedient hat.“ Angefichts eines ſolchen Kunft- 
werfes wird e8 einigermaßen begreiflich, wie unter dem Studium 
geſchnittener Steine das wahre Weſen der helleniichen Kunft vor 
Windelmann’s Seele aufgehen Fonnte. 

Nicht minder Vollkommnes haben aber die Griechen in ihren 
Münzen geichaffen, von denen eine große Anzahl erhalten ift. Bei 
modernen Münzen ift man zufrieden, wenn man auf der einen 
Seite ein leidlich getroffenes Porträt des Souveraing, mit oder 
ohne Lorbeer, auf der andern einen Kranz aus Eichenblättern, 
einen langweilig ftililirten Adler oder ein fteifes Wappen mit eben 
jo fteifen Wappenbaltern findet. Wie ganz anders bei den Alten! 
Der naturaliftiiche und doch dabei ideale Zug, der die ganze bil- 
dende Hunt der Hellenen durchdrang, Ipricht ſich felbit in dem 
bildneriihen Schmude ihrer Münzen aus guter Zeit aus. Wo 
irgend ein Adler, eine Eule, ein Löwe als göttliche Symbole dar- 
geitellt jind, da haben jie lebensvolle, naturwahre Formen, nichts 
fteif Zurechtgelegtes. Das Beite aber ift dann in der Münz- 
prägung geleiftet worden, wenn eine Gemeinde ihrem Stempel- 
jchneider aufgab, das Tempelbild der am meilten in ihrer Stadt 
verehrten Gottheit zum Borbilde zu nehmen und entweder in 
ganzer Geftalt, ftehend oder thronend, oder wenigſtens den Kopf 
davon auf ihren Münzen darzuftelen. Erft jeit Alerander dem 
Großen fing man an, das Porträt des Herrichers zu prägen. 
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Sie fünnen fih faum eine Vorftellung davon machen, welche ver- 
ichwenderifche Fülle von Schönheit in diefen einfadhen Münzſtem⸗ 
peln verbreitet ift. Wenn ſich Ihnen einmal die Gelegenheit 
bieten jollte, ein größeres Werk mit Abbildungen antifer Münzen 
zu durchblättern oder eine Sammlung von Abdrüden zu ſehen, 
zu Haufe und in aller Muße, laſſen Sie fie ja nicht vorübergehen. 
Will man in öffentlihen Sammlungen fi darauf einlaffen, jo 
fieht man in der Regel den Wald vor lauter Bäumen nicht; Die 
Zeit ift gewöhnlich viel zu kurz, um alle die Schönheit, die dort 
vereinigt ift, mit rechtem Bedacht aufzunehmen. Von wie manchem 
herrlichen Kunftwerfe der Alten, das unmwiederbringlich verloren ift, 
klingt ung wenigſtens ein leiſes Echo aus einer ſchönen Münze 
entgegen und belebt die dDürftigen Schilderungen der alten Schrift» 
fteller. Ich Habe Ihnen hier zwei interefjante Proben abbilden laſſen. 





Silbermünze aus Elis mit bem Kopie @ilbermünge aus Syralus mit dem Kopfe 
des olympifchen Zeus. der Ouelluymobe Aretbufa. 


Die erite Münze tft in Elis, dem Vororte der olympiichen Spiele, 
zur Zeit des Kaiſers Hadrian geprägt. Auf der einen Seite trägt 
fie das Porträt diefes Kaijers, auf der andern, wie Sie fehen, 
einen Kopf des Zeus. Aber von welchem Zeus? Nun, wenn 
irgend etwas im Stande ift, Jhnen eine entfernte Ahnung von 
der „edlen Einfalt und jtillen Größe” des olympiſchen Zeus zu 
geben, den Phidias' Hand gebildet, fo ift es diefe Münze bier. 
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Denn wenn die Bürger von Elis einen Zeus auf ihre ftädtiichen 
Münzen prägen ließen, jo durfte der Stempeljchneider fein anderes 
Vorbild dazu wählen als das Werk des Phidias. Hier ift nicht 
das mächtig aufgebäumte Haar der Zeusbüfte von Otricoli, jon- 
dern jchlicht fließen die Loden am göttlichen Haupte hernieder, 
leife feftgehalten durch den darumgeſchlungenen Olivenkranz, die 
innigfte Güte und Milde ſpricht aus diejem tiefen, Tanftumflorten 
Auge. Denn der Zeus in Olympia war nicht der zürnende blige- 
jchleudernde Gott, fondern der friedjelige Beichüger der olympiſchen 
Feitipiele. 

Unter allen griechiſchen Münzen jedoch ragen durch höchſte 
Schönheit die der reichen griechiſchen Colonieen in Unteritalien 
und Sicilien hervor. Darum babe ich Ihnen noch die Vorderjeite 
eines Silberftüds von Syrafus abbilden laffen. Sie zeigt Ihnen 
das Haupt der von den Sprafufern göttlich verehrten Duellnymphe 
Arethuſa. In edlen Linien ift das Profil geführt, das üppig ge- 
wellte Haar ift hinten in ein Neß eingeichlagen, Ohr und Hals ift 
mit Goldſchmuck geziert, Fiſche umfpielen das Ganze, um das 
feuchte Element anzudeuten, welches die Göttin beherrſcht. Welch 
einen künſtleriſchen Geſchmack muß ein Volk gehabt haben, durch 
deſſen Hände alltäglich ſolche und ähnliche Geldjtüde gingen ? 


Sechsundzwanzigſter Brief. 


Daß heiße ich überrafhen! Damit ich merke, wie Sie jogleich 
in dem zu leben anfangen, wovon ich Ihnen fchreibe, fiegeln Ste 
mir Ihr Briefchen mit einer wahrhaft fünftleriihen Oblate: ein 
reizendes weibliches Köpfchen in weißem Relief auf blauem Grunde, 
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faſt ſo ſchön wie unſere Arethuſa auf der ſiciliſchen Münze. Ich 
freue mich herzlich über dieſe Aufmerkſamkeit und danke Ihnen 
dafür. Sie waren neulich im Theater und haben nach langer 
Zeit wieder Göthe's Iphigenie gejeben, und Ihre Freundin, die 
mit Ihnen war, ift, wie Sie mir jcehreiben, jo ſehr entzüdt ge- 
wejen von den „plaftiichen” Bewegungen der Daritellerin. Sie 
meinen doch nun, Sie verftünden etwas von der Plaſtik; aber 
was Ihre Freundin eigentlich mit den plaftiihen Bewegungen bat 
jagen wollen, das ift Ihnen doch nicht aufgegangen, wiewohl Sie 
etwas Unbeftimmtes nachgefühlt haben. Wer weiß, ob Ihre Freun- 
din fich jelbit etwas recht Klares dabei gedacht hat? Es giebt eine 
Reihe von Kunftausdrüden, die wir unendlich oft in äſthetiſchen 
Unterhaltungen hören müffen, und die das Unglüd haben, daß 
Jeder, der fie braucht, eine andere Vorftellung damit verbindet. 
Subjectiv und objectiv! Was haben diefe beiden Worte jhon er» 
dulden müfjen, welche Maſſe von Begriffen ift jchon in fie hinein- 
‚gefüllt worden! Leider find es bejonders die Künftler von Fach, 
die, jo mie die Jäger, die Schiffer, förmlich ihren eignen Jargon 
jprechen, den fein anderer Menjch verfteht, und von dem fie jich 
auch nicht abbringen lafjen. Als ich kürzlich mit einem bedeutenden 
Maler über die Parthenonfculpturen ſprach, rühmte ich auch die 
unendlihe Mannichfaltigfeit der Motive in der Gewandung der 
weiblichen Figuren, während der andere gerade einen großen Mangel 
von Motiven darin beflagte. Tags darauf fanden wir ung vor 
den Gipsabgüffen wieder, und bier entdedte ich denn, daß er unter 
Motiv etwas ganz anderes verftand, als ih. Zu diejen jo jehr 
mißhandelten Worten gehören nun auch folgende vier: naturaliftiich, 
idealiftifch, realiftisch, plaſtiſch. Da leje ich eben in einer trefflichen 
Aeſthetik: „In der Plaſtik ift der Naturalismus Curiofität oder 
Entartung.” ch traue meinen Augen nicht recht! Der Natura» 
lismus ift ja gerade der höchſte Vorzug der helleniſchen Blaftik! 
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Es liegt Doch nicht etwa ein häßlicher Drudfebler vor ? Nein, Alles 
in Ordnung. Endlid Elärt mich der Zufammenbang auf, daß 
mein Aefthetifer unter Naturalismus jene häßliche Nachahmung 
der Wirklichkeit verfteht, die andere Leute, wie mir jcheint viel 
richtiger, Realismus, crafjen oder platten Realismus nennen. Sie 
werden, liebe Freundin, mit ſolchen Ausdrüden in äfthetiichen Ge- 
Iprächen fortwährend in's Gedränge gerathen, wenn Sie fich nicht 
gewöhnen, eine ganz bejtinmte, are Vorftellung damit zu ver- 
binden, von der Sie nicht abgehen Dürfen und die Sie im Notbfall 
vertheidigen und zur gegenjeitigen Verftändigung entwideln können. 
Laſſen Sie mich Ihnen heute dabei ein wenig zur Hand geben. 
Alle Plaſtik hat einen doppelten Ausgangspunkt; entweder 
Ihaut fie ein deal und jucht dies in Stoff und Form zu ver- 
förpern, oder fie ergreift die Wirklichkeit und fteigert dieje zum 
Ideal. Den eriten Ausgangspunkt nennen Sie getroft idea- 
liſtiſch; ihn nimmt die Plaftit bei allen Götterbildern, kann 
aber dann immer noch verjchiedene Wege einichlagen. Wenn die 
Aegypter ihren Sonnengott als einen Löwen mit aufgejegtem 
menjchlihem Haupte, die Griechen dagegen ihren Apollon rein 
menſchlich als einen herrlichen Jüngling darftellten, fo hängt das 
nicht ſowohl mit der fünftlerifchen, als vielmehr mit der religiöfen 
Anſchauung diefer Völker zufammen, wiewohl nicht zu verfennen 
ift, Daß eben gerade die griechifche Religion durch ihre rein menſch— 
liche Auffaffung der Götter die bildende Kunft ungemein gefördert 
hat. Keine Kunft, die religiöfer, und feine Religion, die künſt— 
lerijcher angelegt wäre, als die hellenische. Wenn aber die Aegypter 
ihre wunderbaren Mifchgeftalten auch noch ſtarr und fteif nad) 
einem beftimmten Schema bildeten, die Aſſyrer die ihrigen ftili- 
firten, die Griechen dagegen von vorn herein auch in den rohejten 
Bildungen doch die lebendige, wahrhaftige Natur wiederzugeben 
fih bemühten, jo hat dies nichts mehr mit der Religion zu thun, 
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fondern ift etwas rein Künftlerifches, und diejes gejunde, verſtän— 
dige Beitreben der helleniichen Kunſt wüßte ich nicht treffender zu 
bezeichnen al mit dem Namen naturaliitiich. In Ddiejem 
Sinn enthält das Wort feinen Tadel, jondern das höchſte Lob. 
Auch die griechiiche Kunft hat ja bisweilen, freilich nicht unter 
ihren Göttern, wunderliche Miſchgeſtalten geichaffen. Denken Ste 
an die Kentauren, halb Roß, halb Mann, an die Giganten, halb 
Mann, bald Schlange, an die phantaftiihen Seeungeheuer, die 
in einen Fiſchſchweif auslaufen, während der Vorderleib bald Stier 
oder Pferd, bald Löwe oder Panther war. Aber auch fie find fo 
naturwahr, die Formen des einen Theiles jo außerordentlich ges 
Ihidt in die des andern übergeleitet, Daß der Beichauer fich fait 
verfucht fühlt, an die Möglichkeit der Eriftenz folcher Geſchöpfe 
zu glauben, was bei den Sphinren der Aegypter noch Niemandem 
in den Sinn gekommen ift. Nun iſt aber die Kunft mit dem 
Naturalismus noch nicht zufrieden; fie begnügt ſich nicht Damit, 
um einen Apollon zu bilden, irgend einen beſtimmten, jugendlic 
männlichen Körper mit allen Zufälligfeiten feiner individuellen 
Geſtalt nachzuahmen, jondern fie jchafft frei und jelbftändig aus 
der Phantaſie, aber doch nad) den Gefegen der Natur, eine hoch 
über die Wirklichkeit erhabene Geftalt, die von allen Unmejent- 
lihen und Zufälligen gereinigt und befreit ift, und verleiht ihr 
duch Handlung, Bewegung, Gefihtsausdrud die der Dargeftellten 
Gottheit eigenthümlichen Charafterzüge. Danneder hat von der 
einen männlichen Figur im Wejtgiebel des Parthenon gelagt, ihre 
Geftalt ericheine wie von der Natur abgeformt, und doc habe man 
nie im Leben das Glüd, ſolchen Formen zu begegnen. Diejes 
Wort werden Sie nun leicht verftehen. Das plaftiihe Idealbild 
der helleniſchen Kunſt hat einen idealiftiichen Ausgangspunft, es ift 
durch und durch naturaliftiich gebildet, aber in einer hoch über die 
Wirklichkeit erhabenen, idealilirten Natur. 
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Polyklet, au ein großer Bildhauer des Alterthums und ein 
Zeitgenofje des Phidias, ſchuf faft gar feine Götterbilder, jondern 
er bemühte fich ein gewiſſes Mufter des menjchlichen Körpers aufs 
zufinden und plaftiich Darzuftellen. Er glaubte e8 endlich erreicht 
zu haben in einer fräftigen, rubigitehenden Jünglingsfigur, die 
einen Speer auf der Schulter trug. Die Künftler nannten dieſe 
Statue den Canon oder die Richtſchnur und ftudirten jpäter die 
Proportionen des menſchlichen Körpers daran, die aufs Feinfte 
darin beobachtet waren. Was meinen Sie wohl, daß Polyklet's 
Kunft für einen Ausgangspunkt hatte? Nun, einfach einen rea- 
liſtiſchen. Er knüpfte an die wirflide Erſcheinung an, ſchuf 
aber nicht minder idealiftiich als Phidias, nur in ganz anderer 
Weiſe. Diefer juchte ein geiftiges deal zu verwirklichen, Polyklet 
ein förperliches deal zu finden, ganz abgejeben von allen gei- 
jtigen Inhalt. 

Stellt die Plaftif eine beftimmte, wirkliche Berjönlichkeit dar, 
To Schafft fie ein Porträt. Einen Ausgangspunkt, der realiftiicher 
wäre, fann man ſich nicht denken; der Künftler will ein einzelnes 
Individuum in feiner ganzen beitimmten Eigenthümlichfeit nach» 
bilden. Und doch, auch der gute Porträtbildner kann und muß 
idealiftiich verfahren. Wie er dies anfängt, kann ich Ihnen nicht 
beſſer deutlih machen, als indem ic Sie an die Photographie er- 
innere. Sollte e8 Ihnen noch nicht begegnet jein, daß Ihnen 
eine Freundin eine Photographie von ſich zeigte, die etwa zwei 
oder drei Jahre früher, nein, was jage ich, zwei oder drei Tage 
früher gefertigt war, und bei deren Anblid Sie verwundert fragten: 
„Solit Du das fein?” Und in einem Gipsrelief oder einem 
Delbilde, das die Hand eines geichidten Künjtlers vor zehn Jahren 
geichaffen, find ihre Züge noch heute auf den eriten Blid zu er- 
fennen. Wie erflärt fih das? Die Photographie jchafft ein craß 
realiſtiſches Porträt, mit peinlicher Treue giebt fie die unweſent⸗ 
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lichſten und vorübergehenditen Züge einer Perfönlichkeit, wie fie 
gerade auf diejer Altersitufe geftaltet waren, ja ſogar ungünftige 
Zufälligfeiten wieder, die in der augenblidlichen Gemüthsverfaffung 
während der photographiihen Aufnahme ihren Grund batten. 
Der Künftler dagegen ſchafft, und dabei braucht er feineswegs 
zu fchmeicheln, ein idealifirtes Porträt, er lieft aus den Zügen 
nur das Wejentlihe und Bleibende heraus und vereinigt dies zu 
einem Bilde, das im Augenblide, aber eben jo gut noch nad 
Jahren jeine Geltung bat. Die Photographie hat einen eminenten 
Werth, wo es auf eine treue Abbildung von Gegenftänden ans 
kommt, fie hat ſich auch um die Kunſt bereits hochverdient gemacht, 
indem fie wohlfeile und correcte Nachbildungen von Stichen, Sta- 
tuen, Gebäuden lieferte und jo auch dem Unbemittelten Gelegen- 
beit gab, ſich ein eignes Eleines Mufeum anzulegen in der be- 
Icheidenen Form eines Album, und fie wird im Dienfte der Natur» 
willenichaften und der Gewerbe ohne Zweifel von einer noch uns 
berechenbaren Bedeutung fein. Aber ein wahrhaft künſtleriſches 
Porträt vermag fie nimmermehr berzuitellen, und ich bin feſt 
überzeugt, daß die Zeit nicht mehr fern ift, wo die wahrhaft 
Gebildeten unter den Wohlhabenden wieder ein gemaltes Porträt 
einer Photographie vorziehen werden. 

Gelingt es einem Künftler, ein Bildwerf zu jchaffen, worin 
ſich Idee und Form, Seele und Körper durchaus deden, jo „daß 
das ganze Innere im ganzen Aeußern völlig und deutlich erſcheint, 
daß im Leibe nichts gleichgültig und müßig, in der Seele nichts 
verborgen oder der Ahnung überlafjen bleibt, jondern daß Alles 
far bervortritt und die Erfcheinung ganz von der dee durch» 
leuchtet wird“, jo nennt man ein jolches Bildwerf im bejonderen 
und engeren Sinne plaftifch. In dieſer Bedeutung ift dann 
das Wort auch auf Leiftungen anderer Künſte übertragen worden, 
die diejelbe Harmonie von Geift und Materie, diejelbe Durch— 
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dringung und Sättigung von dealität und Realität zeigen. So 
nennt man mit Recht viele Gedichte Göthe's plaftiih, aud Ra— 
phael’8 Sixtiniſche Madonna hat in demjelben Sinme etwas im 
hoben Grade Plaſtiſches, von einer Mufik wie in Mozart's G-Moll- 
Symphonie fünnen Sie ebenfalls jagen, daß fie plaftifch et, in 
der Redekunft legen wir Werth auf plaftiiche Gleichnifje, der Bau 
des helleniichen Tempels hat gewiß etwas Plaſtiſches, ja jogar von 
einem Menjchen wie Leſſing Dürfen wir jagen, er jei eine plaftiiche 
Perſönlichkeit geweſen, und einem Meiſter der Schaufpielfunft wie 
Devrient wird Niemand plaftiihe Bewegungen abiprechen. Frei— 
li wird nun gerade wegen diejer jcheinbaren Elaiticität des Aus- 
druds großer Unfug damit getrieben. Der Eine tft mit ſeinem 
plaftifjch bei der Hand bei Allem, was ihn irgendwie an die claj» 
ftiche Antike gemahnt, der Andere rühmt die Geitalten in den Er» 
zählungen von Jeremias Gotthelf oder in Frig Reuter’ „Ut 
mine Stromtid“ als plaftiich, weil fie in ihren Neußeren, ihren 
Reden und Handlungen jo meijterlich gejchildert find, Daß man fie 
in Fleiſch und Blut vor ſich zu jehen meint, ein Dritter declamirt 
gleich über jede leidlich graziöje Bewegung oder jede theatraliſch 
berausfordernde Stellung, daß jie etwas „überaus Plaſtiſches“ habe. 
Ich wäre doc neugierig zu erfahren, was denn eigentlich Ihre 
Freundin unter den „plaftiichen” Bewegungen verftanden bat. 
Eraminiren Sie fie doch einmal darüber, wenn Sie meinem 
heutigen Briefe recht aufmerkiam gefolgt find, jo haben Sie ein 
Recht dazu! 
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Siebenundzwanzigfter Brief. 


Wir fommen heute zur Malerei, liebe Freundin. ch weiß, 
daß Sie fih ganz bejonders darauf freuen, weil Sie ſich ja felbit 
in dieſer Kunft ein wenig verjucht haben. Laſſen Sie mich auch 
bier wieder, wie bei der Architektur und Plaſtik, mit einem geichicht- 
lihen Ueberblide beginnen. 

Auch in der Malerei haben zuerſt die Griehen Vollendetes 
geleiftet. Es ift und zwar nichts mehr von den großen Wand- 
gemälden des Polygnot erhalten, womit diejer geniale Künftler, 
ein älterer Zeitgenofje des Phidias, die öffentlichen Gebäude Athens 
ſchmückte, auch nicht von den Staffeleibildern der jpäteren großen 
Maler Griechenlands. Aber wir können ung wenigftens aus den 
zahlreihen Wandmalereien der verjchütteten und wieder ausge- 
grabenen Städte am Veſuv, Herculanum und Pompeji, aus 
den ſchönen Darftellungen auf griechiichen bemalten Vaſen, die 
man in vielen Städten Italiens, Griehenlands und Kleinafieng 
gefunden bat, wohin jie als Handelsartifel von Athen aus ge- 
fommen waren, und endlich aus den herrlichen Moſaikfußböden, 
bejonders dem jchönften Mofaif der Welt, der im Jahre 1831 
in Pompeji ausgegrabenen Aleranderichlacht, eine ſchwache Vor- 
ftellung von der hohen Stufe machen, auf welcher die hellenifche 
Malerei ftand. Denn wenn die pompejanishen Wandgemälde und 
die griechiichen Bafenbilder von ſchlichten Handwerkern herrühren, 
wie mögen da erit die griechiſchen Künstler gemalt haben! Auch 
die Beihreibungen von Gemälden, die wir bei alten Schriftitellern 
finden, und ein Blid auf die Bildhauerei der Griechen laſſen ung 
vermuthen, daß die Malerei hinter den übrigen bildenden Künſten 
nicht zurüdgeftanden haben wird. Die Alten malten, wie wir, 
entweder al fresco, d. h. auf den friichen, naſſen Studbewurf 
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der Wandfläche, oder fie ſchufen Staffelbilder, die mit Wafferfarben 
auf eigens dazu präparirten Holztafeln oder auch mit Wachsfarbe 
(in enfauftiicher Manier) hergeftellt wurden. Delmalerei fannten 
fie nicht, dieſe wurde erſt im Mittelalter erfunden, verdrängte 
aber dann jehr bald wegen ihrer großen Vortheile die antike Wachs⸗ 
malerei. Erft in neuerer Zeit ift überhaupt die eigenthümliche 
Technik der legteren wieder aufgeklärt worden. Unter den Fresco— 
malern überragte alle anderen Polygnot, deſſen berühmtejte 
Schöpfung zwei große Wandgemälde in einer offenen Promenaden- 
halle zu Delphi waren: die Zeritörung von Troja und die Unter- 
welt. Unter den Tafelmalern waren die bedeutenditen Zeuxis 
und Parrhaſios, jodann der größte Maler des Alterthums 
überhaupt, Apelles, dereine Zeit lang Hofmaler Aleranders des 
Großen war, und endlich fein Zeitgenofie Brotogenes. Es 
würde Ihnen wenig nügen, wollte ih Ihnen erzählen, was mir 
über einzelne Werke dieſer Künftler noch wiffen. Was belfen alle 
Beichreibungen, wo ung die Anſchauung für alle Zeiten unwieder- 
bringlich verloren iſt? Nur das gefeiertfte Werk der antifen Ma- 
lerei will ih Ihnen noch nennen, weil e8 im Alterthum etwa 
diefelbe Stelle einnahm, wie in der modernen Malerei Raphael's 
Sirtiniihe Madonna. Dies war die Aphrodite Anadyomene 
von der Hand des Apelles. Anadyomene bedeutet die Empor- 
tauchende; das Bild ftellte die Göttin der Liebe in dem Augenblide 
dar, wie fie, Die Doch der Sage nad) aus dem Schaume des Meeres 
geboren war, dem Waſſerſchooße entjteigt und ihr triefendes Haar 
mit beiden Händen ausdrüdt. So viel man aus den Urtheilen 
der alten Schriftiteller und den anmuthigen griechiſchen Epigram- 
men jchließen darf, die fih auf dies Bild beziehen, muß es von 
binreißender Schönheit gewejen fein. Bon den letteren wenig— 
jtens will ich ihnen eines in wörtlicher Nebertragung mittheilen. 
Es lautet: 
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Als Kypris einft dem Meeresihooß entjtiegen war, 

Noch riefelte der weiße Schaum an ihr herab, 

Da fah Apelles fie, ſchön und begehrenswerth, 

Und nicht gemalt, nein, lebend jtellte er fie dar. 

Mit zartem Finger preft fie aus das naſſe Haar, 

Geheime Sehnſucht leuchtet aus dem Auge ihr, 

Und wie ein reifend Aepfelpaar der Buſen ſchwillt, 

Athene felbft und Hera werden nun gejtehen: 

D Zeus, wir unterlagen beide in dem Streit. 
Die legten beiden Zeilen bezieben fich natürlich) auf die befannte 
Sage vom Urtheile des Paris. Das Bild ftand urjprünglich in 
einem Tempel auf der Inſel Kos, wurde aber jpäter vom Kaiſer 
Auguftus, wie jo viele andere Kunſtwerke, nah Rom gebracht. 

Nachdem in den Ummälzungen der Völkerwanderung die 

Künfte des Altertbums zu Grunde gegangen und Barbarei und 
Geihmadlofigkeit an ihre Stelle getreten war, mußte, als die 
politiihen Wogen jich wieder ebneten, auch die Malerei geradezu 
wieder von vorn anfangen, wozu auch wejentlich der Umſtand 
beitrug, daß man überall, wo ſich nod Denkmäler antifer Kunft 
fanden, diejelben nur als Erinnerungen einer heidnifchen Zeit be- 
trachtete und ignorirte, wenn man jie nicht im fanatischen Glaus 
bengeifer zertrümmerte. Dies rächte ſich jo, dab eine Reihe von 
Jahrhunderten dazu gehörte, ehe die Malerei aus den jtarren 
Formen der byzantinischen Kirchenmalerei fich berausarbeitete und 
eine jelbjtändigere Gejtaltung gewann. Konftantinopel war als 
Sig des römiſch-chriſtlichen Kaiſerthums auch lange Zeit hindurch 
der einzige Sig der byzantiniſchen Kirchenmalerei gewejen. Ihre 
wahre Heimath und Blüthe jollte dieje Kunſt aber in Italien 
finden, und diefes Aufblühen ging auch bier wie in der Plaſtik 
mit dem wieder erwadhenden Studium der antiken Kunſtwerke 
Hand in Hand. Schon im 15. Jahrhundert waren bejonders 
in der tosfanifchen und umbriihen Schule und außerdem durch 
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manche eigenartige Künftlererfcheinung, wie Fiefole, die Wege 
für den neuen Aufichwung geebnet worden. In das 16. Jahr— 
bundert aber fällt Das goldene Zeitalter der modernen Malerei, 
und die größten Meifter reihen ſich in dieſer unvergleichlichen 
Epoche eng aneinander. 

Es find vier Schulen, in denen alle die großen Maler diejer 
Zeit zufammenfteben, die der Florentiner, der Römer, der 
Lombarden und der Benetianer. Der große Stifter der 
Florentiner Schule, an den fih eine Menge von Schülern an- 
fhloß, war Lionardo da Vinci, 1452 — 1519, eine jener 
glüdliben Erſcheinungen, welche die Natur mit allen denfbaren 
menſchlichen Vollkommenheiten ausgeftattet hatte, ebenjo ausge- 
zeichnet als Gelehrter, Dichter, Ingenieur, wie als vielfeitiger 
Künstler. Mit vollendeter Meiſterſchaft beberrichte er die Form, 
die großartige nicht minder, wie die anmuthige; von größter Sorg- 
falt find die Conturen, von zartem Schmelz das Colorit, voll 
Leben und Geiftestiefe der Ausdrud feiner Geftalten. Sein be- 
rühmteftes Werk — brauche ich es Ihnen noch zu nennen? Hun— 
dertmal haben Sie den vortrefflihen Stich Raphael Morghens be- 
wundert, den dieſer Künftler nad) dem Abendmable Lionarbo's, 
welches jich im Speifefaale der Dominicaner zu Mailand befindet, 
gefertigt hat, bundertmal ſchon find Sie verjunfen gemwejen im 
Anſchauen diejes einzigen Bildes. „Einer unter Euch wird mid) 
verrathen!“ Dies Wort ijt eben über die Lippen des Herrn ge— 
gangen und hat eine tiefe, leidenjchaftliche Bewegung im Kreiſe 
der Jünger hervorgerufen, die in den wunderbar jhönen Köpfen 
und namentlich auch in den Händen der einzelnen Geftalten zum 
mannichfaltigften Ausdrude fommt. Neben Lionardo fteht Michel 
Angelo, den Sie num ſchon als Bildhauer und Architekten 
fennen, als Mitbegründer der neuen Zeit. Derjelbe fühne und 
gewaltige Geift, der jeine architeftoniichen Entwürfe und plaſtiſchen 
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Werke erfüllte, lebt au in den großen Gemälden, die er ſchuf, 
namentlih in jeinen großen Fresken. Er hat in der Malerei 
das Vollendetſte geleiftet, wiewohl er fich felbft, wie Sie ſich er- 
innern, in der Bildhauerei für größer hielt. 

Als der Senat von Florenz den Rathhausfaal mit einem 
Wandgemälde aus den Kämpfen der Republik jchmücden wollte, 
wurden Lionardo da Vinei und Michel Angelo mit Entwürfen 
Dazu beauftragt. Der erftere ftellte in jeinem jchönen Garton ein 
Reitergefeht um eine Fahne dar, allgemeines Auffehen aber 
machte der Karton des Michel Angelo: er hatte die Scene gewählt, 
wie eine Schaar florentinifcher Soldaten, die fih eben mit Baden 
vergnügt, plößlih vom Feinde aufgeichredt wird. Die Meiſter— 
ihaft in der Darftellung der ſchwierigſten Körperbewegungen und 
Verfürzungen machte außerordentliches Aufiehen, und von weit 
und breit famen die Künstler Jtaliens herbeigeitrömt, um dieſes 
Wunderwerk zu ftudiren. Leider find beide Cartons verloren ges 
gangen, und nur durch unzuverläflige Kupferſtiche it eine unges 
fähre dee davon zu erhalten. Das eigentliche Meiſterwerk Michel 
Angelo's, welches zu bewundern aud unjerer Zeit noch geitattet 
tft, find Die berühmten Dedengemälde in der Sirtiniihen 
Kapelle in Rom, ohne Zweifel das großartigite Denkmal der 
Malerei überhaupt. Es find darin, auf den Meſſias hindeutend, 
Propheten und Sibypllen, jowie eine Reihe von Erzählungen des 
alten Tejtament3, die Vertheilung der Himmelskörper, die Er» 
Ihaffung Adams, die eherne Schlange, Goliath, Judith und Efther, 
dargeftellt; alle Figuren zeichnen jih durch eine Hoheit und Er» 
habenheit aus, wie fie fein anderer Maler wieder zu erreichen im 
Stande geweſen ift und fein Beichauer je zu erichöpfen im Stande 
fein wird. Laſſen Sie fih, wenn Sie die Kupferſtiche vor ſich 
liegen haben, nicht zurüdichreden durch den Ernit in dieſen Ges 
ftalten, der für das weibliche Gemüth manchmal — Furchtbares 
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haben mag. Verſenken Sie fih in das Wefen diefer Propheten 
und Sibyllen, die in ihrer Bruft das fommende Geihid tragen, 
weil fie mit tiefitem Gefühl für die Schäden der Gegenwart und 
die Sündbaftigfeit ihres Geſchlechts den reinften Willen und die 
ſtärkſte Kraft vereinen, einen befjeren Zuſtand herbeizuführen. 
Im hoben Alter übernahm Michel Angelo den Auftrag, das 
jüngste Gericht an der Altarwand der Sirtinifchen Kapelle 
zu malen. Raphael war bereits als glänzendes Geftirn am Kunit- 
himmel aufgegangen, und jein Ruhm jpornte Michel Angelo’s 
Genie, Etwas zu Shaffen, was Allen, jelbit dem berühmten Neben» 
bubler, unmöglich ſei. So entitand fein jüngftes Gericht, und 
es ift in der That darin ein jo dämoniſcher und titanenhafter 
Geiſt entfeffelt, eine foldhe Kenntnif des menschlichen Körpers, eine 
ſolche Meifterihaft in den jchwierigften Wendungen deſſelben bes 
wiejen, daß man aus diefem Grunde lange Zeit diejes Bild als 
fein beftes überhaupt gelten ließ. Man vergaß eben, daß nicht 
der Ausdrud maßloſer, ſtürmiſcher Leidenſchaften, nicht die wiſſen— 
Ichaftliche Gelehrtheit und die Ueberwindung auffallender Schwierig 
feiten das Haupterfordernig eines großen Kunſtwerkes find, jon- 
dern daß ruhige, maßvolle Schönheit ihnen ftetS voranfteht, und 
diefe hat er eben bier feinem Streben nah dem Ungeheuren und 
noch nicht Dageweſenen geopfert. Darum wurden aud) jeine Nach— 
ahmer, die den Werth feiner Leitungen bloß in fühnen Gedanken 
und in der Darftellung ſchwieriger Stellungen fuchten, bald bloße 
Mantieriften, und die florentinishe Schule verfiel am jchnelliten. 
An der Spige der römiſchen Schule jtand der größte 
Maler aller Zeiten und Bölfer, Raphael Sanzio aus Urbino. 
Raphael war von der Natur zum Maler geichaffen. Mit Recht 
läßt Leſſing in feiner Emilia Galotti dem Maler Eonti jagen: 
„Deinen Sie, Prinz, daß Raphael nicht das größte malerifche 
Genie geweſen wäre, wenn er unglüdlicherweije ohne Hände wäre 
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geboren worden?" Was als das Wunderbarite in feiner ganzen 
Erſcheinung gelten muß, das ift jene vollflommene Harmonie aller 
geiftigen Anlagen, in welcder feine Seite beſonders hervortritt, 
fondern alle Seiten im edeliten Gleihmaß in einander fliehen. 
In feinen Werfen begegnet ung wieder jene „edle Einfalt und ftille 
Größe‘, welche die Blüthezeit der helleniihen Kunſt harakterifirt. 
Raphael ging aus der umbriſchen Schule hervor, wandte ſich fpäter 
nad Florenz, wo auch ihn, wie jo viele andere Künftler, die Car- 
tons Lionardo's und Michel Angelo's zu begeiftertem Studium hin⸗ 
riſſen, und folgte endlid im Jahre 1508 dem Rufe des Papites 
Julius II. nah Rom. Seine Thätigkeit in Rom bildete denn 
nun aud die Epoche feiner höchſten Meifterichaft. Zunächit be- 
fam er den Auftrag, Die Gemächer (stanze) des Vatican mit Ge» 
mälden zu ſchmücken, und jo entitanden jeit 1508 die berühmten 
Raphaelſchen Stanzen, die Sie gewiß ſchon oft in guten Stichen 
gejehen haben. Die ſchönſten darunter und zugleich Diejenigen, 
die Raphael wirklich zum größten Theile mit eigner Hand aus- 
führte, find die Disputa, eine Berfammlung von Kirchenvätern 
und Biihöfen unter dem Schuge Ehrifti und des heiligen Geiſtes, 
die Schule von Athen, eine Verſammlung von Philoſophen 
des Alterthums, in ihrer Mitte Platon und Ariftoteles, der Bar» 
naß, Apollon von den Mujen und berühmten Dichtern alter 
und neuerer Zeit umgeben, und die vier Geftalten der Theologie, 
Poeſie, Philoſophie und Juſtitia. In den fpäteren jeit 1511 ge» 
ihaffenen Stangen, der Befreiung Petri aus dem Gefängniffe, 
Attila vor Rom und andern, tritt mehr und mehr die Hand der 
ausführenden Schüler hervor. Mit Aufgaben überhäuft, mußte 
jih Raphael allmählich darauf beſchränken, nur die Gartong zu den 
Gemälden zu entwerfen. Neben den Stanzen jtehen an zweiter 
Stelle die zehn Tapeten, zu denen Raphael von 1513 an im 
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Wandbekleidung der Sirtiniichen Kapelle in Flandern gewebt wur» 
den. Sie ftellen die bedeutenditen Momente der Apoitelgeichichte 
dar. Erinnern Sie fih nicht, jene koſtbaren Bilder, den Tod 
des Ananias und die Bredigt des Paulus in Rom geſehen zu haben ? 
Bloß von Raphael entworfen und von jeinen Schülern ausgeführt 
it auch die jogenannte „Bibel Raphael's“, eine Reihe von 
Scenen des Alten Teftaments, welcde die Loggien des Vatican 
Ihmüden, und die berrlide Fabel der Pſyche an der Dede 
der Billa Farneſina. 

Durch reinjte Yieblichkeit und den Ausdrud bald der holdeſten 
Jungfräulichkeit, bald edler, mütterlicher Würde find bejonders die 
zahlreichen Madonnenbilder Raphael's berühmt; er hat deren in 
jeinem Leben etwa fünfzig geichaffen. Die Krone von allen ift 
unftreitig jeine Sirtiniihe Madonna, uriprünglic das Altar» 
bild der Kirche ©. Siſto zu Piacenza, jept Die Berle der Dresdner 
Gemäldelammlung. Sie jteht einzig da Durch die hehre Majeität 
im Antlig, wie jte der Idee einer Himmelskönigin und der Mutter 
des Weltheilandes entipricht, vereint mit dem Ausdrud der Zart- 
beit und Demuth der Erdenjungfrau, welde, im Vollglanz des 
Himmelslichtes und umringt von den fie preifenden Engeldören, 
es kaum faſſen kann, jo hoher Gnade gewürdigt zu fein. Mit 
derjelben genialen Auffaffung hat Raphael das Jeſuskind in find» 
liher Grazie und Xeichtigfeit, aber ohne kindiſche Nachläſſigkeit, 
vielmehr mit einem Ernſt und einer Geiftigfeit in den Zügen 
Dargeftellt, al3 würde das Gemüth ſchon jegt vom Gedanten der 
Erlöjung des Menichengeichlechts bewegt. In gläubiger Inbrunſt 
und Zuverficht niet der heilige Sirtus nieder, um als oberiter 
Hirt Fürbitte einzulegen für jeine Gemeinde, er richtet, der Er- 
börung gewiß, den Blick feit auf die himmlische Erſcheinung, wäh. 
rend die heilige Barbara mit jungfräulider Schüchternheit, wie 
vom Himmelsglanz geblendet, nah unten blidt, als wolle fie der. 
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harrenden Menſchheit das nabende Glüd, von deſſen Gegenwart 
fie beſeligt ift, verfünden. Die zurüdgejchobenen Vorgänge, welche 
das Bild auf beiden Seiten begrenzen, tragen nicht wenig dazu bei, 
die Mutter mit dem Kinde wie eine aus Himmelsglanz geheimniß— 
voll hervorbrechende Offenbarung erkennen zu laſſen, und auf das 
ihönjte wird das Bild nach unten abgeſchloſſen Durch die beiden 
lieblihen Engelfnaben, welche auf die leichte Brüftung ſich auf- 
lehnen, wartend auf die Ankunft der janft berabichwebenden Gruppe. 

Statt der zahlreichen übrigen Madonnenbilder, die Sie oft 
in Stichen jeben fünnen, der Madonna della sedia, der Vierge 
aux candelabres, der belle jardiniere, der Madonna di spa- 
zeggio und andern, babe ich Ihnen lieber eine der jeltener ab- 
gebildeten aus der jpäteren Zeit des Meiſters zeichnen laſſen. 
Es ift die Madonna Franz’ des Eriten im Louvre zu Paris, die 
Raphael 1518 für den König von Frankreich malte. Aber aud 
an ihr fünnen Sie die Feinheit, Anmuth und Lieblichfeit der Linien 
und Formen, die vollendete Harmonie der Geftalten, die zu einem 
wohlflingenden Accord verichmelzen, den jeligen Frieden und die 
göttliche Heiterkeit erkennen, welche auf allen Raphael'ſchen Com— 
pofitionen rubt. Das Chriſtkind bat jih aus jeiner Wiege er- 
hoben, und feine Mutter, mit zärtlicher Sorgfalt, mit verehrungs— 
voller Liebe halb knieend zu ihm fich niederbeugend, ift im Begriff, 
e3 zu empfangen und in die Arme zu nehmen. Der heilige Joſeph 
ihaut mit väterlicher Freude in ftiller Betrachtung auf die feiner 
Obhut Anvertrauten, er jtebt bejcheiden im Hintergrunde. Im 
Vordergrunde aber fniet Elijabeth, die Hände des kleinen Joban- 
nes zur Anbetung des göttlichen Kindes faltend, und während der 
eine der beiden Engel Blumen über das Chriftusfind jtreuet, Das 
ja der Menſchheit eine neu aufblübendes Leben zu bringen bejtimmt 
it, faltet der andere Engel die Hände über der Bruft und jchaut 
vol innerer Freudigkeit fih um, als wollte er jpreden: „Kommt 
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Alle und jeher!” Alle Bewegung, Handlung, Aufmerkſamkeit der 
Perſonen concentrirt fih auf das Jeſuskind; diejes bildet den 
Mittelpunft des Gemäldes und mit der Mutter, die es aufhebt 
und in ihre Arme zu jchließen im Begriff fteht, die bedeutendite 
Gruppe. Nach dem Geſetz der Zmweitheilung entipricht dieſer Gruppe 
eine zweite, Elifabeth mit dem Johanneskinde, die in ihrer bejchei- 
denen Situation die beiden Hauptperfonen um jo mehr hervor» 
treten läßt. Wiederum fteht der Elifabeth auf der Linken Seite 
Joſeph auf der rechten Seite gegenüber und bringt zu den Frauen 
und Kindern die würdige Mannesperfönlichkeit, zu der anbetenden 
Verehrung die betrachtende Freude. Und der Figur Joſeph's ent» 
ſpricht wieder auf der andern Seite der Engel mit den Blumen, 
und der zweite Engel fommt in die Mitte, den beicheidenen Hin- 
tergrund bildend für das vor ihm jtehende Chriſtkind. Das ift 
vollendete Compoſition: die edelfte Einfachheit in der Zus 
fammenftellung, und doch welch' ein reiches Leben voll idealer 
Wahrheit! 

Auch in der Borträtmalerei behauptet Raphael einen hervor- 
ragenden Platz. Sollten Sie nie die berühmte Frauengeftalt abge» 
bildet gejehen haben, die man gewöhnlich mit dem Namen der For- 
narina, der Geliebten Raphael's bezeichnet, oder dag reizende Bruft- 
bild eines Jünglings, welches für das Selbitporträt des Künftlers 
gilt? — Nach Raphael's Tode übernahm den fünftleriichen Nachlaß 
des Meifters fein Lieblingsihüler Gtulio Romano 1492—1546, 
der ſchon bei Lebzeiten Raphael's die Fabel der Pſyche gemalt 
hatte, und brachte die noch unvollendeten Arbeiten zur Ausführung. 
Er ift auch als jelbftändiger Meifter berühmt geworden; bejonders 
zogen ihn die beiteren Regionen der griehiihen Mythologie an. 

Der vorzüglichfte Meifter der lombardiſchen Schule ift 
Antonio Allegri 1494— 1534, von feiner Vaterftadt gemöhn- 
lid Eorreggio genannt. Er war vor Allem Meifter in der 
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Darftellung des Affects, der finnlichen und geiftigen Erregung. 
Schmerz und Wonne, Wehmuth und Entzüden bat er mit be» 
wundernsmwürdiger Bollendung dargeitellt. Dabei entdedte er 
eigentlich exit den eigenthümlichen Neiz des Lichtes im Colorit und 
erzielte Durch Reflexe und Helldunfel eine bis dahin ungeahnte 
Wirkung. Endlid wandte er auch die Berfürzungen mit der 
größten Virtuofität an. Freilich vernacläffigte er in dieſem drei— 
fachen Streben nicht jelten die Hoheit und den Adel, ja jelbit Die 
Gorrectheit der Formen und die ſchöne, harmonische Anordnung 
der Geitalten. Unter feinen Wandgemälden find die bedeutenditen 
Die Malereien in den Kuppelgewölben der St. Jobannisficche und 
des Domes in Parma. In dem legteren war es namentlich, wo 
er durch feine Verfürzungen alle Schranfen der Kunſt in Feder 
Weiſe durchbrach. Hier tit jede Erinnerung an den gegebenen 
architektoniſchen Raum befeitigt; man meint nicht in eine geichlofjene 
Kuppel, jondern in den freien Aether emporzubliden ; die Geitalten 
ſchweben aufwärts, aber man ſieht von ihnen nur die unteren 
Bartieen, Oberkörper und Geficht ift oft in geradezu unſchöner 
Berfürzung behandelt. Von den Staffeleibildern Correggio's bes 
figt wohl die Dresdner Gallerie die beiden bedeutendjten, die 
büßende Magdalena, die freilich nichts von einer Büßerin 
bat, und die hochberühmte heilige Nat, die Geburt des 
Chrijtfindes. Das bibliihe Wort: „Und das Licht ſchien in der 
Finſterniß“ hätte nicht jchöner dargeftellt werden fünnen; ein 
beller Glanz gebt von dem neugebornen Kinde aus, die Eltern 
nehmen Theil an dem Lichte, während die Hirten im Halbdunkel 
in ein entzüctes Anſchauen verjunfen find und der legte Strahl 
der Sonne am Schwarzen Saunte des Gebirges erliicht. Die Schule 
des Correggio verfiel in die ärgite Manier. Die Schüler wollten 
den Meiiter in jeinen Lichteffecten, jeinen Berfürzungen noch über» 


bieten, und was bei ihm naive Anmuth gewejen war, das wurde 
bei ihnen zur jühlihen Ziererei. 

Der erite große Meifter der venetianiihen Schule ift 
Tizian, der in feinem faſt bundertjährigen Leben, 1477— 1570, 
eine Fülle der prächtigiten Bilder geichaffen hat. Die eigenthüm— 
lihe Stärfe Tizian's und jeiner Schule beruht in der energifchen 
Schönheit der Farben und zwar der Localfarben; bei Eorreggio 
it e8 das Verhältniß der Farben untereinander, ihre zarte feine 
Abitufung, wodurch das Colorit jo zauberhaft auf uns wirft. 
Dabei find die Benetianer im Gegenjage zu allen übrigen Malern 
ihrer Zeit Nealiiten. Nicht große Gedankentiefe erfüllt ihre Werke, 
jondern fie geben in naiver Luft des Dajeins von der lebens— 
friihen Wirklichkeit aus und verklären fie allerdings zu bober, 
idealer Schönheit. Das menjchliche Yeben in jeinen glanzvolliten 
beiterjten Momenten darzuitellen, in ſich befriedigt, in der Ge- 
jundheit und Fülle feiner jinnlichen Eriftenz, dies iſt dem Meifter 
Tizian vorzüglich gelungen. Aber Sie dürfen nicht glauben, daß 
e3 ihm an Charafteriftif fehle. Gleich eins jeiner früheſten Ge- 
mälde, der Zinsgroſchen, ebenfalld eine Zierde der Dresdner 
Galerie, zeigt eine ſehr Schöne Charafteriftif des Heilandes, wie er, 
unbeirrt von der Argliit des Fragenden, fejt und ruhig, voll 
majeftätischer Würde und in derjelben Doc die herablaſſende Milde 
nicht verleugnend, Die treffende Antwort ertheilt: „Gebet dem 
Katjer, was des Kaiſers, und Gotte, was Gottes iſt!“ Auch 
von den Madonnabildern und den mythologiſchen Daritellungen 
Tizian's bejigt das Mufeum Dresdens zwei wahre Perlen, die 
Madonna, der ih demüthig eine Jungfrau nabt, welde Petrus 
heranführt, und jene herrliche, auf einem Ruhebett leicht und edel 
bingegofjene Frauengeitalt, welche ein Amor befränzt, während 
ein junger Mann zu ihren Füßen die Laute jpielt. Sie kennen 
fie gewiß unter dem Namen der Venus Tizian’s. Unter den 





Porträtmalern nimmt Tizian eine der erften Stellen ein. Von 
der vollendetiten Schönheit und doch dabei individuell aufgefaßt, 
iſt das herrliche Frauenbild, welches man gewöhnlich „Die Geliebte 
Tizian's“ nennt, und jodann die „Tochter Tizian's“, jene edle 
jugendliche Frauengeftalt, welche mit beiden Händen eine Frucht» 
ihale emporbält. 

Ihre zweite Jugend erlebte die venetianiſche Schule, während 
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die übrigen Schulen Staliens verfielen, mit Paolo Galiari, 
nach jeiner Vaterftadt Verona gewöhnlich Paul Veroneſe ge- 
nannt, 1528—88, der in behaglidher Breite und Mannichfaltigfeit 
das Leben der Zeit und der reichen mächtigen Stadt, der er ans» 
gehörte, zur Darftellung brachte, mit Tizian'ſcher Friſche und Freude 
am Dafein. Seine Anbetung der Könige in der Dresdner 
Galerie ift in ihrer friihen Lebensfülle, ihrer harmoniſchen An- 
ordnung, ihrem prachtvollen Colorit eine meifterliche Leiftung. 
Bejonders gern nahm Beronefe reiche, prunfvolle Gaftmähler zum 
Vorwurfe, in denen Alles den Vollgenuß des Daſeins feiert, ohne 
doch Sitte und Ceremoniell zu verleugnen. Das größte und be— 
rühmtefte dieſer Gaftmähler ift die Hochzeit von Cana, ur- 
Iprünglich für das Nefectorium des Kloſters S. Giorgio maggiore 
in Venedig gemalt, jegt im Louvre befindlid. Das Gemälde ift 
30 Fuß lang, 20 Fuß hoch und die Zahl der auf diefer Fläche 
von 600 Quadratfuß dargeitellten Berjonen beträgt 130. „Das 
freudigfte, höchite Felt des Erdenlebeng mit einem Aufwand, einer 
Herrlichkeit, mie fie Damals nur Venedig zu bieten vermochte, war 
hier mit vollendeter Meifterichaft geichildert, und es begreift ſich 
die freudige Aufregung, welche die Kunde von diefem Eoloffalgemälde 
in Benedig verbreitete. War es doc eine Berherrlihung der Stadt 
jelbft oder ihres Patricierthums, welches leiblihes Behagen mit 
edler Würde, Stolz mit Anmuth, Prachtliebe mit feinen Sitten 
zu vereinigen wußte, ein großes glüdliches Geſchlecht, vom Künftler 
erfaßt und abgefpiegelt in den glüdlichiten Stunden des Daſeins! 
Selbft Tizian joll von diefem Werke Paolo's im höchſten Grade 
entzückt gewejen fein und den Meifter, als er ihm auf der Straße 
begegnete, wie einen Sohn umarmt haben.“ 


Adytundzwanzigfter Brief. 


Im Norden bat die Malerei vorzüglib in Deutichland und 
den Niederlanden geblübt, obne jedoch die Höhe der italienischen 
zu erreichen. Hatte Doch die gothiſche Ardhiteftur, wie Sie fich, 
liebe Freundin, erinnern, der Malerei die Wandflähen entzogen 
und fie auf Miniatur» und Tafelmalerei beichränft. So mußte 
ihr nothwendig der Sinn für das Große und Bedeutende ab- 
banden kommen, fie mußte mehr zu einer feinen Detailbebandlung 
geführt werden. Hemmend zugleih war auch für die größten 
Geifter der Mangel an großen monumentalen Aufgaben. Weld 
ein Abitand zwiſchen der reihen und kunſtſinnigen Ariſtokratie 
einer italienischen und dem ipießbürgerliben Magiſtrat einer 
deutihen Stadt des 15. Jahrhunderts! Deutichland bejaß feinen 
Mäcen wie Julius IL, feinen Leo X.; Kaiſer Marimilian batte 
für Albredt Dürer feine andere Aufgabe, als die, ihm einen 
Degenfnopf zu malen, und während Venedig dem deutſchen 
Künftler einen Jahrgehalt von 200 Ducaten bot, trug ihm 
Nürnberg, feine Heimath und die Stätte feiner Wirkſamkeit, in 
30 Jahren nicht einmal für 500 Gulden Arbeit auf! Dazu fam 
endlich, dap die Malerei im Norden durchaus unter die Handwerfe 
gehörte und zunftmäßig betrieben wurde. Wie follte es da zu 
einem freien und großartigen Aufſchwunge kommen? Dennod 
bat auch die nordijche Malerei ihre großen Vorzüge, die zwar den 
Mangel an Adel und Schönheit der Form nie erjegen können, 
aber immerhin erfreulich berühren: die unerjchöpflice Mannich— 
faltigfeit und die frijche, oft derbe Straft des individuellen Lebens, 
die Naivetät, Treuberzigkeit und Innigkeit der Empfindung, und 
ihr durchaus populäres Gepräge. 

Die nordiihe Malerei iſt zwar von den Niederlanden aus- 
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gegangen, wo bereit$ am Ende des 14. Jahrhunderts zwei flan- 
driiche Maler, Hubert und Johann van Eyd, ihre Begründer 
waren, bat aber im 15. und 16. Jahrhundert ihre größten 
Triumpbe in Ober- und Mitteldeutichland gefeiert, namentlich in 
der ſchwäbiſchen, der fränkiſchen und der ſächſiſchen 
Schule Zu den ausgezeichnetiten Meiftern der eritern Schule 
gehörte in der ältern Zeit Martin Shongauer oder Schön, 
1420— 99, der in Ulm thätig war. Später hatte fie ihren Siß 
in Augsburg, und bier it ihr Hauptvertreter einer der edeljten 
Meifter deutſcher Kunſt, Hans Holbein, 1498—1554. Er 
war der einzige deutiche Maler, der ähnlich, wie unter den 
deutichen Bildhauern der Nürnberger Peter Viſcher, italienische 
Einflüffe in jih aufnahm, jelbitändig verarbeitete und jo zu großer 
Schönheit hindurchdrang. 

Seine Hauptichöpfungen find die acht Bilder der Baſeler 
Paſſion, 1520—25 entitanden, Dramatiich bewegte Compofitionen, 
in denen jo recht die Kraft und Tiefe des deutjchen Geiftes zum 
Ausdrud fommt, geläutert und verflärt dur die Einflüffe der 
italienischen Kunft. Längſt kennen Sie auch, liebe Freundin, Die 
lieblihe Madonna des Bajeler Bürgermeilters Meier, jegt eine 
der Hauptzierden des Dresdner Mufeums. Welche Treuberzigfeit 
und Innigkeit jpricht aus diefem Bilde deutſchen Familienlebens ! 
Seit 1526 lebte Holbein in England als Hofnaler Heinrich's VIL. 
Seit diejer Zeit malte er faft nur noch Porträts für den eng» 
liihen Hof und die Großen des Neiches. Wiederum ift es die 
Dresdner Galerie, welche auch hiervon eine der ſchönſten Proben 
befist; e8 ift das Porträt des Goldſchmieds Mlorett, das neben 
der Madonna aufgeftellt iſt. Aus der Zeit des Baſeler Aufent- 
haltes jtammt jedenfalls noch Holbein’S berühmter Todtentanz, 
der aber erit 1538 in yon in Holzichnitt erichien, eine Compo— 
jition voll genialer Jronie. Jedes Alter und jeder Stand, Könige 
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und Fürften, Biſchöfe, Priefter und der PBapft felber 
wollend, nichtwollend den — = 
Tanz mitmachen, luſtige 
Zechbrüder werden vom Ges 
lage, Kinder vom Schooße 
der Mutter fortgeriſſen. 
Traurig genug bietet fich 
der Tod dem Blinden zum 
Führer an und führt ihn 
nun wild über Stod und 
Stein; den Spieler entreißt 
er den Krallen des Teufels, 
den Räuber ergreift er auf 
friiher That, er ſtellt ſich 
vor die Priorin und bietet 
ſich ihr mit einem Strohkranz auf dem Kopfe zum Bräutigam an; 
die Königin, die ihn erkennt und die Flucht ergreifen will, reißt 
er mit Gewalt an ſich, und mit gräßlichem Humor bringt er der 
Braut, welche ihres Bräutigams harrt, eine Kette von Todten— 
gebeinen. 

Die fränkiſche Schule batte ihren Sig in derjenigen 
Stadt, melde auch, wie Sie fi erinnern, die Hauptmwerfe der 
gleichzeitigen deutihen Sculptur aufzumeiien hat, in Nürnberg; 
an ihrer Spige ſteht, in Fünftleriiher Begabung Holbein weit 
überlegen, ja, der größte Genius der deutichen Malerei überhaupt, 
Albredt Dürer, 1471—1528. In feinen Werken herrſcht ein 
Reichthum der Erfindung, eine Größe der Auffaffung, eine Tiefe 
der Empfindung, eine Wahrheit des Ausdrudes, wie fie fein 
zweiter deutſcher Maler diefer Zeit befigt. Aber freilich! Dürer 
iſt befangen geblieben in den Felleln der Form, die Holbein glüd- 
lih durchbrach. Gedrüdt in feinen häuslichen und feinem öffentlichen 
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Leben, in dem engen Kreife des Nürnberger Bürgerthbums fi 
drehend, zu dem er auch dann zurückkehrte, als er das Ausland, 
Stalien und die Niederlande bejucht hatte und ihm dort glänzende 
Anerbietungen gemacht worden waren, bat er wohl individuelle 
und darafteriftiiche, aber felten wahrhaft ſchöne und anmuthige 
Geftalten geichaffen. Ich verarge es Jhnen nicht, wenn Sie ge- 
fteben, daß Ahnen Dürer'ſche Holzichnitte derb und abftoßend 
eriheinen, ja im Gegentbeil, ich würde e8 ungern ſehen, wenn 
Sie in ein faljches Entzüden darüber gerathen wollten. Es ift 
bier unmöglid, von der erjtaunlichen Thätigfeit des Meiſters auch 
nur andeutungsmweile einen Begriff zu geben. Vielleicht wird es 
Ihnen möglich fein, jih das vortrefflibe Dürer-Album (Nürn- 
berg 1862) zu verichaffen, das Ihnen unter anderen eine Reihe 
der originelliten Darftellungen zur Offenbarung Jobannis, eines 
der früheſten Werfe des Meifters (1498), in worzüglichen Holz- 
jchnitten bietet. Betrachten Sie aufmerkſam die hier abgebildeten 
vier apofalyptiihen Reiter, ein Gegenitand, der aud von 
neueren Meiftern wieder aufgenommen wurde. Der Tod ſtürmt 
mit jchredlihem Angeficht auf jeinem mageren, knochigen Gaule 
einher, unter ihm gähnt die Hölle und verjchlingt, was jein Roß 
zu Boden tritt. Die ſündige Menſchheit joll vernichtet werden, 
dazu find die übrigen drei Reiter, Veit, Krieg und Hunger, von 
Gott ausgejandt, als Vollitreder des Gerichts. Ein Engel weiſt 
ihnen den Weg. Der erite Reiter führt den Bogen, der zweite das 
Schwert, der dritte die Wage; mit unerbittlichem Ernit jchauen fie 
in die Ferne und ſtürmen auf ihren Rofjen unaufbaltiam vorwärts. 

Aus der Geſchichte der Reformation wird Ihnen längft der 
Führer der ſächſiſchen Schule, die ihren Sitz in Witten- 
berg batte, Meifter Lucas Cranach, 1472—1553, der treue 
Freund des ſächſiſchen Kurfürften Friedrich8 des Weiſen und feiner 
Nachfolger, bekannt fein. Er ift ohne große Gedankentiefe, aber 
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von einer harmloſen Biederfeit, die feinen Werfen eine volks— 
thümliche Beliebtheit verichafft bat. ALS eifriger Anhänger der 
Reformation ftand er namentlich auch mit Luther und Meland- 
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thon in freundichaftlichen Beziehungen. Bejonders in Altar- 
bildern und in der Porträtmalerei hat er und feine Schule eine 
merkwürdige Fruchtbarkeit entfaltet. Doch curfiren mafjenhafte 
Bilder unter jeinem Namen, die nur von feinen „Geſellen“ her- 
rühren. 

Während in Deutihland im 17. Jahrhundert der 30jährige 
Krieg tobte und Kunft und Wiſſenſchaft darniederlag, nahm die 
Malerei in den Niederlanden gerade einen mächtigen Auf- 
ſchwung. Mehr noch als die deutjche entfernt fich aber die niederlän- 
diſche Malerei vom Idealismus; fie hat einen durchaus realiftiichen 
Grundzug und ftrebt nur nad täufchender Wiedergabe der Natur, 
der Wirklichkeit. Unterjcheiden Sie auch hier wieder zwei Schulen: 
die holländische und die flandriſche. Der Hauptvertreter der 
eriteren war Rembrandt, 1606—1674, ein Meifter von ver» 
wegener Kühnheit der Darftellungsmeije, die fich bisweilen — denken 
Sie an den Ganymed der Dresdner Galerie — bis zum Hebermuthe 
fteigerte und Alles, was edle Form und Erhabenheit des Aus- 
drudes heißt, bei Seite jtößt, und rückhaltslos zur gemeinen Wirk» 
lichkeit herabfteigt. Der Gründer der flandrifhen Schule war 
Rubens, 1577—1640; jein größter Schüler, den ich gleich noch 
anſchließen will, van Dyd, der „König der Porträtmaler‘, 
Rubens hatte fih zwar in Italien durch das Studium Tizian’s 
und Veroneſe's gebildet; aber dennoch mangelt auch feinen Geitalten 
der reine Formenadel der italieniihen Malerei. In breite, oft 
derbe Formen ift die Kühnbeit, der Thatendrang und die leiden» 
ihaftlihe Bewegung feiner Compofitionen gekleidet, Formen, die 
aber durch ihr friſches, blühendes Eolorit und ihre feden Licht- 
effecte bezaubern. Bei der erftaunlichen Productiongkraft dieſer 
Meifter und der unüberjehbaren Maſſe ihrer Werke würde es 
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wollte; fait jedes größere Mufeum hat eine ganze Reihe ihrer 
Bilder aufzumeifen. 

Bei ihrer ftark realiftiichen Neigung ift die niederländtiche 
Malerei recht eigentlich die Vertreterin der Genremalerei ge- 
worden. Scenen aus dem Alltagsleben, oft voll des übermüthigiten 
Humors, Hochzeiten, Kirchweihfeſte, Bauernftuben, Dorfichenken, 
Gefechte und Schlachten, Seeftürme, Landihaften, Blumen» und 
Fruchtftüce, „Stillleben“, Alles dies ift in Taufenden von Bildern 
von den niederländiichen Malern dargeftellt worden. Als Haupt- 
meifter der derbkomiſchen Genremalerei nenne ich Ihnen vor allem 
die drei Breugbel, den „Bauernbreughel”, den „Höllenbreugbel“ 
und den „Sammetbreugbel”, Teniers (fpr. Tenihrs), Dftade, 
Broumer und Jan Steen; als Vertreter des höheren, feineren 
Genre Terburg, Dow, Mieris und Adrian van der 
Werff. Unter den Landichaftsmalern nimmt Jacob Auisdael 
(pr. Reusdahl) den erſten Plag ein. Welche Behaglichkeit und 
Lebensluft in diejen holländischen Genrebildern zum Ausdrude 
fommt, mögen Sie aus dem folgenden Holzichnitt nach einem 
Gemälde von Jan Steen: „Eine luftige Gejellichaft“ erjeben. 

Auch in Spanien hat die Malerei im 17. Jahrhundert in 
der Schule von Sevilla eine echt füdliche Blüthe getrieben. 
Die ſpaniſche Malerei ift natürlich vorwiegend kirchlich; aber 
während die italieniihe Malerei fich zu einer freien hochherzigen 
Verſchmelzung hriftlicher und antiker Anſchauungen emporſchwang, 
trägt fie in dem Lande der nquilition, in dem Lande wo Loyo— 
la’3 Wiege ftand, das Gepräge des flammendften kirchlichen Fana— 
tismus. Daß in Ddiejen auf affectvolle Schilderung berechneten 
Gemälden nicht die Korn, jondern die Farbe vorberricht, wird 
Sie nicht Wunder nehmen. Die beiden Hauptmeifter der Schule 
find Belazquez, zugleih der größte Porträtmaler der Spanier, 
und Murillo, 1618—1682, in defjen religtöfen Bildern die natio- 
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nale Auffaffung „zur reinen Höhe einer leidenidhaftlichen, aus dem 
tiefiten Innern ftrömenden Gluth verklärt ift, Die ebenjowohl zarte 
Innigkeit wie ftürmifche Begeiftrung auszudrüden vermag.” Mus 
rillo ging, wie die Niederländer, von der niedrigen Wirklichkeit 
aus; Bauern, Kartenfpieler, Faulenzer, Gafjenbuben hat er in 
einer Reihe von Bildern gejchildert. Und merkwürdig! dieſe 
derbe, realiftiiche Art klingt deutlich in feinen Madonnenbildern 
wieder, und um ein einzelnes Beijpiel anzuführen, möchte ic} 
an das Chriſtkind im Schooße der Dresdner Madonna Murillo's 
erinnern, dem meines Erachtens jeder ideale Zug fehlt. Völlig 
gereinigt von dieſem Beigeihmad und zur innigjten und reinften 
Verzückung geiteigert ift aber feine auf Wolfen getragene, von. 
Himmelslicht umfluthete Madonna im Louvre in Paris. 

Auh Frankreich bradte im 17. Jahrhundert eine Reihe 
bedeutender Maler hervor, namentlich die beiden Bouffin und 
Claude Xorrain, die ſämmtlich geiftvolle Landſchafter waren. 
Endlih im 18. Jahrhundert gejellte fih noh England hinzu 
mit einem Genremeifter erjten Ranges, Hogarth, der mit 
jchneidender Satire die Schattenjeiten des gefellichaftlichen Lebens. 
feiner Zeit darftellte. Lichtenberg hat zu Hogarth's Darftellungen 
höchſt wigige Erklärungen geliefert. Im Allgemeinen verfiel auch 
die Malerei im 18. Jahrhundert. Durch Windelmann angeregt 
machte nur Raphael Mengs den einzigen nennenswerthen 
Berfuh zu neuer Erhebung. Doch würde es Unrecht von mir 
jein, wenn ich nicht noch der liebenswürdigen und anziehenden 
Malerin Angelica Kauffmann gedenken wollte. 

Wenn Sie einmal nad) Bregenz kommen, jo verfäumen Sie 
nicht, das nahegelegene Dorf Schwarzenberg im Bregenzer Walde 
zu bejuchen und das fchöne Altarbild, die Krönung der Jungfrau 
Maria darftellend, ſowie die im Wirthshauſe „zum Schäfle“ befind- 
liche Kleine Galerie, worunter auch das Selbftporträt der Künftlerin 
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in der Kleidung der Wälderinnen ift, zu betrachten. Schwarzenberg 
war der Geburtsort des Vaters der gefeierten Künftlerin; fie jelber 
wurde in Chur 1741 geboren, wohin ihr Vater vom Fürftbifchof 
berufen war; denn auch Kauffmann's Malerarbeiten, namentlich 
die Porträts, wurden fehr gejucht, und die Familie reifte von 
einem Biihofsfig zum andern. Die Anlagen zum Zeichnen und 
Malen traten ſchon jehr früh bei der jungen Angelica hervor, 
und ihr Vater unterließ nicht, fie Durch ftrengen Unterricht zu 
bilden. Wiederholte Reifen nah Ftalien wirkten jehr günftig auf 
Beredlung des Gejhmads, und bald hatte Angelica ſolchen Ruf 
erlangt, daß fie von einem Hofe zum andern 309, um die fürft- 
lichen Berfonen zu porträtiren. In England traf fie ein jchlimmes 
Mißgeſchick, indem ein vorgeblicher Graf Horn aus Schweden, der 
aber ein gemeiner Betrüger war, als politifcher Flüchtling ihr Mitleid 
zu erregen und ihre Hand zu gewinnen mußte, jo daß fie fich mit ihm 
vermählte. Doch wurde der Böjewicht noch zeitig genug entlarvt und 
die viermonatlihe Ehe wieder getrennt. Zulegt nahm Angelica, 
nachdem fie fich glücklicher mit dem ehrenmwerthen Maler Zucht aus 
Venedig vermählt hatte, in Rom ihren bleibenden Aufenthalt, wo 
fie am 5. November 1807 ftarb. Angelica Kauffmann war fein 
bahnbrechendes Genie, aber ein jehr glücklich organifirtes Talent; 
ihre nad Antifen entworfenen biftoriihen Gemälde find höchſt 
gelungen, und ihre Porträts waren ausgezeichnet durch eine be- 
fondere Grazie; am beften gelangen ihr weibliche Köpfe, da ihr 
das Zarte, Sanfte, Seelenvolle am verwandteiten war. Wie ihr 
ganzes Weſen, hatte auch ihre Kunft etwas Jungfräuliches und 
Graziöſes. 

Die Einflüſſe der zweiten Renaiſſance, die durch Schinkel der 
Architektur, durch Thorwaldſen der Plaftif zu Gute famen, machten 
fih natürlih au in der Malerei geltend. Hier trat in Car— 
ftens, 1754— 1798, nad langer Zeit wieder „ein jelbftändig 
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ſchaffender Genius und ein echter Künftler von Gottes Gnaden“ 
auf. Leider war damals von großen Aufträgen al fresco oder 
in Del nicht die Rede, Carftens ift faft nur auf Umrißzeichnungen 
beſchränkt geblieben, in denen aber eine Größe der Idee und ein 
Adel der Form herrſcht, die Damals völlig vereinzelt ftanden. Das 
Mujeum in Weimar befigt die meiften feiner Werke. Im An- 
fange des 19. Jahrhunderts erhob fich, getragen von dem neuer- 
wachten nationalen Bewußtfein, ein glänzendes Dreigeftirn von 
Malern: Dverbed, Cornelius, Shadow. Bon ihnen nahm aber 
Dverbed,geb. 1789, bald eine tfolirte Stellung ein; er widmete 
jeine Thätigfeit ausſchließlich der Verherrlichung der katholiſchen 
Kirche, zu der er übertrat, und lehnte ſich überdies in ſeiner Auffaſſung 
nicht an die Blüthe der italieniſchen Malerei, ſondern an das 14. 
Jahrhundert an, ſo daß ſeine „Darſtellungen aus den Evangelien“ 
und feine „ſieben Sacramente“ bisweilen an Fieſole erinnern. 
Der größte und gewaltigfte Meifter deutjcher Kunft feit 
Albredt Dürer war Peter Cornelius, 1783— 1867. Er 
wurde nad einem längern römijchen Aufenthalte 1820 Director 
der Düffeldorfer Afademie, 1825 berief ihn König Ludwig nad 
Münden, und bier begründete er die Münchner Schule. 
Schon ehe er nah Rom ging, hatte er — zwei echt nationale 
Schöpfungen — die Compofitionen zu Göthe's Fauft und zum 
Nibelungenliede vollendet. In München ftellte er ſodann in den 
Fresken der Glyptothef das antife Götter» und Heldenthum, in 
den Loggien der Pinakothek die Geſchichte der hriftlichen Malerei 
und in der Ludwigskirche den ganzen Kreis der hriftlichen Welt- 
anihauung von der Schöpfung bis zum jüngjten Gerichte dar. 
Hatte er fich in den Zeichnungen zum Fauft und den Nibelungen 
an Dürer angejchlofjen, jo behandelte er die fpätern Stoffe unter 
dem Einfluffe der Antife und Italiens. Im Jahre 1840 folgte 
er dem Rufe des preußiichen Königs nad Berlin, um die neu 
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zu erbauende Königsgruft mit Freslen zu jhmüden, und jo ent 
ftanden denn jene gewaltigen Gompofitionen zum Campo 
fanto, in denen er noch einmal die in der Ludwigskirche ge- 
löften Aufgaben in völlig neuer und weit umfaffenderer Weiſe be- 
handelte, ohne Zweifel die großartigite Schöpfung der neuen 
deutſchen Malerei, die leider Entwurf geblieben it. Es war des 
Meifterd Schwanengeiang. Gewiß wird es Ihnen von hohem 
Intereſſe fein, nachdem Sie oben Dürer's Darftellungen der apo⸗ 
falyptiihen Reiter gejehen haben, nun denfelben Gegenftand 
aus den Cartons für den Campo janto kennen zu lernen. In 
rafender Eile faufen die vier Menfchenverderber: die Peſt, der 
Hunger, der Krieg und der Tod über die Erde dahin, unerbittlich 
die fündige Menjchheit vertilgend ; hinter ihnen ſchweben unheimlich 
die Geifter der Erjchlagenen. Der Krieg in jugendlicher Kraft 
mit dem Ausdrud furchtbarer Strenge und der Tod mit grinjender 
Wolluft die Senſe ſchwingend find ganz befonders eindringliche 
Geſtalten. 

Vortrefflich hat einer der beſten Kunſtſchriftſteller unfrer Zeit, 
Springer, die Kunft des Cornelius harakterifirt: „Cornelius be- 
wegt fih ausschließlich in einer erhabenen Welt. Das mächtig 
Pathetiiche, das übermenſchlich Große, die Gipfel leidenichaftlicher 
Erregung, die höchſten Spigen tragiicher Empfindung begrüßt er 
als feine wahre Heimath, und fo vollitändig erfüllt ift er von 
derfelben, daß er feine Geftalt entwirft, ja faum eine Linie zeichnet, 
in welcher er nicht Die Größe und Herrlichkeit jener Welt unmittel- 
bar anflingen läßt, welche nicht das Bewußtſein feiner großen 
Aufgabe deutlich wiederjpiegelt. Das Verdienft, das fih Cornelius 
durch das unbedingte Zurückweiſen alles Kleinen und Gewöhnlichen 
um unfre Kunft erworben bat, kann nicht laut genug anerfannt 
werden; es ift durch das Opfer, daß der Meifter einfam ftand, 
auf Popularität verzichten mußte, nicht zu theuer erfauft ..... . 
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Doch auch Cornelius, jo jcheint es, hat den Mängeln und Jrr- 
thümern der Zeit einen Zoll entrichtet. In feinem berechtigten 
Kampfe gegen das Kleine und Artige hat er die Bedeutung des 
Einfachen überfehen, häufiger zum Ungewöhnlichen und Eigen- 
artigen die Zuflucht genommen, als es die innere Nothwendigkeit 
erheiſcht.“ In diefer Beziehung hat Cornelius große Verwandt» 
Ihaft mit Michel Angelo und Albredt Dürer; auch er hat das 
Anmuthige und Einfachſchöne über dem Hohen und Erhabenen 
verfäumt und oft beinahe ablichtlich übergangen, und darum zürne 
ich Ihnen nicht, wenn Sie die herbe und ftrenge Art des Meifters 
abftößt. 

Viel populärer als Cornelius ift fein Schüler Wilhelm Kaul- 
bad, geb. 1805, geworden, wiewohl in neuerer Zeit mit Recht ein be» 
merfenswerther Rückſchlag gegen die überſchwängliche Bewunderung 
eingetreten iſt, Die ihm früher gezollt wurde. Denn das außerordent- 
liche Talent dieſes Meifters ift auf Abmwege gerathen. Der glänzendite 
Zug Kaulbach's ift feine fatirifche Begabung; feine Jlluftrationen zum 
Göthe’ichen Reinecke Fuchs, in denen er mit genialer Laune menſch⸗ 
lihe Charaktere in den Thierphufiognomieen zum Ausdrud gebracht 
bat, find wohl jeine bedeutendfte Schöpfung. Mit beißender Ironie 
bat er auch die Gefchichte der neuen „romantischen Malerei in feinen 
Fresken an der Münchner Pinakothek perjiflirt. Am populärften 
ift er geworden theils durch jeine großen Wandmalereien im 
Treppenbauje des Berliner Mujeums, deren fieben Hauptbilder, 
Homer und die Griechen, die Hunnenſchlacht, die Kreuzfahrer vor 
Serufalem, der Thurmbau zu Babel, die Zerftörung Jeruſalems, 
das Zeitalter der Reformation, Sie in Stichen geſehen haben, 
theils durch feine Cartons zu Shakespeare und Göthe, welche in 
Photographieen zu befigen, ſei e8 in großem oder mittlerem, kleinem 
oder „Bilitenfarten”-Format, heutzutage ja zum guten Tone gehört. 

In der großen monumentalen Leitung Kaulbadh'8, in feinen 
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Berliner Fresken, tritt ung eine glänzende Verirrung der modernen 
Kunft entgegen, die Kaulbach freilich mit Andern theilt, und auf 
die ich Ste mit einigen Worten aufmerffam machen muß, weil die 
große Maſſe fie womöglich als einen Fortichritt anftaunt und 
preift. Kaulbach begnügt fich nicht damit, geſchichtliche Perfönlich- 
feiten und Ereignifje Darzuftellen, fondern er möchte „geihicht3- 
philoſophiſche Ideen verkörpern“. Dies widerſpricht aber dem 
innerften Weſen der Sculptur und Malerei; diefe Künfte fünnen 
nur Perjönlichkeiten, iveale oder reale, und Handlungen darftellen, 
aber nimmermehr Ideen. Alle die im NReformationsbilde 3. B. 
vereinigten Perfönlichkeiten umfchlingt fein anderes Band, als daß 
fie eben dem Zeitalter der Reformation angehörten. Die meiiten 
davon ftehen in der Gejchichte räumlich und zeitlich weit aus— 
einander, find im Leben nie mit einander in Berührung gekommen, 
und doch find fie hier auf einer Fläche zufammengeordnet. So 
ſchön auch manche einzelne Geftalt darunter tft, — alle durchaus 
nicht — und fo geiftvoll die einzelnen Gruppen gebildet find, das 
Ganze iſt gar nicht zu genießen, denn es ift eben fein Ganzes. 
Trogdem hat gerade das Bild der Reformation bereit ein paar 
ſchwächliche Nachahmungen hervorgerufen, ich meine jene bilder- 
bogenartigen „Ruhmeshallen“ der deutichen Befreiungskriege, der 
deutfchen Poeſie und Muſik, von denen Sie gewiß die eine oder 
andre am Schaufenfter einer Kunſthandlung haben liegen jehen. 

Aber, wie ſchon angedeutet, Kaulbach iſt e8 keineswegs allein, 
den das Streben nach Bedeutendem und Umfafjendem dazu ver» 
leitete, der bildenden Kunft Aufgaben zu ftellen, die fie ihrer 
Natur nah nicht leiften kann. Unter Anderm begegnet Jhnen 
derjelbe Irrthum Schon an dem Denfmale Friedrich's des Großen 
von Raub, und zwar in den Reliefen feines Poſtamentes. Da 
ftehen auch auf der Rüdjeite Lejfing und Kant im Geſpräch mit 
einander, Die Doch im Leben einander nie gefehen. Und was haben 
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dieje Beiden vollends mit den Feldherren Friedrich's zu ſchaffen? 
Das Denkmal joll augenjcheinlich nicht Friedrich allein, jondern 
zugleich feinem Zeitalter gelten. Das ift aber eben ein Unding. 
Ein Zeitalter läßt fih nun einmal nicht darftellen, es ift etwas 
Abftractes, das nicht durch unmittelbare Anſchauung, fondern nur 
duch Reflerion aus der Darftellung gewonnen werden fann. 
Aber nod) vielmehr leidet das Lutherdenfmal Rietſchel's an dieſem 
Fehler. Hier ftehen zwar die um Luther gruppirten Geftalten alle 
in enger geiftiger Beziehung zu ihm und zur Reformation, aber 
im Kunftwerfe bat diefe Beziehung nicht den leifeften Ausdrud 
gefunden. Denn es genügt doch auf feinen Fall, die Neben- 
fiquren in gleichweiter Entfernung um die Hauptfigur herumzus 
ftellen, in ganz äußerlicher architeftoniiher Weiſe, die ihre gute 
Berechtigung hat, wenn es gilt, vier Eleinere Springbrunnen um 
einen größern oder vier niedrige Obelisfen um einen höhern zu 
gruppiren. Wo Perfönlichfeiten von Geift und Leben in einem 
Kunftwerfe zufammengeordnet find, müſſen fie nothwendig in 
Handlung mit einander fein. Selbit die Göthe-Scillergruppe 
in Weimar befteht eigentlich aus zwei Denfmälern, von denen jedes 
jelbftändig dem Beihauer zugewandt ift. Der Kranz, den beide 
Dichter theilen, indem ihn jeder beicheiden abzulehnen jcheint, ift 
nur ein Nothbehelf, der ein ideelles Band zwiſchen ihnen herftellen 
fol; eine Handlung wird nie daraus. Die belleniihe Kunft 
bleibt aud hierin die ewige Richtſchnur. Wenn die atheniichen 
Bürger die glorreiche Zeit ihrer Perferfiege in einem Kunſtwerke 
feiern wollten, jo errichteten fie nicht etwa eine Bildfäule des 
Themiftofles und ringsherum vier Statuen anderer Feldherren, 
fondern fie ftellten in einem großen Frescogemälde die Schladht 
bei Salamis, die Hauptfiguren darin mit Porträtähnlichkeit, oder 
in einem ausgedehnten Relief die Schladt von Platää dar. Wenn 
fie die beiden Heldenjünglinge verherrlien wollten, welche den 
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atheniſchen Tyrannen getödtet hatten, jo jchufen fie nicht zwei 
ruhig neben einander ftehende, dem Beſchauer zugewandte Geftalten, 
die etwa mit einem Kranze auftraten, jondern fie ftellten fie dar, 
wie fie beide mit gezüdtem Schwert, einer den andern dedend, 
zum Angriffe jchreiten. Das ift eine Handlung! Und fo hätte 
die Reformation von Kaulbad nicht klarer und wirkſamer darge- 
ftellt werden fünnen, als dur ein recht lebensvolles Bild des 
Wormjer Reichstages oder der Verbrennung der Bannbulle. 


Aber auch in der Form ift Kaulbach allmählich zurüdigegangen. 
Es giebt feinen modernen Künftler weiter, der in ſolchem Grade fein 
eigner Manierift geworden wäre, wie Kaulbach; das Charafteriftiiche - 
ſchwindet immer mehr und weicht allgemein conventionellen Formen, 
die der Künftler allerdings mit großer Routine behandelt. In der 
vielbewunderten Göthegalerie find nur wenige Bilder, wie Aleris 
und Dora, Dttilie und Friederike von Sefenheim, von wirklich reiner 
Schönheit. Sonft fehren überall jene jcharfgefchnittenen, bisweilen 
etwas ans Teuflifche ftreifenden Gefichtszüge wieder, die man nun 
nachgerade auf den eriten Blid als Kaulbachiſch erkennt. Geftalten 
wie die weit über Gebühr gepriefene Lotte oder das Gretchen 
auf dem Kirhgange, das mit feiner jchnippiichen Kopfwendung 
nichtS mit dem Göthe'ſchen Gretchen gemein hat, ftehen fnapp auf 
der Grenze des Schönen. Ein ſarkaſtiſcher Kritiker behauptete fo- 
gar einmal, das befte Bild der Göthegalerie jei das Gretchen vor 
dem Muttergottesbilde, weil — man ihr Geficht nicht jehe. Ge— 
radezu abjcheulich ift unter Anderm das Zerrbild in den Fresken 
des Treppenhaufes in Berlin, welches Friedrich den Großen vor» 
ftellen joll. 


Bon den übrigen Münchner Malern nenne ih Ihnen noch 
Bonaventura Genelli, 1801—1868, berühmt durch feine Um- 
riffe zu Homer und Dante, und Morig Schwind, der Ihnen 
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namentlich durch ſeine reizenden Compoſitionen zu dem Märchen 
von den ſieben Raben bekannt ſein wird. 

Wilhelm Schadow, 1789—1860, wurde als Director der 
Düſſeldorfer Akademie der Gründer einer Düſſeldorfer 
Schule, in der namentlich der Oelmalerei wieder größere Auf- 
merfjamfeit zugewandt, das Detailftudium der Natur liebevoll ges 
pflegt und ein feines Colorit erreicht wurde. Ihr Hauptvertreter 
unter den Lebenden ift der große Hiftorienmaler Leſſing, defien 
„Huß vor dem Goncil” und „Huß auf dem Scheiterhaufen” Sie 
fennen. Hier laffen Sie mich diefen kurzen Ueberblid über die 
Entwidlung der Malerei abbrechen, wiewohl ih Ihnen nod 
manchen bedeutenden Künftler unfrer Zeit anführen fönnte, 
Suden Sie genauere Belehrung, ſo greifen Sie zu Kugler’ „Ge- 
ihichte der Malerei”, die 1867 von Blomberg in 3. Auflage 
wieder herausgegeben worden ift. Vortrefflihe Abhandlungen über 
einzelne Erjcheinungen aus der Geſchichte der Malerei finden Sie 
in Springer’3 kunſtgeſchichtlichen Bildern, Bonn, 1867 und in 
Lübke's kunſthiſtoriſchen Studien, Stuttgart, 1869. 


Nennundzwanzigfter Brief. 


Ehe wir ung zur Mufif wenden, liebe Freundin, lafjen Sie 
mich auch über die Malerei noch einige Bemerkungen allgemeiner 
Natur anſchließen. Die Malerei kann nicht, wie die Plaftik, die 
Dinge jo, wie fie wirklich find, alſo in ihrer Körperlichkeit darftellen ; 
ſondern fie bringt fie nur jo, wie fie von einer gewiſſen Seite, einem be- 
ftimmten Standpunkte aus dem Auge erſcheinen, auf die Fläche. 
Die Körperlichkeit geht dabei ganz verloren, Die Maſſe und Schwere 
wird abgeftreift; für die Malerei haben die Dinge nur durch Farbe, 
duch Licht und Schatten, durch Perfpective Bedeutung. Daraus 
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ergeben fich jogleich eine Reihe wichtiger Folgerungen. Die Plaſtik 
ift, wie Sie fi erinnern, vor allem auf die Darftellung der 
menſchlichen Geftalt angemwiejen; die Malerei fann, da fie von aller 
Schwere befreit ift, Die ganze Welt des Seienden in den Be- 
reich ihrer Darftellung ziehen. Die Plaſtik ift auf ruhigere Ge- 
ftalten bejchränft oder fie nimmt wenigſtens, wenn fie bewegte 
darftellen will, einen Moment der Ruhe heraus, der zwijchen zwei 
Bewegungen liegt; die Malerei greift mitten in das bewegte Leben 
hinein und nimmt aus der Bewegung jelbft einen Moment heraus; 
in jpringenden, ftürzenden, ſchwebenden Geftalten, welche die Plaftik 
gar nicht heritellen kann, feiert die Malerei gerade ihre höchiten 
Triumphe, bier fühlt fie fi in ihrem eigenften Gebiete. Aber 
auch was die innere, jeeliiche Bewegung betrifft, ift die Malerei daher 
eigenthümlicherer, augenblidliherer und beftigerer Erregungen 
fähig, fie vermag auch die Wechjelwwirfungen der Innen- und Außen- 
welt darzuftellen, während die Plaſtik auch hier auf größere Einfadh- 
beit, Ruhe und Abgeichlofjenheit angewieſen ift. Vor allem erreicht 
dies die Malerei Durch die Darftellung des Antliges, insbejondere 
des Auges. Daher zieht fie auch befleidete Figuren vor, um die 
Aufmerkfamkeit vom Körper ab auf das Antlig als den Spiegel der 
Seele zu lenken, während die Plaftik ihre Geftalten gern unver- 
hüllt Läßt, weil fie durch die Leibesſchönheit als jolche wirken will. 
So nennen wir denn nun geradezu malerijch oder pittoresf 
alles Andividuelle oder Momentane. Wenn Raphael's Sirtina 
etwas Plaſtiſches hat, fo ift der Mofes von Michel Angelo durchaus 
malerijch. Raube, zerflüftete Felspartieen halten wir für malerijcher, 
als die Einförmigfeit fanft gewellter Hügel, eine von Epheuranken 
wild ummwucherte Ruine fürmalerifcher, als ein reinliches, neugebautes 
Haus, das zerriffene Kleid eines Bettlers für malerifcher, als einen 
jorgfältigen, modiſchen Anzug, die lieblihe Berwirrung, die eine 
trogige Rode, ein flatterndes Band in den Kopfpuß eines Mädchens 
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bringt, für maleriſcher, als die tadelloſeſte Coiffure — wenn nur 
in dem ſcheinbar Zufälligen eine gewiſſe Symmetrie waltet, aus 
dem Mannichfaltigen eine gewiſſe Harmonie herausgefühlt wird. 

Die Malerei hat in der Hauptſache drei Darſtellungsmittel. 
Das eine iſt die Farbe. Es giebt, abgeſehen von den äußerſten 
Extremen ſchwarz und weiß, drei Grundfarben: blau, roth, gelb. 
Durch Miſchung der beiden erſten entſteht violett, die beiden letzten 
geben orange, aus der erſten und dritten wird grün. Jede ſo 
entſtandene Miſchfarbe fordert als ihren naturgemäßen Gegenſatz 
die dritte Farbe, die nicht in ihr enthalten iſt. Darauf beruht 
das ganze Geheimniß der Farbenzuſammenſtellung; grün, die 
Miſchung aus blau und gelb, verlangt als Ergänzung roth, und 
ſo kann es nichts Erfreulicheres für das Auge geben, als die rothe 
Roſe, die im grünen Blätterſchmucke prangt. Raphael's Sirtina 
wirkt auch durch ihr Colorit ſo grenzenlos wohlthuend und be— 
friedigend, weil meiſt natürliche Farbengegenſätze darin angewandt 
ſind, in denen die Mannichfaltigkeit immer wieder zur Einheit wird. 
Eine zweite Forderung iſt freilich die, daß die Farben auch in der 
Weiſe harmoniſch zuſammengeſtellt ſind, daß blaſſe zu blaſſen, 
friſche zu friſchen treten, und nicht eine einzelne aus der Umgebung 
der Uebrigen grell oder ſchreiend hervorſticht. Durch weiter fort- 
geſetzte Miſchung wird dann erſt jene unendliche Fülle von Farben 
hergeſtellt, welche bei ihrer Unbeſtimmtheit oft etwas Unerfreuliches 
und Beunruhigendes für das Auge haben. 

Ein zweites Darftellungsmittel der Malerei ift die Unter- 
Iheidung von Licht und Schatten. Hocgelegene Theile eines 
Körpers ftehen im vollen Lichte, tiefer gelegene Partieen treten in 
ein Halbdunfel, abgewandte liegen im Schatten. Ein Gegenftand 
fann aber auch, wenn er vor einem andern fteht, diefem das Licht 
entziehen; er wirft dann einen Schlagihatten auf ihn; um— 
gekehrt jtrahlt von beleuchteten Flächen das Licht zurüd, und jo 


entftehen Reflere. Durch Ineinanderſpielen von Licht und 
Schatten kommt das Helldunfel zu Stande, jene oft jo zauberifche 
Beleuchtung, die uns am hellen Tage mitten im Walde umgiebt, 
die in einer Kirche herrſcht, „mo ſelbſt das liebe Himmelslicht trüb’ 
durch gemalte Scheiben bricht”, jene Beleuchtung, in der Cor» 
reggio der erite Meifter war. 

Da die Malerei nur den Schein der Dinge wiedergeben kann, 
fo muß fie drittens auch die Geſetze der Perſpective beobachten 
und die Dinge in der Größe darftellen, mie fie dem Auge von 
einem beftimmten Standpunkte aus erjcheinen. Ein Haus muß 
daher auf einem Bilde, wenn es weit zurüdfteht, viel Heiner jein 
als ein Strauch, der ſich im VBordergrunde befindet, ein Mann, 
der vorn am Wege fteht, viel größer als der Kirchthurm in der 
Ferne; eine Straße, eine Allee von Bäumen ſcheint fich mehr und 
mehr zu verengern, je weiter fie ſich nach hinten eritredt. Höher 
befindliche Gegenftände werden von unten in der Berfürzung, 
tiefer gelegene von oben „aus der Bogelperjpective” ges 
jehen. Doch ift es dem Maler bisweilen vergünnt, einen ideellen 
Augenpunkt zu nehmen, jo daß alle Gegenftände eines Bildes, 
höher und tiefer gelegene, dem Beichauer gerade gegenüber zu jein 
icheinen. So bat Raphael in der Sirtiniihen Madonna die 
Mutter mit dem Kinde nicht im geringiten verkürzt Dargeftellt, 
wiewohl fie über den Figuren ſchwebt, die der Beſchauer gerade 
vor fich hat. Die entfernteren Gegenftände verſchwimmen dem Auge, 
dürfen daher auch auf dem Bilde nicht genau, jondern nur leicht 
angelegt, wiedergegeben werden. An einem Baume im Border- 
grunde kann man die einzelnen Blätter erfennen, am Horizonte 
ericheint die Blätterfrone ald Ganzes. 

Bon der Möglichkeit, Alles was da it, in den Bereich ihrer 
Daritellung zu ziehen, macht die Malerei den umfaſſendſten Ge- 
brauch. Sie bewegt ſich nicht immer auf den Höhen der Ideal— 
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Ihöpfung, jondern fie fteigt oft und gern in die Welt der Wirk- 
lichkeit herab, nichts ift ihr zu Elein, nichts zu unbedeutend. Zum 
biftorifchen oder Geſchichtsbilde gefellt fih das Genrebild, 
und während das erftere ein beftimmtes einmaliges Ereigniß 
wiedergeben will, begnügt fich leßteres damit, nur die Art oder 
Gattung, das Genre dieſes Ereignijfes, aljo irgend ein beliebiges 
Ereigniß einer gewiffen Art darzuftellen. Das Gejchichtsbild zeigt 
Ihnen 3. B. die Schladt bei Waterloo, das Genrebild dagegen 
irgend eine beliebige Schlacht, in der nur gewiſſe Einzelheiten, 
wie fie am Ende in jeder Schlacht wiederfehren, in anziehender 
Weiſe zufammengefaßt find. Keine Scene des gewöhnlichen und 
alltäglichen Lebens mit all jeinen Leiden und Freuden, die die 
Genrebildnerei nicht aufzumeifen hätte. Ein Kinderſpiel, eine 
Mutter an der Wiege, Schnitter auf dem Felde, eine Iuftige Ge- 
jelichaft beim Wein in einer Laube verfammelt, der Bettler mit 
jeinem Kinde, ein Bauerntanz in einer Dorfichenke, eine Werkitatt, 
ein Carnevalsihwanf, ein Leichenbegängniß — haben Sie nicht 
Alles dies Schon hundert- und taufendmal bildlich Dargeftellt gefehen ? 
Auch zahlreiche Gemälde, die ſich gern für hiſtoriſche Bilder aus— 
geben möchten, fann man getrojt unter die Genrebilder rechnen. 
Geihichtlih ift nur das, was für die Entwidlung der Menjchheit 
bedeutend geworden ift. Wie viele „biftorifche” Bilder ftellen aber 
die abgelegenften Epifoden, ja ganz anefdotenhafte Ereigniffe dar! 
Die freie Natur, als lebensvolles Ganze, mit all ihrem bunten 
Wechſel von Erde und Waffer, Berg und Thal, Wald und Flur, 
Himmel und Wolken, und dies Alles in bejtimmter Gegend, 
Jahreszeit und Tageszeit zu charakterifiren oder auch eine gemifle 
Stimmung daduch auszudrüden, ift die Aufgabe der Land— 
haft. Während in der Plaftif das Thier mehr als Typus, als 
Gattung dargeftellt wird, ohne eigentliche Individualität, jo kann 
die Malerei jelbft das Thier in harakteriftiihen Momenten auf- 
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faffen und zum Menfchen, bejonders aber auch zur umgebenden 
Natur, zur Landſchaft in Beziehung jegen. So entfteht dag Thier- 
ftüd, die Löwenjagd in der Wüfte, Die Rinderbeerde auf der Weide, 
die Gemfe auf dem Gleticher, der Hund als Gefellihafter des 
Pferdes im Stalle, der Fuchs auf dem Hühnerhofe und mas der- 
gleichen mehr ift. Aber auch die einzelne Blume oder mehrere der- 
jelben zu einem Strauße zufammengebunden, der fruchtbeſchwerte 
Kirſchzweig, Traube, Apfel und Melone haben als Gegenftände 
der Malerei ihre gute Berechtigung, wenn fie nur naturwahr, in 
anmutbiger Gruppirung und in harmoniſchem Farbenfpiel darge- 
ftellt werden. Zeuxis malte, jo wird erzählt, einen Knaben mit 
Trauben. Als er das Bild fertig hatte und öffentlich ausftellte, 
famen die Vögel, um von den Trauben zu naſchen. Da joll Zeuris 
fein Bild wieder vernichtet haben, weil ihm, wie er jagte, der 
Knabe mißlungen jei; denn wäre diefer eben jo täufchend gemalt 
gewejen, wie die Trauben, jo hätten jich die Vögel doc vor ihm 
fürchten müſſen. Ein anderer griechiſcher Künftler, Pauſias, der 
berühmtefte Wachsfarbenmaler des Alterthums, malte feine Ge- 
liebte Glyfera, ein armes Mädchen, das fih durch Kränzemwinden 
feinen Unterhalt erwarb, wie fie mitten unter ihren Blumen ſitzt 
und einen Kranz fliht. Gewiß fennen Sie die Gejchichte bereits 
aus Göthe's zartem und duftigem Gedicht: „Der neue Paufias 
und jein Blumenmädchen“ in den römischen Elegieen. In dem 
Bilde des Zeuris war Genre und Frudtjtüd, in dem des 
Pauſias Porträt und Blumenjtüd mit einander vereinigt. 
Endlich ftellt die Malerei jogar lebloſe und unorganiſche Dinge 
dar, Wildpret und Geflügel, ein ganzes einladendes Frühſtück, 
Flaſche und Glas, Leuchter, Schreibzeug und ähnliches. Solche 
Bilder faßt man unter dem Namen Stillleben zufammen. 
Die Malerei hat verichiedene Stufen der Ausführung. Der 


Künftler kann bei der bloßen Umrißzeihnung * bleiben, 
Oeſer-Grube, äjtber. Briefe, 12. Aufl. 
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mie dies faft ausſchließlich Genelli gethban bat. Und follten Ihnen 
nicht auch des Engländers Flarman Umrifje zu Homer und Dante 
befannt jein? Diefe Art der Darftellung ift, da fie auf Licht 
und Schatten völlig, auf Beripective beinahe gänzlich verzichtet und 
faft nur die Form betont, der plaftiihen Darjtellung, und zwar 
dem Relief, nahe verwandt. Der nächte Schritt ift der, daß der 
Künftler den Figuren durch Licht und Schatten Körperlichkeit und 
Nundung verleiht. Diejen beiden eriten Stufen ſchließen ſich auch 
die vervielfältigenden Künſte an, der Holzſchnitt, die Litho— 
grapbie, der Stahlſtich und der Kupferftid. Daß die 
Photographie, die allerdings alg Mittel der Vervielfältigung für die 
Kunſt großen Werth hat, jelbft eine Kunſt jei, glauben wohl bloß 
mande Photographen. In der eigentlihen Malerei unterfcheidet 
man Wandgemälde und Staffeleibilder. Die eritern 
werden auf den naſſen Studbewurf gentalt; foviel der Künitler 
an einem Tage von dem, was der Maurer aufgetragen hat, nicht 
bemalen fann, muß Abends wieder herabgefchnitten und am nächiten 
Tage duch frifhen Bewurf erjegt werden. Daher fordert dieſe 
Art der Malerei eine gewiſſe Raſchheit und Entichlofjenheit der 
Ausführung, fie nöthigt den Künitler, auf das Große und Ganze 
Gewicht zu legen, hält ihn davon ab, ſich in fpielendes Detail zu 
verlieren und verleiht fo feinen Schöpfungen ein monumentales Ge- 
präge. Den großen monumentalen Aufgaben verdanft namentlich 
die Münchner Schule ihren hohen Aufihwung. Eins der ſchwie— 
rigiten Probleme der Wandmalerei ift Das, den gegebenen Raum, 
die Wandfläche, die Kuppel, den Bogen, den Zwidel durd die Com— 
poſition gerade zu füllen; auch beim Sculpturenihmude eines Gie- 
belfeldes tritt diejelbe Aufgabe entgegen. Man darf dem ardhitef- 
tonijchen Gemälde nicht anjehen, daß es mühſelig in den gegebenen 
Raum binein componirt, bier gedrängt, dort gedehnt tft, jondern 
das Bild muß, wenn auch nicht den Eindrud erweden, als ob es 
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auch ohne den architektoniſchen Raum fo denkbar wäre, wie es ift, 
jo doch den, als ob beide zu gleicher Zeit dDagemwefen wären. Für 
die größten Meifter find die Gefege der Raumerfüllung in 
der That nie ein Hinderniß, fondern eher ein Hebel der Compo— 
ſition geweſen. Die Staffeleibilder verlangen und vertragen eine 
weit größere Durhbildung des Einzelnen; ja bei vielen davon, 
namentlich bei Miniaturbildern, beruht gerade darin ihr eigen» 
thümlicher Werth. Sie werden entweder mit Wafjerfarben (Aqua- 
rellmalerei) oder mit Delfarbe ausgeführt. Da man eine farbige 
Fläche als aus lauter unendlich Eleinen farbigen Punkten entjtanden 
denfen kann, jo läßt ſich die aufgeitrihene Farbe auch durch Zus 
jammenftellung von farbigen Steinen oder bunten Glasitiften 
erjegen, melde, wenigſtens aus der Ferne gejehen, Die feinen 
Uebergänge von Licht und Schatten und von einer Farbe in die 
andere nicht vermiffen lafjen. So entjteht das Moſaik. Sie, 
liebe Freundin, üben diefe Art der Darftellung am Stidrahmen ; 
die fleinen Quadrate von Wolle oder Seide oder aud die Perlen, 
mit denen Sie die Fläche des Ganevas überziehen, fallen auch unter 
den Begriff der Mojfaifarbeit. Die Duchicheinenden Glasmojaifen 
haben endlich den Uebergang zur Glasmalerei an den Fenitern 
bergeftellt. Denn urjprünglich jegte man bunte Glasſtückchen in 
Bleifaffung zufammen; erſt jeit dem 14. Jahrhundert hat man 
wirklich angefangen, das Glas mit Farben, die ſich einbrennen 
ließen, zu bemalen. 
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Dreißigfter Brief. 


Wir fommen zu derjenigen Kunft, welche die Griechen vor- 
zugsmeife die Kunft der Muſen, die „mufiiche” nannten, zu der 
fie jedoch alle diejenigen Künſte rechneten, denen Ton und Rhytb- 
mus zu Darftellungsmitteln dienen: die Tonfunft, Dichtkunft und 
Redekunſt. Erft bei den hriftlichen Völkern ward der Name „Muſik“ 
auf diejenige Kunft beichräntt, welche das Schöne in Tönen zur 
Darftellung bringt. Lag bei den alten Griechen der Grund, warum 
fie die Mufif in fo umfafjendem Sinne nahmen, einerjeits darin, 
daß fich bei ihnen die Kunft der Töne noch nicht zu freier Selb- 
ftändigfeit Durchgebildet hatte, jo ſprachen fie doch Damit in fein- und 
tieffinniger Weiſe die richtige Anficht aus, daß auch in der Muſik 
das menſchliche Geiftes- und Gemütbsleben eine Sprache gewinnt, 
daß, wie in ihr die Fülle idealen Lebens ſich offenbart, fie auch 
den ganzen vollen Menichen zu ergreifen und zu edler Menſchlich— 
feit zu entwideln vermag. Darum war die Mufif bei ihnen ein 
wejentliher Bejtandtbeil der Erziehung eines „Freien“. 

Das Licht läßt uns die gegenftändliche Welt ericheinen in all’ 
ihrer Mannichfaltigkeit und Pracht ; aber dieſe bleibt doch als äußer- 
liche Erſcheinung vor ung fteben, fie beichäftigt mehr unſern Berjtand, 
als unjer Gemüth. Was wäre die ganze Frühlingspradt, wenn kein 
Bogelgejang ertönte, Fein Säufeln in den belaubten Zweigen ver- 
nebmbar, feine frohe Thier- oder Menjchenjtimme hörbar wäre! 
Mas wäre Die ganze Natur, wenn fein Waſſer raufchte und 
plätjcherte, fein Donner rollte, fein Sturmwind faufte, fein Feuer 
fntjterte, wenn feine Bewegung einen Laut von ih gäbe! Stumm 
und jtarr ftände fie vor ung da, geifterhaft ftill und unheimlich 
widelte fie ihr Leben ab, das fein rechtes volles Leben wäre, weil 
es unjer Inneres nicht in mittönende Schwingung, nicht in tbeil- 
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nehmendes Mitgefühl verſetzen könnte. Mit den Tönen gewinnen 
die Dinge Lebenszeichen, die ſie uns geben, mit denen ſie 
an unſere Theilnahme appelliren und aufhören, indifferente 
Bilder zu ſein. Ein Menſch, der keine Stimme hätte, ſich mir 
„mitzutbeilen”, würde mir ewig fremd bleiben; erſt durch die 
tönende Rede, durch das laute Wort jchließt er mir fein Inneres 
auf, offenbart er mir feine Perfönlichkeit. 

Der Redner, der nicht blos auf den Verftand jeiner Zubörer 
wirken, ſondern aud ihr Gemüth erfaffen, Gefühl und Willen zu 
lebendiger Theilnahme anregen will, muß zu den muſikaliſchen 
Mitteln des Tones greifen; er hebt und ſenkt die Stimme, läßt 
fie anſchwellen und leife austönen, bringt in feine Worte einen 
wohlgefälligen Rhythmus, ftellt duch den Accent dieſes in Licht, 
jenes in Schatten und ftuft Alles zu einem jchönen Gefanmtein- 
drud ab. In der gewöhnlichen Rede, wo es fih darum handelt, 
unfere Vorftellungen, Gedanken, Wünfche, Anliegen auszuſprechen 
und mitzutheilen, den Verſtand als folchen zu Worte fommen zu 
laſſen, tritt das Tonverhältniß allerdings zurüd, obwohl wir gar 
fein Wort Sprechen fünnen ohne beftimmte Höhe oder Tiefe, Stärke 
oder Schwädhe des Tons und feinen Sab ohne Rhythmus. 
Sobald aber unfere Empfindung erregt ift und unfer Gefühl zum 
Ausdrud drängt, wenn von dem, was den Kopf beichäftigt, auch 
das Herz voll ift: dann gewinnen unfere Worte durch Heben 
und Senfen der Stimme, durd das Zeitmaß, durch den Accent, 
durch Innigkeit und Fülle des Tones ein mufifaliihes Leben und 
damit eine Eindringlichkeit und Beredſamkeit, die unmittelbar zum 
Herzen ſpricht. Die „Poeſie“ felber gewinnt ihre poetiihe Form 
dadurd, daß fie Mufif in die Rede bringt; fie nimmt ferner, um 
die Wirkung auf das Gemüth zu verftärken, Gejang und Saiten- 
ſpiel zu Hülfe. 

So jehr die plaftiichen Künfte in Vortheil find durch die 
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Beſtimmtheit und Klarheit ihrer der Außenwelt entnommenen 
Formen, und ſo ſehr die Dichtkunſt der Muſik überlegen iſt durch 
den Gedankengehalt, der ihr im Worte zur Verfügung ſteht: ſo 
hat die Muſik doch im Ton ein Darſtellungsmittel, das gerade 
darum, weil es im reinen Zeitleben ſich bewegt, weil es durch 
keine Aeußerlichkeit der Körperwelt beſchränkt, durch keinen Ver— 
ſtandesbegriff eingeſchränkt iſt, das Gemüth um ſo tiefer und 
ſicherer faßt und allein im Stande iſt, die geheimſten Regungen 
und Bebungen unſeres Gefühls, deſſen inneres Leben ſich aller 
äußeren Anſchauung entzieht und durch Worte nicht beſchrieben 
werden kann, zu offenbaren und auf äſthetiſche Weiſe zur An— 
ſchauung zu bringen. 

Wenn die menſchliche Rede verſtummt, weil der Affect zu ſtark, 
zu tief und innig iſt, weil das Höchſte und Tiefſte ſich nur ahnen 
und empfinden läßt, oder auch, weil das Gefühl zu verſchämt und 
zart iſt, um ſich im Worte preiszugeben: da greift die Menſchen— 
ſeele in die Tonwelt hinein, da nimmt ſie zur Sprache der Töne 
ihre Zuflucht und ſingt und ſpielt, wie's ihr zu Muthe iſt, oder 
läßt ſich's von Tonkünſtlern jagen, die es verſtehen, in Tönen zu 
offenbaren, was ein Menſchenherz bewegt und erregt in Freude 
und Leid, in Glaube und Hoffnung, in Sehnſucht und Liebe. 
Indem fie nach dem Geſetz des Schönen, das den Tönen eigen- 
thümlich ift, und vermöge ihrer jchöpferiich bildenden Phantaſie, 
welche dieſe Töne in mannichfaltige Verbindungen bringt, fie me- 
lodiſch aneinander reihet und verſchiedene Reihen harmoniſch ſich 
verſchlingen läßt, — ich fage, indem die Gomponiften jchöne 
Tongebilde ſchaffen, ftellen fie den Rhythmus und die Harmonie, 
den Fluß und die Hemmung, die Diffonanzen und Conjonanzen 
des Menfchenlebens jelber dar. Nicht als ob fie ſich hinſetzen 
müßten mit dem Vorhaben, irgend ein Gefühl oder einen Seelen- 
zuftand in Tönen zu malen, oder mit der menſchlichen Wortiprache 
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zu wetteifern: fie geben ſich lediglich ihrem Formtriebe hin, der in 
Tönen bildet und ſchafft. Aber je reiner ihre Tonſprache als 
ſolche ift, je vollendeter ihre Tongemälde als ſolche find, deſto 
reiner jpiegelt fih in der Welt der Töne die Welt unjeres Innen— 
lebens, defto geiftiger und gebaltvoller ift die Muſik, deſto tiefer 
ergreift fie unjer Gemüth. 

Das Leben jedes ftrebenden, nicht blos äußerlich in der Welt, 
Sondern auch innerlih im eigenen Gemüthe lebenden Menjchen 
it von einem Rhythmus der Gefühle und Gedanken begleitet, auf 
den er nicht immer achtet, den er aber doch empfindet. Es giebt 
Hemmungen und Diffonanzen, die erft nach längerem Kampf fich 
Löjen, und wiederum Momente glüclicher Stimmung und froben 
Kraftgefühls, wo es uns ift, als hätten wir Flügel befommen, die 
uns über alle8 Unebene leicht binwegtragen. Gleichwie den 
Reiſenden der Anblid neuer und ſchöner Gegenden erquidt, be— 
geiftert und ftärft, zu neuem VBordringen ermutbigt und alle er- 
littene Beſchwerden vergeſſen läßt: jo durchdringt jede erfannte 
Wahrheit, jeder im fittlihen Leben errungene Fortichritt das Ge- 
müth mit dem bejeligenden Gefühl der Harmonie. Der Componift 
bringt diefe Rhythmik und Harmonie unjeres Innenlebens, nur 
gereinigt von allem Neußerlih- Zufälligen, vom Schug und Staub, 
den der Kampf felber auftwirft, befreiet von der Laſt des Irdiſchen, 
die unſere Freude wie unſer Leid nicht rein ausklingen läßt, 
zum muſikaliſchen Ausdrud. Indem wir feinen Harmo- 
nieen laufchen, in die Anſchauung feiner Tonreihen ung verfenken, 
nehmen wir aus feiner Hand den Ernft und die Heiterkeit, den 
Schmerz und die Luft, den Mißklang und Wohlflang des Lebens 
jelber, doch gereinigt im Element des Schönen und zu idealer 
Höhe erhoben zurüd, und werden dadurch erfreut und getröftet, 
erhoben und geitärkt! Wie wir dem echten Dichter mit Herz und 
Sinn ung zuwenden und von den Gebilden feiner Phantafie 
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freudig überrafcht ausrufen: So ift e8! der fennt die Welt, der 
meiß, wie e8 den Menſchen um's Herz ift! — fo gewinnt aud) der 
in Tönen dichtende Componift unfer Herz, wenn er von dem zu 
reden mweiß, was diejes Herz jo oft erregt und bewegt hat, was 
„von Menfchen nicht gewußt oder nicht bedacht durch das Labyrinth, 
der Bruft wandelt in der Nacht.‘ 

Sp wenig die Bau- und Bildhauerkunft, die Malerei und 
Dichtkunſt vom Leben abgelöft werden fann, jo wenig kann es die 
Mufik, welche von Alters her mit dem Gemüthsleben des Menſchen, 
mit feinem religiöfen und gejelligen, mit feinem poetiihen und 
feftlichen Leben in engfter Beziehung geftanden hat. Der Muſik 
die Ausdrudsfähigfeit abiprechen heißt, fie zum Range einer Ara- 
besfe gegenüber einem lebensvollen Gemälde herabjegen. Wenn 
fih Gedanken und Gefühle nicht mufifaliih ausdrüden lafien, 
dann haben alle Eomponiften leeres Stroh gedrojchen, melde 
Lieder und Terte zu Dratorien und Opern componirt haben, dann 
wären Trauermärjche auch für Hochzeiten paffend und Tanzmufik 
für die Kirche. Allerdings haben die Töne nicht die Beftimmtheit 
des Wortes oder der fihtbaren Formen des Malers und Bild- 
hauers und lafjen, wenn wir fie mit Worten erläutern wollen, 
einen freien Spielraum; allerdings faun ein und dafjelbe Lied 
von verfchiedenen Componiſten verjchieden aufgefaßt und componirt 
werden und bekanntlich werden Choräle verichiedenen Inhalts nad 
einer und derjelben Melodie gefungen. Aber man darf nicht 
überjehen, daß bei den langjam geiungenen Tönen des Chorals 
der Ausdrud feitlicher, religiöjer Stimmung das Gemeinjame und 
Nüancirung des Ausdruds in geringem Grade möglich ift, daß 
aber auch einzelne Choralmelodieen zum einen Kirchenliede viel 
befler pajien als zum andern und daß wir verjdhiedenen Compo— 
fitionen einer Arie doch nicht gleichen Werth beimefjen, jondern 
meift eine von ihnen al$ die gelungenite bezeichnen. Gewiß wird 
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ein Tonfeßer, der den Tert eines Dratoriums vor fi hat, ein 
demüthiges Gebet zu Gott und das Rachegeſchrei eines fana- 
tifirten Volkes, das nad) dem Blute des Unſchuldigen lechzt, fich 
von vornherein nach feinem verjchiedenen Gedanfen- und Gefühls- 
inhalt anjehen und fich bei der Compofition in eine entiprechende 
Seelenftimmung verjegen. Aber auch die jelbitändig auftretende 
Inftrumentalmufif ift nicht ohne Bezug auf Natur» und Menſchen⸗ 
leben. Im Gemüth fpiegelt fich die Welt; durch die Umgebung, 
in der wir leben, durch die Menſchen, die auf uns einwirken, 
durch unfere Lebensihidjale wie durch die Zeitverhältniffe, in denen 
wir leben, wird es ebenjo geſtimmt, jo und nicht anders gebildet, 
wie es andererfeitS zum Auge wird, aus welchem wir fo und 
nicht anders die Welt anſchauen. Darum vermag der Componift, 
indem er direct auf das Gemüth wirkt, indirect das Leben zu 
&barakterifiren und die Außenwelt auf feine Weife in Tönen 
darzuftellen, d. h. uns gemüthlich nahe zu bringen. Darum hat 
die Mufif nicht blos lyriſche, fondern auch epiſche und dramatiſche 
Kraft. Darum durfte ein Haydn es wagen, in Tönen das 
Dunkel und Durcdeinanderwogen des Chaos zu malen, aus 
welchem dann auf das jchöpferiihe: Es werde Licht! der helle Tag 
und mit ihm die Ordnung und Uebereinftimmung der Welt her- 
vorbridt. Seine Mufik ift mehr als bloße Begleitung des Bibel- 
tertes; fie erhebt diejen in ein jelbitändiges Gebiet der Tonwelt, 
in der wir mit den Ohren jehen und anſchauen. Wenn wir 
Beethoven’S Heldenſymphonie hören, jo treten Bilder gewaltigen 
Ringens und Strebens vor den inneren Sinn, wir vernehmen 
das Getümmel und Gewoge der Schladht und fühlen aus den 
Tönen des Trauermarjches heraus, daß eine Heldengröße gefallen 
it. In der Hirtenſymphonie führt uns der Tondidter aufs 
Land, wir lagern ung am Bach auf ſchwellendem Raſen und geben 
uns idylliicher Freude hin. Wie ift der Charakter einer Jupiter- 


234 


ſymphonie Mozart's mit ihrer olympiſchen Pracht und heiteren 
Bollgenüge des Dajeins jo ganz anders als der einer Beethoven» 
ſchen Cmoll» Spumpbonie mit dem Sturm und Kampf des inneren 
Menſchen, dem innerlich fih durchfämpfenden Läuterungsproceß 
und dem fämpfend errungenen Siege! Wohl beruhet diejer ver- 
ſchiedene Eindrud, den die genannten Sympbonieen auf ung 
maden, in dem verfchiedenen Stil der Meifter. Aber worauf 
beruht diejer? Auf dem eigentbümlichen Gemüthsleben und der 
daraus ſich ergebenden Weltanihauung der Meifter, deren Ver— 
ſchiedenheit auch in ihren Werfen einen verfchiedenen Ausdrud 
gefunden bat. 

Es fam mir darauf an, Ihnen von vornherein den rechten 
Geſichtspunkt zu geben, von welchem das, was die Mufik leiften 
fann und foll, zu beurtbeilen ift. Sie hat e8 mit ſchönen 
Tonformen zu thun und nur mit diefen; aber wie e8 in der 
ganzen Kunft feine Form ohne Inhalt giebt, wie im menjchlichen 
Speenleben überhaupt Subjectives und Objectives ineinander jpielt: 
fo iſt e8 auch in der Muſik die Uebereinftimmung zwiichen Form 
und ‚inhalt, das vollflommene Herportreten und Offenbarwerden 
der im Geiſte des Componiften empfangenen dee, was ung 
äſthetiſch erfreuet und befriedigt. Wer nicht die Fülle feines Geiſtes 
und Gemüthes in die Tongebilde feiner Phantafie zu legen ver» 
mag, wer blos Töne aneinanderreibet, mögen dieje noch jo ſchön 
flingen und mag der Sat grammatiſch noch jo richtig jein, der 
gleicht dem Maler, der nur ſchöne Farben, oder dem Zeichner, der 
nur Arabesken aneinanderreibet, die wohl augenblidlic die Phan- 
tajie erregen und bejchäftigen, aber ung leer laſſen weil jie ung 
nichts jagen. Es gibt Gedichte, deren Form untadelbaft ift, denen 
aber aller Gedanten» und Gefühlsinhalt mangelt; die fommen 
ung leer und hal vor und laſſen uns völlig falt. Und jo gibt 
es aud Gompofitionen, die nicht übel klingen und denen mir 
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feinen Fehler vorwerfen können, als eben nur den, daß fie ung 
falt laffen. Sie üben auf unfer Gemüth gar feine Wirkung aug, 
weil es ihnen an Geift, an lebendigem Inhalt fehlt. Sie jagen 
uns nichts, find Fein Dolmetſch unferer eigenen Gefühle und 
Stimmungen. 

Wenn man die Mufif eine „Sprache des Gefühls“ genannt 
bat, jo liegt darin eine ganz richtige Anfchauung, wofern man 
nur die Sprade der Töne in ihrer eigenthümlichen Schönheit 
und Würde, in ihrer eigenthümlichen Bedeutung und Wirkung zu 
faffen weiß und ſie nicht mit der MWortiprache des Dichters ver- 
mengt und zu dieſer erheben oder vielmehr erniedrigen will. Da- 
von jpäter. 


Einunddreißigfter Brief. 


Alfo an der Ausdrudsfäbigfeit der Muſik wollen wir feit- 
halten, jo jehr wir auch überzeugt find, daß ihre Schönheit und 
äfthetifche Wirkung lediglich in der ſchönen Form zu ſuchen ift, in 
welcher und durch welche der Tonjeger jeine Ideen verkörpert. 
Der Gejang ift ohne Zmeifel doch auch Mufif; was wäre aber 
der Gejang ohne Ausdrud, ohne Etwas, das gejungen wird? 
Allerdings muß die Melodie als joldhe jhön fein und wenn es 
ihr an der mufifalifchen Schönheit fehlt, jo kann ihr weder Poelie, 
noch jonft eine Kunft helfen. Aber thut es ihr denn Abbrud, 
wenn Worte und Vorftellungen ſich auf's innigfte ihr anjchmiegen ? 
Der menſchliche Geſang bleibt aber die Grundlage aller Mufik, 
auch da, wo fie gar nicht mehr des Wortes und Tertes bedarf. 
Auh auf den höchſten Stufen der Entwidelung, zu denen die 
jelbftändige Inftrumentalmufif gelangt ift und gelangen mag, kann 
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fie der ſangbaren ausdrudsvollen Melodie nicht entbehren; die 
Inſtrumente müſſen auch ihrerſeits fingen, und wenn fie ihre 
lyriſche Kraft und Wirkung einbüßen, verliert auch die Mufik 
jelber ihren äfthetifchen Werth. 

Der erite Menſch, der feinen Frühlingsjubel mit den Vögeln 
um die Wette in den grünen Wald hinausfang — mochte es auch 
nur ein einfaches Jauchzen fein — wollte eben damit feine Freude 
und erhöhte Seelenftimmung ausdrüden. Die Kriegsgefänge wilder 
Völker haben einen anderen Ausdrud als ihre Klage» oder Tanz» 
lieder, weil die Gefühlsgrundlage eine andere ift. Vermöge ihrer 
Ausdrudsfähigkeit jehen wir vom Anbeginn des Bildungslebeng der 
Bölfer die Muſik mit der Poeſie verbunden und beide im Dienft 
der Religion, der Gottesverehrung. Auch der Tanz, die rhyth- 
miſche Bewegung der Glieder, jtand in innigfter Verbindung mit 
dem Rhythmus und Klange der Töne. Orpheus und alle Sänger 
der griechiſchen Vorzeit dDichteten aus dem Stegreif, aus dem 
friſchen Affect und fangen zugleich ihre Verſe mit Begleitung der 
Lyra. Ebenſo jang König David die Pjalmen zur Harfe und 
nahm an den mit Mufif begleiteten Tänzen, die zur Ehre Jeho— 
vahs aufgeführt wurden, Theil. Die Declamation der griechiichen 
und römischen Schaufpieler wurde mit Flötenfpiel begleitet. Die 
alten Barden der Deutichen, die Troubadours in Frankreich, die 
Minnefänger in Deutihland waren immer zugleih Dichter und 
Sänger; e8 hat beiden Künften mannichfachen Schaden gebracht, 
daß fie in neuerer Zeit jo jpröde ſich von einander entfernten. 
Die Tonfunft ift in Folge defjen nicht jelten in bedeutungslofe 
Künftelei oder geiftloje Tändelei, die Dichtkunft in gemüthliche 
Reimerei oder rhetoriichen Wortkram ausgeartet. 

Der Geſang ift jo alt als die Sprade und hat fih nach— 
weislich mit ihr entwidelt; lernen und üben doch unfere Kinder 
noch immer Beides und lernen fie früher und leichter fingen, als 
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ein Inſtrument jpielen. Daß Inftrumentenfpiel die frühere, Ge- 
fang die jpätere Kunſt fei, ift nicht wahrſcheinlich. Doc bat ſich 
die Inſtrumentalmuſik gewiß jehr frühzeitig neben dem Gejange 
ausgebildet und ift durch fie den Menfchen erft das eigenthümliche 
Leben und Weben der Tonmelt zum Bewußtſein gefommen, indem 
die Töne ihnen gegenftändlid wurden. Der Hirte jchnitt ſich 
jeine Pfeife aus Rohr, der Jäger gebrauchte das Horn des Urs, 
um jeine Gefährten zufammenzurufen, Kinder und Weiber ſchlugen 
auf ausgeipannte Thierhäute, woraus dann Trommeln wurden, 
um den Tact beim Tanz und Gefang zu marfiren, und als man 
Ihmingenden Fäden den Ton abgelaujcht hatte, verfertigte man 
aus dehnbaren Gedärmen oder, wo die Werkzeuge nicht fehlten, 
aus flingendem Metall Saiten und verftärkte deren Ton dur 
einen hohen Raum, den Rejonanzboden. Sp entitanden Leyer 
und Harfe, Either und Eymbalum. Die Robrpfeife aber führte 
zur Flöte und zur Clarinette, das ausgehöhlte Horn zur Trompete 
und PBofaune. 

Mit der Mannichfaltigkeit der Inſtrumente gewann man 
eine Mannichfaltigkeit der Tonfarbe und damit reichere Mittel 
für den Ausdrud der Mufil. Das mweichere Holz gibt auch einen 
weicheren milderen Ton als das harte, jpröde Metall, die Darm- 
jaiten Elingen weniger hell und jcharf, aber auch weniger grell als 
die Metallfaiten; fie haben mehr Gefühldwärme Werden die 
Saiten geichlagen oder geriffen (wie bei der Either und Guitarre), 
jo können ſich nicht die langgezogenen, jeelenvollen, einjchmeicheln- 
den, koſenden, jcherzenden, perlenden Töne entwideln, wie e8 auf 
der Violine möglich ift, deren Darmfaiten von gejpanntem Haar 
geftrichen werden. Nur die Harfe bietet in ihren weicheren und 
wärmeren, freieren und volleren Tönen jeelenvolle Klänge und 
fteht unter den Lautinftrumenten obenan. Ihre Töne find 
„Klänge”, während wir bei den Streidhinftrumenten nur von 
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„Tönen“ und „Ton“ ſprechen. Aber wie verichieden find wieder 
Geige, Bratihe, Bioloncell und Baßgeige in ihrer Klangfarbe! 
Erinnern fie nicht an verichiedene Gejchlechter und Lebensalter ? 
Hat nicht der Contrabaß mit feinen tiefen Tönen, die voll und 
derb, feit und ficher anſprechen, etwas wie männlichen Ernit, 
Strenge und Starrheit des reiferen Alters, das nicht viel ſprechen 
mag, aber wo e8 ſich äußert, auch gewichtiger ift al8 die Jugend? 
Freilih auch nicht jo aufgeihloffen und offen, nicht jo beweglich 
und elaftiih, mie die leidenjhaftlihe Jugend. Die Tüne des 
Baſſes find Dumpfer, geringer Abwechslung fähig, doch mächtig und 
drohend im Zorne und in ihren ſtoßweiſen Hervorbrechen wieder, 
um fomiih und von grotesfen Humor. Die Violine dagegen ift 
dem jchönen Weibe in der Blüthe feiner Jahre zu vergleichen, fie 
ist die Frauenjtimme unter den Inſtrumenten mit der fiegreich 
duchdringenden Helligkeit, beivegenden Weichheit, Süßigfeit, Bieg- 
ſamkeit und Schmiegiamteit, aber auch mit der Leidenfchaftlichkeit, 
einjchneidenden Schärfe, launijchen Störrigfeit des Tons. Unter 
den Händen des Stümpers widerwärtig freiichend und klanglos 
fragend entwidelt fie unter dem. Bogenftrih des Meifters alle 
Nüancen der Empfindung, vom trogigen Fortichrittsdrang big zur 
mildeiten Ruhe, vom affectvolliten Sturm der Gefühle bis zum 
zarteften Schmelz der Innigkeit und Sanftmuth, fie Hagt und 
jubelt, fie jammert und brauft auf in wildem Zorne, fie lispelt 
und koſt in ſüßer Zärtlichkeit, ift demüthig und ftolz, nie matt 
und fade, erhält uns immer in Spannung, beherricht mit ihrer 
Kraft alle Inſtrumente, die ihr huldigen, die jie begleiten und ihre 
Schönheit erſt vecht in’S Licht ftellen; fie ift die Königin des 
Orcheſters. 

Das Violoncell hat männliches Selbſtbewußtſein, mehr Ab- 
gemefjenheit, größere Tonfülle als die Violine, ift aber ſüß und 
zärtlich wie Diefe, — der jugendfriihe Mann mit aller Nomantit 
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und Kraft des Gefühls. Das Bioloncell fingt Tenor, die Bratſche 
den beicheidenen und doch ausdrudsvollen Alt. Wenn im Duar- 
tett dieſe vier Streichinftrumente ſich vereinigen, fo ift e8 ung, 
als vernähmen wir ein geiftreihes und gemüthvolles Geſpräch, 
worin verichiedene Charaktere, die nach Alter, Temperament, Nei- 
gung und Stimmung entidhiedene Gegenſätze bilden, ſich aus- 
Ipreen, die in dem Ausdrud ihrer Gedanken und Gefühle die 
Einheit und Uebereinftimmung gewinnen und bei aller Eigenart 
zu gemeinjamer Harmonie einander ſich hingeben. 

Noch viel mehr tritt aber die Klangfarbe der einzelnen In— 
ftrumente bervor, wenn zu den Streidinitrumenten die Blas- 
inftrumente ſich gejellen und der herbere grellere Ton des Metalls 
wieder Durch den janfteren des Holzes gemildert wird. Wir 
fönnen bier nicht alle die verichiedenen Inſtrumente aufzählen 
und darakterijiren, deren die heutige Mufik fich erfreuet. Dem 
Contrabaß entipricht die zum Bombardon verftärkte Bojaune, die 
aber in der Macht und Fülle des Tones der Baßgeige weit über- 
legen iſt. Pojaunenton ift feierlich erhaben, weithin jchallend und 
doc voll ruhiger Würde, darum zum Lobe Gottes, zur Begleitung 
der Choräle, des ernftfeierlichen Gejanges vorzüglich geeignet. Die 
Trompete Dagegen weckt auf und reizt zum Vordringen, zum Kampf, 
ihr Ton iſt heller, aber auch jchärfer und greller ala Poſaunen— 
ton und findet im Tone des Waldhornes, das langgezogen und 
anichwellend, als wollte e8 das Echo aus dem Schlummer weden, 
doch zugleich viel Weichheit und Milde hat. Sein Ton ift Natur- 
freude, e8 ladet die Jagdgenofjen und jammelt fie; wer dieſen 
Ton vernimmt, der denkt an den friihen grünen Wald, es über- 
fommt ihn wie Frühlingsluft und Waldesduft. 

Dieſen Bledinjtrumenten gegenüber find die Rohrinſtrumente 
(Flöte, Elarinette, Biccoloflöte, Oboe) viel weicher, man fünnte jagen 
weiblicher, fommen aber der Menichenjtimme näher. Die Flöte 
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ift jentimental, in ihren runden weichen Tönen ziemlich einförmig, 
während die Glarinette finnlicher ziwar, Doch auch ausdrudsvoller 
ift und die Oboe, welche durch das aufgejegte Mundftüd einen 
mehr vibrirenden Luftitrom erzeugt, nervös aufgeregter ihre 
näjelnden Töne entwidelt, die ſich ſchon denjenigen der Streich— 
inftrumente nähern. Das tiefere Fagott hat verjchleierten Ton, 
der zur Schwermuth und Wehmuth neigt, während im Gegenſatz 
dazu das kleine Piccolo die ſchärfſten höchſten Töne fed und ein- 
dringlich zum alarmirenden forttreibenden Trommelwirbel gejellt. 

Durch die verfchiedene Klangfarbe der Inſtrumente wird die 
Bielftimmigfeit erſt zur Klangfarbe und unterjtügt die Poly— 
phonie d. h. die Vielheit jelbftändiger Stimmen, die zujammen- 
wirfend ein muſikaliſches Kunftwerf bilden. Unſer Bianoforte hat 
in allen feinen Tönen die gleiche Klangfarbe, geitattet aber doch 
das Nebeneinanderjpiel verjchiedener Stimmen. Die Töne liegen 
fo zu jagen fertig dem Spieler vor, er fann ihnen nicht durch 
Bogenftrih, duch Ziehen oder Drüden längere Dauer, mehr 
Schmelz und Innigkeit geben, wie es der Violinift mit jeinem 
Inſtrument vermag; die Töne find — die höheren mehr als die 
tieferen — alle furz, voll zwar und rund, doch jchnell ver- 
ballend. Dagegen läßt jih durch das Pianoforte das harmoniſche 
BZujammenklingen der Töne auf das leichtefte und bequemite zur 
Anſchauung bringen, e8 ift in dieſer Beziehung Univerfalinftrument 
und gewährt jelbit den Genuß von Symphonieen und Overtüren 
des Drcheiterd, wenn auch nicht den ganzen, vollen des far- 
bigen Gemäldes, jo doch den einer guten SFederzeichnung, die ung 
Idee und Eompofition veranjchaulicht. Immerhin hat der Spieler 
duch leichteren oder marfirteren, runderen und volleren oder 
leicht über die Taften hingleitenden, die Kraft zurüdhaltenden An- 
ſchlag Mittel genug, fein Gefühl auf die Taften überjtrömen zu 
lajjen, und wer einen fünftleriich Durchgebildeten PBianoforteipieler 


a 





gehört hat, der hat es auch erfahren, welche reiche, des mannich- 
faltigften Ausdruds fähige Tonwelt das Pianoforte in ich jchließt. 
Die alten Elaviere, in denen ein hinten auf dem Ende der Taften 
angebradtes Mefjingftäbchen die Saiten anſchlug und drüdte, 
hatten vermöge dieſes Drudes noch größere Innigfeit und Zart- 
beit des Tones, die jedoch den Mangel der Kraft und Fülle des- 
felben nicht erjegen fonnte. 

Die Drgel gewährt dem Spieler gar fein Mittel, den Ton 
anzuſchwellen oder leifer verhallen zu laffen; mit gleicher Stärke 
lafjen die Pfeifen, in welche der Luftftrom eindringt, ihre Töne 
fortflingen. Dafür haben die Orgelftimmen aber auch eine Ges 
walt, eine eindringliche Kraft im langen Anbalten des Tones, der 
unabhängig von Lungen- und Armthätigfeit mit unerjchütterlicher 
Sicherheit, Reinheit und Fülle feine Wellen jchlägt und Wogen 
rollt. Und der Reichthum verfchiedener Regifter gemährt wiederum 
einen Wechſel der Tonfarbe, wie fie fein anderes Inſtrument be- 
figt. Die Orgel ift recht eigentlich die verkörperte Harmonie, Die 
vollendete Allftimmigfeit des Chorgefangs. Sie kommt in ihrem 
Gefange der Menjchenftimme am nächſten und gebietet zugleich 
über jo verjchiedene Klänge, daß, wenn fie ihre voll» und viel» 
ftimmigen Chöre erklingen läßt, der unendliche Kosmos der Tonmwelt 
ſich uns eröffnet, das ganze Weltall ein tönendes, harmoniſch ſich 
ung offenbarendes geworden zu fein jeheint. Vor der Gewalt des 
Tones als jolhem, vor der Einfachheit und Stetigfeit der Melodie 
und der überftrömenden Fülle der Harmonie tritt alle fünftliche Ver— 
Ihlingung der Stimmenführung, alle Haft und Leidenichaftlichkeit 
der Bewegung, ja die ganze Subjectivität des Componiften jelber 
zurüd; die Drgel löft die Einzelempfindung zu einer großen Ge- 
jammtempfindung der Gemeinde auf, darum ift fie vorzugsmeife 
das mufifaliiche Inftrument der Kirche, des Choralgefanges und 
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Was nun aber aud die genannten Inſtrumente Schönes und 
Anmuthiges, Großes und Herrliches befigen mögen, jo erreicht 
doch keins die menihlide Stimme, die dur die Be- 
gleitung und das Mitwirken der Inſtrumentalmuſik wohl ver- 
ftärft, getragen und gehoben, aber nimmer erjegt oder erreicht 
werden kann. In ihe drüdt der Menſch unmittelbar fein 
Gefühlsleben aus, aus ihr ſpricht unmittelbar die Seele, 
duch fie wird der Ton geiftig geadelt. Die farbenreichte 
Concertmuſik erbleiht, wenn ein vierftimmiger Chor reiner 
gebildeter Menjchenftimmen erihallt, und jelbit die Macht des 
Drgeltong mwird dienend dem menſchlichen Gejange unterthan, 
wenn diejer mit ihm fich vernehmen läßt. Wie alle Jnftrumen- 
talmufit auf den Geſang fi gründet, jo find alle Tonwerkzeuge 
nur ein Analogon des herrlichiten Inftrumentes, der Stimme des 
Menſchen. 


Zweiunddreißigſter Brief. 


Es würde auch für die culturgeſchichtliche Betrachtung manche 
werthvolle Ausbeute geben, wenn man das Gemüthsleben der 
Völker charakteriſiren wollte nach den mufifaliihen Inſtrumenten, 
die fie bevorzugt haben. Der rohe Halbwilde nimmt mit den 
roheſten Inſtrumenten fürlieb, die feine Nüancirung des Tones 
zulaffen. Der Chineſe ift überwiegend Verſtandesmenſch, bat 
derbere Nerven als der weichere, janftere Hindu; jener hat die 
Beden und Metalliheiben, auf welche gefchlagen wird, dieſer die 
feineren Saiten-Klänge bevorzugt. Die Innerlichkeit des israeli— 
tiichen Volkes, fein reinerer Gottesbegriff und die fittlihe Würde 
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feiner Gottesverehrung hatte wie auf feine religiöfe Poefie, jo auch 
auf jeine Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik den günftigiten Einfluß; 
einfahe Größe und Pracht verband fich mit der Wärme des Ge- 
fühls, der Innigfeit des Gemüths. Feierlich ertönten die von 
Prieftern geblajenen Poſaunen und riefen auch in die bürgerlichen 
Berjammlungen oder zum Kriege; die Triumphgejänge, welche die 
Meiber nach den friegerifchen Großthaten der Männer anftimmten, 
wobei die Tänze mit Schlaginftrumenten begleitet wurden, hatten 
durch ihre Beziehung auf Jehovah immer noch ernite Haltung. 
Nach dem heroijchen Zeitalter der Richter ward bejonders durch 
Samuel und die von ihm eingerichteten Prophetenſchulen Die 
muſikaliſche Bildung des Volfes allgemeiner und bald durch den 
muſikaliſch hochbegabten König David, der neue Weiſen und In— 
ftrumente erfand und durch feine Singmeifter volfsthümliche Ge- 
fänge im ganzen Volke einüben und verbreiten ließ, zur Blüthe 
gebradt. Das Tempelorcheſter zählte nicht weniger als 4000 
Sänger und Spieler unter 288 Chorführern. Sie hatten von 
Blasinftrumenten Pfeifen, Flöten, Poſaunen und Trompeten, auch 
eine Art Orgeln, von Saiteninjtrumenten Cithern und Harfen, 
von Schlaginftrumenten das ägpptijche Siftrum (eine Art Tam- 
bourin), Trommeln, Cymbeln, Triangel. Wenn auch mehrere 
Inſtrumente im Vortrage der gewiß jehr einfachen Melodieen zus 
jammenftimmten, fo blieb ihnen doch wie den alten Griechen auch 
die Harmonie, das Zufammenftimmen der zu Accorden vereinigten 
Töne, unbekannt. Weil ihnen wie allen afiatiichen Völkern und 
wie den kunſtſinnigen Griechen jelber das Geheimniß der Har⸗ 
monie verborgen blieb, jo blieb bei ihnen auch die Muſik in der 
Kindheit. 

Doch wie in aller ſchönen Kunft, haben es die Griechen auch 
in der Muſik der vordriftlichen Zeit am weiteſten gebracht, fie find 
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Entfaltung der Mufik, die jegt ein fo bedeutendes Eulturmittel ge- 
worden ift, den Grund gelegt. Anfangs nur für den Götterdienft 
beitimmt und auf dem Theater lange nicht zugelaffen, griff die Muſik 
doch in das ganze fittliche, gefellige und politiiche Leben ein, und 
ſelbſt die Gejeßgeber machten von ihr Gebraud, um auf Gemüth 
und Sitte der Bürger mildernd und veredelnd einzumwirfen. Als 
Kunft ging die Muſik von den kleinaſiatiſchen Griechen zu den euro» 
päiſchen über; Ampbion, der Meifter der Töne, foll in Lydien gelebt 
haben; die ältejten drei Tonarten, die doriſche (die tiefite, unferem 
Dmoll, doc ohne b und cis —defgahced — entipredend), 
die lydiſche (die höchſte) und die phrygiiche (die mittlere), ftammten 
nebjt der römischen und ioniſchen Tonart aus Kleinafien. Im 
gejelligen Leben jpielte die Muſik eine Hauptrolle und unter den 
öffentlihden Spielen, namentlih in den Pythiſchen, werden mufi- 
kaliſche Wettlämpfe mit aufgeführt. Für letztere bauete Perifles 
im 5. Jahrhundert v. Ehr. das Odeum, den erjten Concertjaal. 
Schon früher hatten begabte Männer eine wifjenjchaftliche Be— 
handlung der Muſik verſucht. Den Griechen gebührt der Ruhm, 
die Erften gewejen zu fein, welche Saiteninjtrumente mit voll- 
ftändiger Octave berftellten, welche die diatonifche von der in 
balben Tönen fortichreitenden chromatiſchen Tonleiter unterjchieden, 
welche auf den fieben Tönen der diatoniſchen Tonleiter vier Moll» 
und drei Durtongefchlechter aufbaueten. Das feine griechiiche Ohr 
unterfchied genau den Klangcharakter der verichiedenen Tonlagen 
und der verjchiedenen Dur- und Molltonleitern, die fie nach ihrer 
eigenthümlichen Wirkung für die Ipriiche, dramatiſche und or- 
heitriiche Mufit verwandten. Wenn auch ihre Annahme, als 
drüde jede Tonart eine beftinmte fittliche Richtung und Beſchaffen— 
heit aus und rufe diefe im Hörer hervor, ein Irrthum war, jo 
irrten fie doch darin nicht, daß, je nachdem die halben Töne in 
einer jeden Tonart an einer andern Stelle erjcheinen, auch die 
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verſchieden gebaueten Tonreihen das Gemüth ganz verfchieden 
faflen und daß ein in tieferer Tonlage fich bewegendes Stüd eine 
andere Färbung erhält, als ein in höheren Tönen gejegtes, wie 
e3 denn heutzutage noch unſere Tonjeger für den Charakter ihrer 
Eompofitionen nicht gleichgültig erachten, ob ein Stüd aus Dur 
oder Moll, ob e8 aus Cdur oder Es oder Gdur geht. Aber 
merfwürdiger Weile erichien ihnen als harte Tonart, was ung 
als Moll, und als weiche Tonart, was uns als Dur erjcheint, 
die Klarheit und Offenheit der Durtonart dünkte ihnen matter 
und erichlaffender zu fein, als die ernitere Molltonart. Ihre 
ioniſche Tonart, die für weich und üppig gehalten wurde, war 
unjer Cdur. Und da fie den Wohlklang der Terz nicht zu faſſen 
vermochten, begleiteten fie den einzelftimmigen (monodiſchen) Ge- 
fang entweder in der Dctave, oder in Quinten und Quartflängen 
der Lyra, was für unfer Ohr eine wahre Marter if. Das 
griechifche Ohr hielt jih noch mehr an das mathematische Verhält- 
niß, nach welchem die Duinte und Duarte allerdings vollkommnere 
Conſonanzen find als die Terz und Serte, aber für unfer höher 
entwicelte® Ohr bleibt die Duinte leer und unter Umſtänden 
höchſt grell und ſcharf, wenn die Terz nicht verfühnend und be» 
ruhigend zwischen Prime und Quinte eintritt. Erſt durch die Terz 
gelangen Brime und Duinte zu einem innigen Verhältniß; daſſelbe 
e, das mit dem tiefen c jo wohlthuend als große Terz zufammen- 
flingt, bildet mit dem g wiederum eine Terz, aber eine kleine; 
teitt dann als Verdoppelung des e die Dctave hinzu, jo bildet 
diejes höhere c mit dem g eine Quarte, mit dem e eine Serte 
und doch klingt Alles fo rein und voll, fo offen und frei zufammen, 
als wäre der Accord von Anbeginn fo zufammengewacdfen, er 
giebt volle Befriedigung, fo daß man an ihm allein fhon, wenn 
er erklingt, feine Freude haben muß und nad) feiner Löfung mehr 
verlangt. Darum müfjen alle Tonreihen nad mannicfaltigftem 
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Gegeneinanderjtürmen und verichlungenen Gängen ſchließlich in 
diefen Accord einmünden, um in ihm ihren Ruhepunkt zu — 
und befriedigt auszutönen. 

So lange die Harmonie noch nicht zu ihrem Recht — 
war, blieb auch die Melodie ohne jene durchſchlagende Kraft, ohne 
die Innigkeit und Gefühlswärme, wie ſie ſolche in unſerer Muſik 
beſitzt; ſie war mehr architektoniſch, eine in ſchönen Windungen 
einfach und klar ſich fortziehende Tonlinie, die ſich um und an 
das Dichterwort legte, nicht um den Gefühlsinhalt deſſelben felb- 
ftändig zur Darftellung zu bringen, fondern um den mufifalifchen 
Tonfall des nach Länge und Kürze der Sylben gemeſſenen Verſes 
deito beller hervortreten zu laſſen. Der griechiſche Geſang glich 
mehr unjerem Necitativ, obwohl dieſes fich freier bewegen kann, 
weil e8 nur an den Accent, nicht an die Quantität der Splben 
gebunden ift. Weil die Griechen die Mufif gleich den anderen 
Künften plaftiih auffaßten, wollten fie dem mufifaliihen Stim- 
mungsausdrud auch jo viel als möglich klare, durchſichtige Form, 
feft bejtinnmtes Maß, ftreng geregelte Bewegung geben. In diefem 
Beitreben legten fie aber dem muſikaliſchen Schöpfergeifte Feſſeln 
an, die erft nach Jahrhunderten gejprengt werden fonnten, nach— 
dem das Chriſtenthum das Gemüthsleben der abendländijchen 
Völker vertieft und den Reichthum deffelben erſchloſſen hatte. 

Bon den Römern, diefem praftifchen, kriegeriſchen, politisch» 
bewegten, wenig Funftfinnigen Volfe, war für die Fortbildung der 
Muſik nichts zu erwarten. Sie hatten mit dem DOpfercultus auch 
die religiöfe Muſik aus Etrurien überfommen; von den Griechen 
aber den Gebrauch der Mufif auf der Bühne und dem Felde. 
Auch bei Triumphzügen, Leichenbegängniffen und Gaftmählern 
wurde Mufif gemacht und in der Zeit des Verfalld der Sitten 
waren es griechifche Mädchen der leichteften Art, welche bei den 
Gaftgelagen die Schmaufenden mit Tanz und Geſang unterbielten. 
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Erſt unter den Katjern hielten e8 freie Römer nicht unter ihrer 
Würde, fih mit Mufif zu beſchäftigen, und noch jpäter ward die- 
ſelbe theoretijeh bearbeitet, ausführlich von Marcianus Capella, 
auf Grund der von den Griechen feitgeitellten Lehren. Dieje 
blieben auch noch im erften und zweiten Drittel des Mittelalters 
in Geltung; fie wurden von den Kirchenvätern aufgenommen und 
zur Regelung des Kirchengeſanges benugt. Die ältejten Ehrijten- 
gemeinden jangen einftimmig oder in Detaven bei ihren Zu» 
jammenfünften Pjalmen und Lobgefänge aus dem A. T.; der 
Gejang bein Abendmahl wurde erſt 340 Jahre n. Chr. einge» 
führt, bloß melodiſch, wahrjcheinlih mit Benutzung älterer beid- 
nijcher Opfermelodieen, welche dem chriftlichen Tert angepaßt wurden. 
Die Antiphonieen oder Wechjelgejänge fol zuerft Jgnatius in An— 
tiochia (7 116 n. Ehr.) eingeführt haben; die Rejponjorien, bei 
denen die Gemeinde dem Priefter antwortet, famen zwei Jahr— 
hunderte jpäter, zu Anfang des 4. Jahrhunderts in Gebraud. 
Der römiſche Papſt Splvefter gründete bereit 330 n. Ehr. eine 
Sängerihule in Rom, um durch Gejang den Eultus zu beben 
und Ambrofius, Erzbiihof von Mailand, hob auch den Gemeinde- 
gejang, indem er einen in Noten von verjchiedener Länge fich fort- 
bewegenden Gejang jchuf, an defjen einfachen Tonreiben fich die 
ganze Gemeinde betheiligen und erbauen fonnte. Er entlehnte 
von den Griechen vier Tonarten — die dorifche, phrygiſche, Iy- 
diſche und mirolydiiche und nad ihm fügte Papſt Gregorius der 
Große (590—604) noch vier hinzu, die nun als jogenannte 
„Kirhentonarten” zur meltlihen Mufif einen Gegenjag bilden 
jollten und in jtreng geregelter Ordnung dem Tert ſich an- 
ſchmiegten als ernfte und würdige Pjalmodie, welche den Neiz der 
Melodie und des Rhythmus verſchmähete. Der Gregorianifche 
Gejang verbreitete ſich rajch in der Kirche des Abendlandes; die 
Hymnen, von denen jede ihre beftimmte, feitftebende Melodie 
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(Canon) erhielt, murden aber nicht von der Gemeinde, fondern 
vom Sängerhor gefungen. Indem die Sänger an diejer ein- 
fachen feititehenden Melodie, dem Cantus firmus, allerlei Ber» 
zierungen anbradten (figurae, daher cantus figuratus oder Figu- 
ralgejang) und der Discantus, d. h. das Auseinanderjingen, neben 
der feften Melodie eine zweite bewegliche fortführte, jo, daß bei 
belebteren Stüden ein Stimmenjagen (fuga) eintrat, ward bereits 
der mehritimmige Gejang als Harmonie angebahnt. Huchald, ein 
Benedictinermönd zu St. Amand in Flandern, ftellte (zu Anfang 
des 10. Jahrhunderts) in einer Schrift über die Intervalle jchon 
die Anfänge einer Harmonielehre dar. Langjam zwar, aber ficher 
entwidelten fich die Keime, bis im geiftig jo bewegten fünfzehnten 
Jahrhundert die kirchliche Bocalmufif nad Bielftimmigkeit, Figu- 
rirung und Stimmenverflehtung zu einer Ausbildung gelangte, 
in welcher fie erjt wirklicher Chorgeſang, d. h. Muſik einer von 
religiöjem Gefühl bewegten Gejammtheit wurde, deren einzelne 
Glieder jelbitthätig-lebendigen Antheil an der Gemeinjchaft hatten. 
In Ftalien, das in ſeinem milden gleihmäßigen Klima noch immer 
die reinften, klarſten, wohlflingenditen Stimmen erzeugt, wo aber 
auch milde kunftfinnige Fürſten berrichten, melde die Bildung 
ihrer Völker förderten, erreichte unter dem römischen Capellmeijter 
Paleſtrina die claffiihe Kirhenmufif in ihrer Strenge und Er- 
babenheit den höchſten Punkt; von Jtalien hatten die niederlän, 
diſchen Meifter die Anregung empfangen und ein Roland Lafjus, 
von den Stalienern Orlando di Laſſo genannt, war der wür- 
dige Zeitgenoſſe des großen italienischen Meifters. 

Die Deutihen mußten bis dahin den Vortritt anderen Völ» 
fern lafjen, nahmen gern und millig die Werfe fremder Meijter 
auf und bildeten fi nad ihnen. Aber bereits hatte der Volks— 
gelang eine Ausbreitung, eine dem deutſchen Gemüthe entiprechende 
Innigkeit und Friihe gewonnen, um die uns die romaniichen 


249 


Bölfer beneiden konnten, und vom Volksliede befruchtet entmwidelte 
fih zu berrliher Blüthe das Kirchenlied, und deutihe Ehoräle, 
von der ganzen Gemeinde gefungen, erlangen, von den Drgel- 
tönen harmonisch verftärkt, in den proteftantiichen Kirchen des 
deutſchen Reichs. Die Neformation ſchien zwar ein Rüdichritt in 
der Ausbildung der Kirchenmufif und war es auch in gewiſſem 
Sinne. In der Reaction gegen das fatholifche Weſen, bejonders 
in der Furt vor dem Mißbrauch finnliher Mittel, die zur Ver⸗ 
ſchönerung des Gottesdienftes angewandt worden waren, verbannte 
man die ohnehin nur durch Kunftfänger auszuführende Kirchen» 
mufif. Doch Martin Luther, der jelbit die Muſik über Alles 
liebte, der ſowohl Elavier als Flöte fpielte und des Gejanges 
fundig war, Ddichtete nicht nur feine Fräftigen glaubensfrifchen 
Kicchenlieder, er jegte fie auch in Mufif und wußte mit feinem 
mujfifaliichen Sinn ebenſowohl das Volkslied wie die Weijen des 
römischen Kirchenftil8 für den Choralgejang zu verwerthen. Sein 
Beijpiel wirkte nach allen Seiten belebend und anregend. Auch 
die Mufifanftalten der Städte, die Genoſſenſchaften der Stadt» 
pfeifer und Thurmbläjer, hoben fih. Mit der Reformation fam 
auch die Orgel erſt zu voller Geltung, denn der Choralgejang 
war ein wejentlicher Beitandtheil des Gottesdienites geworden. 
Das führte zu größerer Meifterjchaft auf dieſem Inſtrumente und 
dieje wieder zu ausgezeichneten Compofitionen, welche durch Schrift 
und Drud fich jchnell verbreiteten. Der Eontrapunft, d. h. die 
Gegeneinanderbewegung verjchiedener Melodieen, die jich zu einem 
harmoniſchen Ganzen verbinden, fand auf Orgel und Clavier die 
befte Darftellung und ward von den Deutjchen meifterlich gehand- 
habt. Aus ſolchen Organiftenfchulen gingen denn auch die beiden 
großen Meifter Sebaftian Bad (geb. in Eiſenach, Cantor an 
der Leipziger Thomasſchule, F 1750) und Georg Friedrid 
Händel (geb. in Halle, 7 1759 in England, wo er lebte und 
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wirkte) hervor, welche den Kirchenftil in deutſchem Sinn und Geift, 
gediegen in der Form und voll religiöfer Tiefe des Gefühls, auf 
den Höbenpunft brachten. Bach ging auf die einfache Weije der 
alten Choräle zurück, harmonifirte fie nicht nur für die Orgel und 
bearbeitete fie zu Drgelconcerten, jondern entfaltete ihren Gebalt 
auch durch eigene vierftimmige Tonjäge in der reichiten Har- 
monteenfülle. Auch in jeine große Paſſionsmuſik, worin der evan- 
geliiche Tert der Leidensgeſchichte Jefu vorgetragen wird mit Das 
zwiſchen tretenden Arien und Duetten und fugirten Chören, in 
denen der dramatiſche Ausdrud gipfelt, mob er die alten ergrei- 
fenden Kirchenmelodieen: „SHerzliebiter Jeſu, was haft du ver- 
brochen“, „D Welt, fieh hier dein Leben“ 2c., und nahm fie jogar 
in die Chöre hinüber. Von wunderbar tiefer Wirkung ift der 
Doppeldor, wo unter dem Ehorgejang: „Kommt, ihr Töchter, helft 
mir klagen“ der alte Choral: „D Lamm Gottes, unjchuldig” von 
einem anderen Chor gejungen wird. In Funftvoller Stinmen- 
führung und Berwebung mehrerer Melodieen, die alle für fi) 
melodiſch, jangbar, eigentbümlich find, namentlich in der Kunft 
der Fuge, nicht minder in dem unerjchöpflichen Reichthum der 
Modulation und im Auffchluß der verborgenften Geheimniffe der 
Harmonie fteht Bach einzig da. Er war fo jehr Meifter der For- 
men und in das Specielle derjelben vertieft, Daß e8 uns Neueren 
oft ſchwer wird, in Dem contrapunktiſchen Neichthum, in der ficheren 
und ftrengen Durhbildung des Einzelnen die Anſchauung des 
Ganzen feitzubalten und den Gejammteindrud voll auf das Gefühl 
wirfen zu laffen. Zu diefer concentrirten Wirkung, wie fie aus 
claſſiſcher Einfachheit des Stils entipringt, erhob ſich Händel, 
welcher, durch italienischen Einfluß bald zur Formenkflarheit ges 
langt, mit dem Ernſt des Gefühls, mit der Größe des Gedanfens 
und dem Adel des Charakters auch die Zartbeit und Lieblichkeit 
feelenvollen Ausdruds vereinte. Er bradte das Dratorium zur 
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Vollendung. Seinem „Meſſias“ haben weder Staliener, noch 
Franzojen etwas Aehnliches an die Seite zu ftellen; in dieſer 
großartigen Tonſchöpfung ift Alles fernhaft und gediegen, wohl» 
lautend und ſchön, ohne der Strenge des Kirchenftils Abbruch zu 
thun. Alle Gejänge athmen den Geift jener Frömmigkeit, wie fie 
in der Bibel jelber, nicht in einzelnen Geremonieen und firchlichen 
Satungen, den reinften Ausdrud gefunden bat, jene Innerlichkeit 
des Ehriftenglaubens, wie fie nur auf proteftantiichem Boden er- 
blühen fonnte, auf welchem der Menſch feinem Gott nicht als 
willenlojes Werkzeug, von einer Priefterfafte bevormundet und 
gegängelt, gegenüberfteht, jondern fich als freier vollberechtigter 
Bürger im Neiche Gottes erfennt. 

Gegen Ende des jechzehnten und zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts hatte aber auch die weltliche Muſik einen Aufſchwung 
genommen, indem ſich aus der mufifaliichen Form des Madrigal 
(wo ein Lied von verfchiedenen Perſonen gefungen wird und ver- 
Ihiedene Seiten des Gefühlsinhaltes an dieſe abgiebt) der dra- 
matiſche Stil (wo verſchiedene Berfonen mit verſchiedenem Gejangs- 
inhalt auftreten) entwidelte, der dann naturgemäß zur Oper, 
dem mufifaliihen Drama führte, das vom gefprochenen Drama 
die Declamation und Mimik herübernahm. Die größere Lebhaftig- 
feit der taliener und Franzofen hierin, ihre Beweglichkeit und 
Leichtigkeit der Darftellung, ihre Vorliebe für das jchnell wirkende, 
in Melodie und Rhythmus fcharf hervortretende Element der 
Muſik begünftigte die Ausbildung der Oper bei diejen Nationen, 
doch war es wiederum ein Deutjcher, der Ritter Glud, welcher 
die italienische Manier von hohlem Pathos und äußerlihem Prunk 
twieder zur Einfachheit der Harmonie und zur Energie des Ge- 
fühl8ausdrudes zurüdführte. Syn feiner „Armida” und „Iphigenie 
in Aulis” ſchuf er Dpern von bleibendem claffiihen Werth, und 
wenn auch in der mufifaliichen Charakteriſtik, ſowie in den ein- 
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zelnen Melodieen eine gewiffe Kühle und Nüchternheit herricht, To 
tritt doch echt deutich in den Chören tiefe Gemüthserregung mit 
fiegreicher Kraft hervor. Glud hatte die keuſche Form des Kirchen» 
ftil3, wie er von Bach und Händel zu claffiiher Durhbildung 
erhoben war, in die weltliche Oper verpflanzt und dieſe Dadurch 
veredelt und mufifalifch vertieft. Die freie Bewegung des Stils 
aber, der, alle contrapunktiſchen Härten abftreifend, nur von der 
Schönheit felber das Gejeß empfing, der, den Adel der Form mit 
dem vollen inhalt und der ganzen Mannichfaltigfeit des Gemüths- 
lebens verbindend, in jugendlicher Lebensfriſche die Harften, durch⸗ 
fihtigften Tongebilde jhuf, ward erft von Haydn und Mozart 
gewonnen, welche die mweltlihe Mufif in Symphonie und Oper, 
Quartett und Sonate zu herrlichiter Blüthe brachten und zu Denen 
fih dann Beethoven als der Dritte des glänzenden Dreige- 
ſtirnes gejellte, der fie in der Symphonieenforn noch überholte und 
die Inſtrumentalmuſik al3 ſolche mit allen ihren Mitteln des Aus- 
druds und effectvoller Wirkung, der harakteriftiichen Tonmalerei 
und dramatiichen Bewegtheit frei und ebenbürtig der Vocalmuſik 
gegenüberitellte. 

Mozart hat von Haydn gelernt, Beethoven von Beiden, aber 
dann bahnte ſich der Gemaltige jelber jeinen Weg. Alle drei 
Herven der Tonkunft lernten ſich perfönlich kennen, lebten und 
ftarben in der öſterreichiſchen Katferftadt Wien.) Haydn, der 
ältefte, gehört noch jener Eindlich-froben, heiteren und gemüthlichen 
Zeit an, die fich in Fleinerem feftbeitimmten Kreife wohl fühlte; 
er ift durch und durch gemüthlich. Mozart ift weltfroh, 
er faßt das Leben nad) feinen Höhen und Tiefen, findet aber ftets 
in feinem Genius und feiner Schöpferluft die harmoniſche Ber- 





*) Michael Haydn, geb. in Rohran an ber ungarifchen Grenze, F 1809; 
Wolfgang Amadeus Mozart, geb. in Salzburg, F 1791; Ludwig von Beet- 
boven, geb. zu Bonn, + 1827. 
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fühnung zwifchen Ideal und Wirklichkeit. Er ift ſchönheitsſelig 
und gleicht in der Friſche, Gefundheit, Klarheit feines Geiftes dem 
Dichterkönig Göthe, ift univerjell, wie dieſer. Beethoven ſteht 
ſchon in der neueften Zeit mit ihrem inneren Unbefriedigtjein, 
mit ihrem gewaltigen Hinausgreifen in die reale Welt, mit ihrem 
Ringen nah neuen, lebensvolleren Geftaltungen des ftaatlichen, 
gejellichaftlihen, religiöfen Lebens. Haydn ift naiv, Beethoven 
humoriſtiſch. Er führt ung die Unendlichkeit des Ideals vor im 
Gegenjag zur kleinen Endlichfeit, er fteigt fortwährend aus dem 
beiteren Gebiet des Wirflihen in das ernitere Reich des Unendlich» 
Erhabenen, es ift in ihm ein titanifches Ringen und Himmel» 
ftürmen, das ung faft dämoniſch mit fortreißt. Sinft dann der 
vom Fluge ermattete Geift wieder zur Erde herab, dann Löft ſich 
der Widerfpruch unferes endlihen und unendliden Weſens auf 
in eine jo reine Wehmuth, einen jo erhaben fittlihen Schmerz, 
daß die Seele darin zu neuer Kraft ſich ftärkt und ſich aufrafft, 
mit göttlihem Humor dem Jrr- und Wirrfal des Erdenlebeng 
Troß zu bieten. 

Aber gerade über diefen Beethoven’ihen Humor möchte ich 
Ihnen ein Wort von Griepenkerl an's Herz legen: „Beethoven'ſche 
Werke erfordern eine eigene Vortragsweiſe. Diefer Meifter unter» 
fcheidet jih vor allen anderen Tondidtern durch die eine ſtarke 
Farbe feines Geiftes, welche die Grundlage aller übrigen ift, durch 
feinen Humor. Dieſe Seite an ihm ift die gewaltigſte, eine bis 
dahin auf muſikaliſchem Wege unerreichte Welt. Frei hinſchweben 
über diefe jchwindelnden Klüfte ſcheinbarer Gegenjäge, die der 
Humor erzeugt; nicht einzelne Vorftellungen allein erfaſſen und 
lieben, jondern immer die Summe des Ganzen ziehen, aus der 
überhaupt, vor Allem bei Beethoven, die dee gewonnen wird — 
diefe Thätigfeit des Geiftes muß in ihrer höchften Kraft vorhanden 
ein. Man muß gewöhnt fein, dem großen Drama zuzuichauen, 
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das die Weltgefchichte vor ung auffpielt; wer nie Unenpdliches und 
Endliches auf einander ftoßen jah, welcher Momente Verbindung 
legter Zwed der Kunft ift, der trete hinweg. — Die humoriſtiſche 
Färbung tft die Klippe, an der fo mande größere Aufführung 
Beethoven’icher Werke jcheitert, namentlich die von Symphonieen 
und DQuartetten. Es fann über jolde Ausführungen eine Lang- 
mweiligfeit ausgebreitet jein, die unerträglich ift, wenn man, jtatt 
auf der Adlerſchwinge Beethoven's in die Wolfen zu fteigen, auf 
dem Taubenfittich eines Haydn ſich wiegt oder gar auf Fledermaus 
flügeln altes Gemäuer umſchwirrt. Der Haken ift: die Gegenjäge 
werden nicht jchroff genug herausgeftellt, man wagt es nicht, dem 
Meifter zu folgen, man hält ängftlich vorgeipiegelte Grenzen feft, 
man will ausgleichen.‘ 

Der Bortrag Beethoven’scher Eompofitionen fordert neben dem 
überall vorauszufegenden Verftändniß Kraft, viel Kraft und Sicher» 
heit des Spiels, und es wird mir immer Angft, wenn Mütterchen 
das Töchterchen auffordert, Etwas von Beethoven zu jpielen, und 
dann die unvermeidliche pathetique paradiren muß, die, zu einer 
Etude herabgejegt, von jo vielen zimperlichen und unzimperlichen 
Händen gemißhandelt wird. Wie mande Spielerin würde Ehre 
einlegen und den Dank der Gejellihaft fi erwerben, wenn 
fie ein einfaches luftiges Stüdlein von Haydn gut und rein vor- 
jpielte, anftatt fi an den gewaltigen Beethoven zu wagen. Selbft 
die Mozart'ſchen Clavierjonaten find, was den Vortrag betrifft, 
viel leichter zu jpielen, als die tieffinnigen Beethoven'ſchen 
Schöpfungen, die ein jehr tüchtiges Studium bei entjchiedenem 
Talente verlangen. 

Wer hätte aber glauben follen, daß jchon bei Mozart’3 und 
Beethoven’S Lebzeiten ein Roſſini die Gunft des Publikums den 
claſſiſchen Meiftern rauben, und auf die leichte italienijche, mehr 
die Sinne figelnde Musik lenken konnte? Doch das Sinnliche ift 
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ja immer leichter zu genießen, al3 der Geijt. Uebrigens ift dem 
Roffini keineswegs Lebendigkeit, Raſchheit und bejonders das jo» 
genannte Pifante, welches durch fühne Wendungen, ungewöhnliche 
Uebergänge und geſchickte Auflöfung disharmoniſcher Anklänge zu 
ergreifen pflegt, abzujpreden. Dadurd und daß er jo flüchtig und 
witzig wie unjer Zeitalter jelbit ift, daß er es vermeidet, Durch 
düftere Melodieen die lebensluftige Menge aus ihrem Rauſche zu 
erweden, oder durch Erhabenheit dem berrichenden Hang zun Ge» 
meinen und Niedrigen zu imponiren, ift er lange Zeit der Liebling 
des großen Haufen und derjenigen Menjchen gemwejen, die nicht 
gerne in eine Sade eindringen und ebenjo wenig von etwas 
Ernfthaftem ergriffen jein wollen. Man nannte ihn häufig den 
„König der Melodie”, aber auch zugleich den „ungezogenen Lieb- 
ling der Grazien“. — 

Am eigenthümlichiten und deutjcheften bleibt unter den Neue» 
ren Doch unjer Weber! ein „Freiſchütz“ mit den lieblichen ein- 
fachen und doch tief gemüthlichen Melodieen und zugleich mit dem 
romantischen Geifteripuf fonnte nur auf deutihen Boden er- 
wachſen, und mit ſolchen idealen Charakteriftifen, wie fie aus den 
Geiftergefängen des „Oberon” ung entgegentönen, mag feine Com- 
pofition der Staliener und Franzofen verglichen werden. 

Auh Mendelsjohn-Bartholdy jteht unter den Nach— 
folgern unferer Claſſiker würdig da. Aus der Zelter'ſchen Schule 
hervorgegangen, jtreng in der Form, geiftreich in der Erfindung, 
ichuf er Muftergültiges ſowohl auf dem Gebiete des Dratoriums 
(„Elias" und „Baulus‘), wie des Injtrumentalconcertg („Sonmer- 
nadhtstraum-Duvertüre”) und der Kammermuſik (Duartetts und 
Triv’8). Auf Anregung des Königs Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen fchrieb er aud die Duvertüre, Chöre und Melodramen 
zur griehifchen Tragödie „Antigone” von Sophofles. Wenn auch 
bei Mendelsfohn nicht die reiche Quelle ſchöpferiſcher Kraft ſprudelt 


— 


wie bei den drei Großmeiſtern deutſcher Muſik, und ſeine Com⸗ 
poſitionen nicht ſelten mehr von dem Verſtande und der Phantaſie 
als von der Empfindung eingegeben zu ſein ſcheinen: ſo wirkt 
doch ſein geſchmackvoller, reiner Stil immer bildend und kräftigend. 
Wollen Sie in dem geift- und talentvollen Künſtler auch den 
edlen Menſchen Eennen lernen und lieb gewinnen, jo leſen Sie 
feine gejammelten Briefe. 

Die allerneuefte Zeit ift im Ganzen mehr nachahmend als 
eigenthümlich erzeugend, viele Talente, wenig Genies. Es fcheint, 
als ob in dem Maaße, in welchem die Mufif zu einem Gemein- 
gut Aller wird, fie ſich auch verflache. Bejonders ſchädlich wirkt 
das Virtuojenthum, und wenn auch Männer wie Paganini oder 
Liszt von genialer Kraft bejeelt die reproducirende Kunft zu faft 
unüberfteiglicher Höhe erhoben baben, jo liegt Doch die Gefahr nahe, 
über die technifche Vollendung, über den Glanz des Aeußerlichen 
den Gehalt, die Seele in ihrer edlen Einfachheit zu vernachläſſigen. 


Dreinnddreißigfter Brief. 


Das Erfte und Mefentlichite in der Mufik ift die Melodie 
oder der Gejang, d. h. die zu schöner Einheit verbundene Aufeins 
anderfolge von Tönen. In der Melodie entwickelt ſich der mufifa- 
liſche Gedante, legt fich die Empfindung auseinander. Die Har- 
monie aber verftärft dieſe Empfindung, indem fie ihr Fülle ver» 
leiht: Schlagen Sie auf einem Saiteninftrumente irgend einen 
tieferen Ton kräftig an, fo flingen, fall8 Saite und Rejonanz- 
boden tüchtig gearbeitet und elaftifch find, die harmonischen Ober» 
töne, d.h. Detave, Duodecine, Doppeloctave, große Terz und Quinte 
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der letzteren mit. Alſo iſt die Harmonie ſchon von Natur aus 
gegeben; der Dreiklang iſt in jedem Klange enthalten, er iſt, wie 
M. Hauptmann ſagt, gewiſſermaßen das „Wort Gottes“ in der 
Harmonie. Denn im Anfange war das Wort. Der einſtimmige 
Geſang einer Choralmelodie hat ſchon ſo viel Ergreifendes und 
Rührendes, daß er allein hinreicht, die Seele zur Andacht zu ſtim— 
men; aber doc fühlen wir dabei eine gewifje Leere und Armuth, 
und erit dann, wenn ein drei» oder vierftimmiger Choralgefang 
ertönt, oder die vollftimmigen Accorde der Drgel fih den Tönen 
der Melodie unterlegen, wird das Verlangen geftillt und der Ein- 
drud der Choralmelodie volljtändig. Aber die Melodie bleibt 
der eigentliche Pulsichlag, das Leben der Empfindung, darum hat 
alle Mufit den Gefang zu ihrer vornehmiten Aufgabe und zum 
fteten Ziel; fie ift aus dem Gefange entiprungen und jtrebt wieder 
bin zum Gejange. Die Harmonie aber verftärft nicht bloß die 
Gefühle, fondern fie vervielfacht auch diejelben, fie fchattirt, ruft 
durd) Ausweichungen (Modulationen) mancherlei Gegenfäge hervor, 
bringt durch Eonjonanzen und Difjonanzen Licht und Schatten 
in das Tongemälde. 

Damit jedoch die Töne der Melodie und Harmonie nicht ver- 
ſchwimmen und regellos durch einander tönen, wird ihre Auf- 
einanderfolge geregelt duch den Rhythmus. Wie die Einheit 
eines Wortes ſich Dadurch fund giebt, daß lange und kurze Sylben 
verbunden find, jo daß immer eine Sylbe den Hauptton trägt — 
und wie auf gleihe Weiſe die Einheit eines ganzen Satzes ſich 
in dem Hauptton Eines Wortes und in der Abjtufung der übrigen 
Worte zu erfennen giebt: jo müfjen au in der Melodie lange 
und furze Töne mit einander abwechleln, oder wo gleiche Längen 
find, dieſe Durch den Tact und Accent geregelt fein, jo daß ein 
Ton als abhängig ericheint von dem andern. Wir fünnen es ſchon 
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unbeirrt fi ihrer vergnügten Stimmung überlaffen: daß fie nicht 
bloß Töne in einer willfürlichen Ordnung hervorbringen, fondern 
auch den Körper tactmäßig hin und ber bewegen, fich gleich einem 
ihmingenden Pendel förmlich in ihr Gefühl einwiegen, ganz jo, 
wie die Wilden zu ihrem Geſang den Tanz gefellen. Der Tact 
ift die Negel und Ordnung, aber er darf nicht die Freiheit der 
Darftellung beherrſchen oder die Empfindung meiftern wollen ; wie 
die Gefühle wechſeln, der Affect ſich hebt oder fenkt, jo muß auch 
der Rhythmus in einem und demjelben Stüde ſich beichleunigen 
oder verzögern, er muß ſich dem lebendigen Charakter des Ton- 
ſtückes anjchließen. 

Ein Biertes ift die Dynamik, die Stärfe des Tond. Schon 
der Spredhende, wenn er mit Empfindung fpricht, ftuft den Ton 
feiner Stimme in mannichfacher Weile ab, läßt ihn anfchwellen 
und abnehmen, vereinigt in Einem Worte alle Kraft und läßt 
andere leifer und leijer erklingen. So ift auch die Kraft, mit 
welcher der Singende oder Spielende jeine Töne hervorbringt, der 
treue Ausdrud feiner innern Stimmung, eine wejentliche Dffen- 
barung des Lebens felber. So läßt der Maler eine Farbe her— 
vorſtechen, eine andere in den Hintergrund treten; er fpielt mit 
Starken und ſchwachen Tönen, und bewirkt eben dadurch die äfthe- 
tiihe Einheit. Wie eine Schrift ohne Grund» und Haarftrich 
unſchön wäre, fo ift auch der Ton, namentlich des Singenden, 
grell und unſchön ohne das Anjchwellen und Verhallen. Darum 
wirft jedes Inſtrument um jo mehr auf unjere Seele, als es 
fingt, darum find die Töne der menſchlichen Stimme die jehön- 
ften, weil das Seelenleben in der Kraft des Tones, im all- 
mählichen Anjichwellen und Berballen, im weichen Schmelz wie 
in affectvoller Stärke fih am vollfommenften duch fie zu äußern 
vermag. Wie viel hat in diefer Hinfiht Die Geige vor dem Piano 
voraus dur ihren Geſang! 
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Diefe vier jo eben ſtizzirten Momente müfjen zufammen- 
wirken, wenn das Tonftüd den Eindrud eines jhönen Ganzen auf 
ung machen joll; aber jie brauchen deshalb nicht immer in gleicher 
Geltung aufzutreten, ſondern ein Moment wird bald das eine, bald 
das andere überwiegen. In der neueren Mufik ijt die Harmonie 
zu großer Herrſchaft gelangt und hat ihr Mannichfaltigkeit, Pracht 
und Fülle verliehen; aber wenn jie ihr Maß überjchreitet, ge- 
währt fie bloß jinnlichen Effect. Uebrigens mag man nod fo 
genau die äfthetiichen Hebel und Sprungfedern aufzählen, die in 
der muſikaliſchen Schönheit den Ausſchlag geben — dieje Wirkung 
jelbit bleibt immer etwas Räthſelhaftes und Myftiiches, das man 
nur empfinden, nicht aber in Worten außzujprechen vermag. Mehr 
als jede andere Kunſt bewegt jich die Muſik im Reiche der Ge- 
fühle, fie hat bloß den fchnell in der Zeit verhallenden Ton, der 
zwar auf bejtimmte mathematifche Verhältniſſe der Schwingung ꝛc. 
zurüdgeführt werden kann, von dem es aber doch völlig unerflär- 
lich bleibt, wie er in dem menjchlichen Gemüthe jo tiefen Nachhall 
finden, dajelbjt Freude und Leid, Wonne und Sehnſucht, Furcht 
und Schreden erregen fann. Doch wenn auch einerjeits die Durch 
die Macht der Töne erwedten Gefühle etwas Unbeftimmtes, in 
das Unbegrenzte Verſchwimmendes find, ftehen fie doch anderer» 
ſeits in ihrer Unendlichkeit viel höher als das begrenzende Wort 
und die körperliche Geftalt, fie bringen der Seele das Höchſte, das 
fein Pinjel zu malen, fein Meißel darzuitellen, feine Sprache zu 
nennen vermag. Darum gehört aber auch zur Muſik eine eben jo 
große Kraft der Empfindung als des Geiſtes; ohne Geiſt wird ein 
Tonftüd ung nimmer fejthalten und ergreifen. 

Dieje Unendlichkeit und Schrantenlofigfeit für das begreifende 
Denken muß reipectirt werden, und wenn ji auch der Haupt» 
character eines Tonjtüds im Allgemeinen duch Worte bezeichnen 
läßt, jo kann das doch nie im Bejonderen geſchehen. In diejen 
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Fehler verfallen auch Tonfeger, wenn fie Schlachten malen mwol- 
len, oder in Opern und Liedern jeden Saß des Tertes in die 
Mufit überjegen möchten. Biel mehr, als mande Opern- 
melodieen, ergreifen und wirken darum die Volkslieder, die 
mit einer und derjelben Melodie alle Strophen oft durch alle 
menſchlichen Affecte hindurch, traurig und heiter, ſanft und beftig, 
bewegt und rubig, fortipielen; denn die Schattirung der verjchie- 
denen Empfindungen ift nicht Sache der Melodie, jondern des 
Ausdruds. Nehmen Sie 3. B. Zelter’s Compofition der 
Goethe'ſchen Romanze: Der Gott und die Bajadere. 
Wie verjchieden find da die Empfindungen und Gedanken! Jede 
Strophe hat ihren bejonderen Charakter, und ein anderer Tonjeßer 
bätte vielleicht jo viele verjchiedene Melodieen gemacht als Strophen 
find; Zelter, der feinen Freund Goethe und defjen Gedichte 
verftand, gab jie alle in einer und derjelben Melodie. Freilich 
erfordert der Vortrag einer folden Compoſition wieder einen 
Meifter, der das Lied verfteht und empfindet und in jede Strophe 
den eigenthümlichen Charakter zu legen weiß, jonft wird daraus 
ein langmweiliges Geleier. Gejchmadlos ift e8 auch, den Gejang 
der Vögel, Sturmmwind, Donner, das Gebrülle von Kanonen, das 
Getrappel von Pferden, Gewimmer u. dergl. nachzuahmen; wenn 
große Meifter Dies tbun, jo ift es feine eigentliche Malerei, jon- 
dern geniale Andeutung ſolch finnlicher Gegenftände Durch einzelne 
Zauberflänge, die fie dem Gebiete der Melodie gleihjam ab- 
gewinnen. 

Und jo wollen wir denn dieje Kunft, die recht eigentlich die 
Kunſt unferer Zeit genannt werden kann, auch ung zu eigen machen. 
Doch nicht jo, wie es die Welt thut und die Mode und die eitle 
Vergnügungsjudt, die dieje Kunjt bloß als ein bequemes Mittel 
binninmt, ſich die Zeit zu vertreiben oder wohl gar den Reiz der 
Sinnlichkeit zu fteigern, zum Nothbehelf gejelliger Kreije, die man 
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weder gemüthlich noch geiftreich genug tft zu beleben. Auch wollen 
wir fie nicht, zum Nachtheil der gefammten Seelenfräfte, bis zur 
Bernadläffigung ernfter Pflichten treiben. Die Seele darf nicht 
aus dem Gleihgewichte fommen dur die Muſik, das Gehör fol 
nicht feiner werden als das fittliche Gefühl, der Tact mufikalifcher 
Compofitionen nicht richtiger als der Tact des Lebens. 

Es ift unftreitig wider alle Beftimmung des weiblichen Ge- 
ſchlechts, wenn fih ein Mädchen ohne befondere Begabung zur 
Virtuofin bildet, Tag und Nacht fingt und fpielt, um es zu einer 
bemunderungsmwürdigen Fertigkeit zu bringen. Selten wird jold’ _ 
ein Weſen eine gute Mutter, eine beglüdende Gattin, ein fittliches 
Weib, eine würdige Hausfrau werden, und noch jeltener wird fte 
jelbit wahrhaft glüdlich fein, wenn fie in eine Sphäre gedrängt 
wird, welche der Geijt nicht beberrichen fann. Iſt ein eminentes 
fünftleriihes Talent vorhanden, nun, jo mag es mit aller Ent- 
Ichiedenheit ausgebildet werden. Es giebt auch unter den neueren 
Birtuofinnen jehr achtungswerthe, edle Perſönlichkeiten, die eine 
Bierde der Geſellſchaft find. Aber die Mehrzahl unferer heutigen 
Virtuoſen männlichen und weiblichen Geichlechts jchaden mehr, 
als fie nügen, denn eben ihre Künfteleien verderben das wahre 
Kunftgefühl und vernichten die heiljame Wirfung der Mufif. Aus 
dieſem Gefichtspuntte betrachtet jollten Staat und Geſetze den lei- 
denichaftlich hinaufgeſchraubten Enthufiasmus für Virtuoſen füglich 
einihränfen. Der Beifall und die Belohnung, mit denen fie über» 
bäuft werden, gebührt ihnen auf feinen Fall und fteht mit der 
Anerkennung anderer Verdienfte, die dem Menjchengeichlechte weit 
mehr Wohlfahrt bringen und größere Aufopferung und Anftrengung 
fordern, in feinem Verhältniß. Der jährliche Gehalt einer großen 
Sängerin beläuft fich oft auf 50- und 60,000 Franken, während 
ein zum Krüppel geichoflener Krieger kaum 1000 Franken, ein im 
Dienite des Staates raftlos beichäftigter Beamter nah Verhältniß 
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jeines Ranges faum den dreißigften Theil, ein Schulmann, den 
man mit Recht einen Menfchenbildner nennen fann, nebſt der Ge- 
ringihägung, die fein Theil ift, faum den fünfzigiten Theil zur 
Lebenzfrift erhält. Sängerinnen ſchwelgen nah vollbrachtem Sie- 
geslauf auf fürftlihen Landgütern, und Componiften wie Lorging 
fterben in Dürftigkeit und hinterlaffen ihre Familie in Armuth. 

Alfo nicht Virtuofin ſuchen Sie zu werden, meine Freundin, 
nicht für die Welt, nur fir fich ſelbſt und höchſtens für Ihre 
nächſte Umgebung üben Sie Gefang und Mufif. Aber bei der Er- 
lernung diefer Kunst müffen Sie ſich auch felbit die rechte Weiſe 
ausfinden, denn die Zahl der geſchickten und verftändigen Meifter 
ift jehr gering. Große Künftler laſſen fich felten zum Unterrichte 
gebrauden, und wo findet man außerdem noh Männer mit 
warmem Herzen und hellem Geift, die, wie etwa Zelter, 
Berger, Hummel, Moſcheles, Mendelsjfohn mit Liebe 
und Verſtand nicht nur Noten lefen, fondern auch verftehen und 
empfinden lehren? Haben Sie einmal die mechanijche Fertigkeit, 
die freilich unerläßlic ift, errungen und zugleich gelernt richtig 
und deutlich zu lefen, dann müfjen Sie in den Sinn der Com- 
pofition jelbft eindringen und den Ausdrud felber finden. Glauben 
Sie nicht, daß diejer etwa in den Schnörfeleien und Schwierig- 
feiten enthalten fei; auch fordern nicht Fünftlich zuſammengeſetzte 
Stüde die größte Aufmerkſamkeit, vielmehr Liegt jehr oft in einer 
ganz einfachen Stelle alle Kraft der Kunſt; er wird Sie und An- 
dere mit dem böchften Entzücden lohnen, wenn Sie im Stande 
find, fie ganz aufzufaffen und darzuftellen. 

Den Ausdrud felbit fünnen Sie aber von feinem Meifter 
lernen, jo wenig man Empfindung und Gedanken lernen kann. 
Diefen muß Ihnen alfo Ihr eigenes Gefühl geben. Nur ein 
durchgebildeter Menſch kann mit Ausdrud irgend ein Inſtrument 
fpielen oder fingen. Es ift alfo nothwendig, vorher den Sinn 
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eines Mufikftüces zu erforſchen. Freilich eine ſchwere Aufgabe, 
denn jo rein geiftige, dem Unendlichen entlehnte Ideen zu 
finden, ja die Zeichen zu verftehen, mit melden die Mufif ung 
diefelben mittheilt, erfordert ein feines Gehör, viele Hebung und 
einen tiefen, eindringenden Seelenblid. Das Gehör bildet jich 
wohl am beiten durch vieles Hören. Daß man jich bejtrebe, immer 
aud Gutes zu hören, veriteht ſich. Durch diejes Sinneswerfzeug 
wird e8 dann dem Geiſte möglich, den Schlüfjel zu finden, der 
ihm die geheime Sprache der Töne aufichließt und enträthielt. 
Suden Sie aljo jeder Zeit, ſei auch das Stüd noch jo zufam- 
mengefegt und harmoniſch verflochten, die Melodie aufzufinden und 
in diefer den Hauptgejang, auf den fich oft die ganze Folge der 
Töne bezieht. Man könnte etwa den Anfang mit Variationen 
machen, weil da in dem Thema der Hauptgefang abgejondert und, 
ohne daß man eben lange zu forſchen braucht, vorhanden ift. Nun 
kann man denjelben durch alle Variationen hindurch verfolgen, und 
fo lernt man die Sprade der Töne, und weiß dann, auf melde 
Weiſe Tonfünftler Ideen einzufleiden und darzuftellen pflegen. Dar- 
auf fünnte man zu Sonaten übergehen und eben auf dieje Weife 
fortfahren. Wollen Sie für ihr Leben einen künſtleriſchen Schatz 
erwerben, jo müſſen Sie die Beethoven’schen Sonaten in der Weije 
erlernen, wie fie am Leipziger Conjervatorium traditionell feitge- 
ftellt if. In der Oper iſt nun auch ſchon in der Ouvertüre, 
wenn fie gut ift, der Hauptgefang leicht zu erfennen. Iſt man 
jo dem Inhalte der Mufif auf die Spur gefommen, dann wird 
man aud gewiß in der Ausführung den Ausdrud nicht verfehlen. 
Ueberdies giebt e8 ja auch jehon einzelne gute Werke iiber das 
Aefthetifche in der Muſik, z. B. Rohlig: „Für Freunde der Ton- 
funft“, der von Köftlin verfaßte Abfchnitt in Viſcher's Aeſthetik, 
Hanslid, vom mufitaliih Schönen x. Viel Lehrreiches über 
Muſik enthalten die Briefe Zelter’S an Goethe. Zelter, 
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ein Architeft aus Berlin, der aber zugleich ein außerordentliches 
Talent für Mufif und einen jeltenen Geihmad für alle Künfte 
befaß, hing mit ganzer Seele an Goethe. In einer Reihe von 
Briefen, worunter auch manches wichtige Wort des großen Dich- 
ters zu leſen ift, befinden fich vorzüglich viele trefflihe Bemer- 
fungen über Muſik und insbejondere über das Studium derjelben. 
Zelter hatte in Berlin eine Singafademie errichtet, die noch 
fortbefteht, und durch welche er Volksbildung verbreiten wollte. 
Ich will Ihnen nur ein paar Stellen ausheben: 


83. Brief. Von dem Tode feiner Frau. 


„Am Sonnabend, dem Tage vor ihrem Tode, war fie in die 
Kirche gegangen, die Probe meiner Muſik zu hören. Ich follte e8 
nicht wiffen, und wie freute ich mich, fie dort zu ſehen. Sie jagte 
mir nachher jo viel Angenehmes und Verftändiges darüber, daß 
ih nun erft wußte, was ich gut gemacht habe. 


„O mein Freund, warum haben Sie dieje wohlthuende, mäch— 
tige ſüße Stimme nicht gehört! Aus ihrem Gejange ging ein Ge- 
fühl der Gefundbeit in das unbejorgte Ohr, wofür ich nur den 
einen Ausdrud kenne, den fie mit in's Grab genommen hat. Das 
reine Herz ſtrömte wie eine friſche, ftärfende Luft aus ihrem 
Munde; rührend, erleichternd. Wenn fie auf der Akademie im 
Chore jang, konnte ich ihre janfte, erquidende Stimme unter hun— 
dert und fünfzig erfennen, ohne daß fie fich angreifen durfte. Der 
Ton ging leicht und loſ' heraus, wie jie nur den Mund öffnete. 
Bor zwei Jahren, da eben ihre Stimme duch Nervenſchwäche an- 
gegriffen war, jang fie mit Madame Mara in einer hieſigen Kirche. 
Die Freunde der Mara ftritten und glaubten überall, wo die gütt- 
libe Stimme tönte, ihren Liebling zu hören.“ 

Beſonders ift der 129. Brief über die neuere Mufit merke 
würdig, wo Zelter alſo jchreibt: 
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„Das Technifche einer Kunft muß eigentlich in frühen Jah— 
ren ordentlich erlernt werden. Regt ſich erft-der Geift von innen 
heraus, jo muß die Sorge für äußere Darftellung befeitigt fein, 
und mer das jchöne Handwerk fennt, wird geftehen, daß es 
gleihlam dichten hilft, denn es ernährt die Luft und macht den 
Trieb frei.” 


Dann wieder: „Keine Kunft fann einen wohlthätigen Ein« 
fluß gewähren, die fo frech und formlos im unendliden Raume 
umberirrt, wie die neuere Mufif, welche ihre geheimften, ihre 
höchſten Reize vom Ganzen abgejondert, dem allgemeinen Pöbel 
zur Öffentlihen Schau entblößt, wie ein anatomifches Kabinet, oder 
eine Anekdotenſammlung von Liebesgeheimniffen, um die gemeine 
Neugierde zu überjättigen. Man mag gegen die Tonkünitler der 
früheren Jahrhunderte einwenden, was man will — (denn wer 
hat nicht dazu zu lernen?) — nie haben fie die Kunft wegge- 
worfen, das innere Heiligthum preisgegeben; wäre auf ihrem 
Grunde fortgebaut worden, mir fünnten eine Kunft haben und 
wären ganz andere Leute, al$ wir uns halten müſſen.“ Indeſſen 
haben die Bemühungen Zelter’8 und Anderer Früchte getragen 
und die Muſik ift bei den Deutjchen zu einem Nationalvergnügen 
geworden; allenthalben bilden jih Liedertafeln und Geſang— 
vereine, in Schulen wird der Gejang eifrig und gründlich ge- 
lehrt und jelbjt bei dem Heere herrſcht froher, erhebender Gefang. 


Laſſen Sie uns denn auch noch ferner in Gefellichaft Muſik 
hören und befonders fingen; aber nicht jene wälſchen Gurgeleien, 
jondern wahren, natürlichen Gefang, der vom Herzen fommt und 
zum Herzen dringt, der nicht nach bloßer Bewunderung ftrebt, 
jondern die Seele auflöft in Entzüden und Freude, jo daß fich 
liebliche Bilder, edle Gefühle und heitere Gedanken in derfelben 

"regen, die ung jelbit jeder Zeit edler, beffer und reiner ftimmen. 
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Darum endlich vergeffen Sie nie, meine werthe Freundin, 
daß man in der Auswahl feiner Muſikalien nicht zu forgfältig fein 
fann. Lanner und Strauß und Labitzky haben aud ihre Berech— 
tigung und mögen zumeilen zur Erbeiterung auf dem Pianoforte 
gejpielt werden; aber zu viel Zeit dürfen fie nicht fortnehmen, 
ebenjo wenig als die Dpernmelodieen von Flotow oder Bellini oder 
gar Berdi! die in allerlei Zuderplägchen zur Näſcherei zugerichtet 
den gelunden Appetit verderben. Bejonders iſt vor den weichlichen 
Melodieen der italienischen, zum Theil auch der franzöfiihen Oper 
zu warnen, es fehlt da die Unſchuld und Einfalt des Herzens und 
alle geiftige und jittliche Kraft, die nie dur Rouladen und elegante 
Figuren und ſonſtige Neizmittel zu erjegen tft. 


Der Deutfhe nur — er fühlt und fingt, 
Daf fein Gefang das Herz durddringt. 


Dierunddreißigfter Brief. 


Heute einige Worte über Reinheit der Tonkunft, injofern 
dies Thema auch für Sie von practifcher Bedeutung. ift. 

Das Waffer nennen wir rein, wenn e8 frei ift von erdigen 
und metalliihen Beltandtheilen, obwohl eine gewiſſe Quantität 
Kohlensäure ihm mwejentlich zufommt und zu feiner Natur als der 
eines erfriihenden Tranfes gehört. Ueberſteigt die Kohlenjäure ein 
beitimmtes Maß, jo wird aus dem reinen Quellwaſſer ein „Säuer- 
ling”, in welchem bereits ein natürliches Element des Waſſers zur 
Potenz (vermehrter Kraft) gefteigert ift. Diejer potenzirten Kraft 
twillen mag ein ſolches Waſſer in gewiſſen Fällen von Krankheit 
oder auch nur Abjpannung jehr beilfam und „natürlich“ jein, aber 
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für den gewöhnlichen Hausgebraudh und in gefunden Tagen ift 
das einfache, reine Duellmaffer angezeigt. In der Muſik ift es 
aber jo weit gefommen, daß wir nicht mehr mit dem Quellwaſſer 
ung begnügen wollen, wenn's nicht — Mineralmafler ift. Der 
einfache Stil Gluck's und Mozart's tft farblos, fade geworden, 
und jelbft der himmelanftürmende, fühne und dabei humoriſtiſche, 
alle Scalen des Gemüthslebens durchlaufende Beethoven ift einem 
Richard Wagner gegenüber viel zu einfeitig. zu wenig Dramatifch, 
zu wenig pifant! Wagner vernichtet jede einzelne Kunft in ihrer vom 
Schöpfer der Natur jelber gezogenen Schranfe und in der Selbit- 
ftändigfeit, die fie nur innerhalb diefer Schranke behaupten Fann. 
Die Mufif joll in feiner Oper zugleich das Amt einer Decora- 
tionsmalerin ausüben und zugleich ein Drama fein, voll fpannen- 
der Handlung und Leidenichaft; fie joll nicht mehr, mie früher, 
den dramatiichen Fortichritt des Stüdes fürdern, den Tert er- 
gänzen, indem fie das Wort, das bloß Begriffe nennt, durch's 
Gefühl ftügt und ihm den vollen Ausdrud giebt: jondern fie foll 
mit dem Tert jo genau zuſammengewachſen fein, daß eigentlich 
(wie e8 auch bei Richard Wagner der Fall ift) der Componiſt zu- 
gleich Dichter und der Dichter zugleich Componift jein muß. Dazu 
gehört aber eine Anjpannung der Seelenfräfte, melde das ge- 
funde Gleihmaß bereits verlaffen hat und auch nur bei der 
neroöjen Weberjpannung unjerer Zeit möglid it. Wer eine 
Wagner'ſche Oper mit Antheil und eindringenden Berftändniß 
verfolgen will, muß faſt eben jo arbeiten und ſich „echauffiren”, 
als der Berfaffer felber, obwohl nicht zu leugnen ift, daß Richard 
Wagner in der Amftrumentation Bedeutendes geleiftet bat. 
Das gänzlihe Verlinken und Sichverjenken in den Tert tritt 
jhon in der Liedercompofition Franz Schubert’S hervor. Wenn 
früher die Lieder ftrophenweis nad einer Melodie gefungen wur- 
den, die fich (zumeilen naiv genug) bei den verfchiedenen Verſen 
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wiederholte, jo verſchmolz Schubert den Tert jo mit der Muſik, 
daß diefe jenen völlig dramatiſch entwidelte und fortführte, daß die 
Muſik nicht mehr bloß zur Begleitung diente, jondern die Jdee 
des Gedichtes jelber mit dDarftellte, indem er fie muſikaliſch 
aufihloß. In noch höherem Grade ift Dies Robert Shumann 
bei der Gompofition vieler Lieder gelungen. Bei aller Kühnbeit 
einer ſolchen Liedercompofition blieben aber Schubert und Schu— 
mann doch in den Grenzen ihres Gebietes, indem fie ein in fi 
vollfommen geſchloſſenes Ganze gaben, worin feine Einzelftelle ſich 
breit machen, feine Knalleffecte die Harmonie durchbrechen, feine 
Ichreiende Farben die Gleihmäßigfeit des Colorits ftören durften. 
Die Grunditimmung des Liedes fpiegelte fih in der Mufif ab, 
batte aber doch noch eine ſolche Weite, daß die Worte fih ohne 
Zwang in und mit den Tönen bewegten. Das Pathetiiche, die 
Leidenſchaft darf nie jo ſtark werden, daß die Herrichaft der Regel, 
des feinen mufifaliihen Anftandes verloren geht. Dies jehen Sie 
auch bei Mendelsjohn, dem es keineswegs an lebhafter Decla- 
mation fehlt, der aber mit einer gewiſſen Keufchheit, die freilich 
zumeilen in Kälte übergeht, fih in der allgemeinen Stimmung 
hält, welche dem Charakter jeiner Compofition entipricht. 

Diejes „Allgemeine“ ift aber unfern neueften Stürmern und 
Drängern ein Dorn im Auge, fie wollen Alles individuell haben, 
daguerrotypiſch die feinften Nüancen ausdrüden, und machen Durch 
jolces Streben den Ausdrud gezwungen (forcirt), indem fie ihn 
in die Zwangsjade des Tertes fteden. Da kommen denn die grell» 
jten Schlaglichter und Schlagjchatten hart an einander zu ſtehen, 
auf fortissimo folgt ein pianissimo, auf das haſtig bejchleunigte 
Tempo ein prätentiöfes Anbalten, es ift in Allem eine Hite und 
Aufregung, die durd fein adagio beihwichtigt, vielmehr durch 
ſolche jeheinbare Ruhe noch mehr geiteigert wird. Es tritt ung 
die Kunft nicht mehr in ihrer gegenftändlichen Ruhe und Würde, 
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fondern der nervöſe Künftler entgegen mit feinem unnatürlich 
aufgeregten Subject. 

In Mevyerbeer’ 8 Dpern haben Sie dafjelbe Haſchen nad 
Effect und nad blendendem Eontraft, der Gejang tft nicht mehr 
Gejang, jondern leidenichaftlihe Declamation, hier und da mit 
dramatijcher Kraft, oft aber auch mit hohlen Phraſen eiligſt zu— 
jammengerafft. Den Sängern ift das leider meijt am liebiten, 
indem fie mit großer Nachläſſigkeit ſich eine Strede gehen laffen, 
um an einer Kraftitelle dann um jo glänzender bervorzubrecen. 

Wenn Haydn in jeiner anjpruchslofen, natürlichen Weije uns 
das Chaos, das „Es werde Licht“, und ähnliche Naturbilder auch 
durch die Kraft der Töne vorgeftellt hat, wenn-Beethoven in jei- 
ner Baftoralfymphonie ung die „Scene am Bach‘, ein „Gewitter“ 
u. dergl. malt: jo ift dies doch nur dadurch gejchehen, daß ung 
dieje Componiften in die Stimmung verjegen, melde jenen Objec- 
ten entipricht, daß fie das Lyriſche mit jo viel Energie zum Dra- 
matijchen erheben, daß unſer Gefühl ähnliche Scenen vor die innere 
Anſchauung ftellt. Aber wenn Hektor Berlioz uns durch feine 
Muſik die Wüfte „Ichildern‘ will, feine Symphonie geradezu auf 
die Situationgzeichnung anlegt, jo ift das ein verfehrtes Beginnen, 
das den eigentlihen Charakter der Mufif verunreinigt. 

Selbit in den Inſtrumenten wird nicht mehr der Charafter 
gewürdigt. Das Horn ſoll Rouladen mit Zweiunddreißigiteln ab- 
rollen, wie eine Geige concertiren, und man darf nicht leugnen, 
daß durch die „Klappenhörner” allerdings eine außerordentliche 
Schnelligkeit der Tonfolge ermöglicht ift. Aber der volle, eigen» 
thümliche Ton des Hornes kann nur bis auf einen gewiljen Punkt 
erhalten werden, und es bleibt Unnatur, auf der Baßpoſaune wie 
auf einer Flöte jpielen zu wollen. 

Unjer Bianoforte ift für die Sonaten- und Eoncertform ganz 
geſchaffen und ift zugleich ganz vortrefflich zur Begleitung des 
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Gejanges, joll aber feine Symphonieen aufführen und das Lied 
erjegen wollen. Durch eine NRiejenarbeit, wo alle zehn Finger 
zugleich arbeiten, dur Aufhebung des Dämpfer die Töne fort- 
Klingen und diejelbe Hand zugleich die Melodie fortführen und für 
die reiche Begleitung verwendet werden kann — gelingt es freilich, 
dies Inſtrument zu Dienften zu zwingen, die angeitaurt und bes 
wundert werden, aber dabei leidet nur zu jehr der einfache Cha— 
rakter einer Hausmuſik, deren Träger vorzugsweije das Pianoforte 
jein joll. Ueberhaupt wird es mit dem Pianoforteſpiel oft zu 
leicht genommen, und es wäre wünjchenswertb, daß Violine, Flöte, 
Cello mehr Theilnahme fänden, weil dieje eine entjchiedenere mu- 
jitaliiche Anlage und Hingebung verlangen, und nicht jo bequem 
zu Lückenbüßern verwandt werden fünnten. Auf dem PBianoforte 
glaubt jedermann Elimpern zu können, gleichviel ob mit oder ohne 
inneren Beruf. Sie wiffen, ein wie großer Freund der Mufik 
und des Clavierſpiels Ihr Eorreipondent ift, aber er hat es ſtets 
für ein verdienftliches Werk erachtet, die Eltern von dem zur Mode 
gewordenen Glavierjpiel der Kinder abzurathen, wenn bei legteren 
feine entichiedene Anlage vorhanden ift. Da wird aber jelten ge- 
fragt: frommt es der wahren Bildung, jtimmt e8 zur übrigen 
Lebensweiſe, wird der Menich fittlich gefördert? Alles ohne Unter» 
ſchied muß die Taften bearbeiten, denn das Möbel fteht einmal 
im Zimmer, und jein Gebraud iſt Mode; Alles ohne Unterſchied 
muß geipielt werden, was jalonmäßig ift und den Leuten gefällt, 
gleihviel, ob die Compoſition geeignet ift, dag Gemüth zu veredeln 
oder nicht. Das Befunde, Reine — ein einfaches deutſches Kern- 
lied, ein Rondo oder Andante, eine Sonate „nah alter Weiſe“ 
findet feine Liebhaber und bei den Eltern Shon darum feine Gnade, 
weil die Virtuoſenkunſt der Kinder zu wenig hervortreten fann. 

Die richtigen Grundjäge, die unjere vorzüglichiten Aeſthetiker 
in ihrer Theorie entwideln, das gejunde pädagogiiche Element in 
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Schriften, wie Thibaut’8 „Ueber Reinheit der Tonkunft‘ (bereits 
in dritter Auflage erſchienen), „die Familie‘ von W. H. Riehl 
und die Vorrede zu feiner „Hausmufif“, auch die jehr practifche 
Abhandlung von K. v. Raumer „Ueber Mädchenerziehung” (aus 
der Gejhichte der Pädagogik beſonders abgedrudt), werden nicht 
verfehlen, einer beſſern Richtung in der Muſik, und namentlich in 
der Hausmufit, Bahn zu brechen, und indem fie auf das Natür- 
liche dringen, auch dem Neinen und Sittlihen in der Mufil das 
Wort reden. Auch Riehl's „Muſikaliſche Eharakterköpfe” möchte 
ih Ihnen empfehlen, worin mit wenigen, aber prägnanten Zügen 
eine Gejchichte Der neueren Mufik gegeben ift, und bejonders Bad) 
und Mendelsfohn treffend in ihrer jocialen Stellung und Bes 
deutung gewürdigt werden. Ein ſchöner Beitrag, dieſes Werfchen, 
zur Lehre von der Reinheit der Tonkunſt! Was die Rein- 
beit des Clavierſpiels insbefondere anbetrifft, jo hat darüber Jo— 
banna Kinkel ſehr beberzigenswerthe Worte geſprochen in einem 
fleinen Werkchen, das den Titel führt: Acht Briefe an eine 
Freundin über Elavierunterridt (Stuttgart, Cotta). 
Ich wünſchte, Sie möchten es nicht unterlafjen, mit einem gewiſſen— 
baften, mufifalifch dDurchgebildeten Lehrer auch über die äfthetiichen 
Principien der Tonfunft zu ſprechen. 


Fünfunddreißigfter Brief. 


Sie freuen fich, meine Freundin, bereit3 auf die Poeſie, die 
nun in unjern Briefen an der Reibe iſt. Wir fommen nun jo 
recht eigentlich auf unfer Gebiet, während uns bisher Gegenitände 
beihäftigten, von denen wir weniger Erfahrung und Kenntniß be- 
figen. Architektur, Skulptur, Malerei und Mufik find ung aller- 


272 


dings, befonders die wir in Provinzialitädten wohnen, weniger 
befannt, und die klaſſiſchen Werfe dieſer Künfte find uns nicht jo 
leicht zugänglich, wie es mit den poetiichen Schöpfungen der Fall 
it. Aber das darf ung in dem Streben nicht beirren, jo viel als 
möglich mit ihnen befannt zu werden und Einſicht in ihr Weſen 
zu gewinnen. Wer fich mit jenen Künften vertraut gemacht bat, 
der hat auch eine Vorſchule für die richtige Erkenntniß der Poefie 
gewonnen. Der Gegenftand aller Künfte ift immer nur das Schöne, 
alſo das höchſte Leben jowohl der Materie als der Form. Wer 
aljo das Schöne empfinden will, hat es nicht allein mit der Ma- 
terie und der Form der Kunftwerfe zu jchaffen, jondern mit dem 
Leben, das fich durch diejelben und in denjelben ausſpricht. Das 
Belebende aber ijt eigentlich die BPoejie. Auch der Baufünftler, 
der Bildhauer, der Maler und der Tonfünftler muß Dichter fein, 
d. h. er braucht nicht Verje zu machen, er hat ein ganz anderes 
Material zu feinen Werfen als Worte, und aud feine Formen 
find nicht Die der Dichtkunft. Aber das Leben, das er jeinen 
Schöpfungen einhauden fol, fann nur von einer vorhandenen 
dee entipringen, und dieſe Idee iſt eine höhere Weltanſchauung, 
d. i. Dichtung. Denn diefe ift nichts Anderes als Ausdrud folder 
Gedanken und Empfindungen, welche die Erjheinungen der wirk— 
lihen Welt zu der idealen erheben. Sie jehen aljo, daß jeder 
Künftler eigentlih Dichter ift. Nun wird Ihnen aud) Klar fein, 
wie jeder Menſch, der das Poetiſche begreift und empfindet, auch 
zugleich dafjelbe in allen übrigen Künften wahrnehmen werde, wenn 
er auch nur geringe Einfiht in das Techniſche derjelben bat. 
Wüßten Sie nicht einmal, wie viele Säulenordnungen es gäbe, 
was griechifcher und gothiſcher Stil, was Symmetrie u. dergl. in 
der Baukunſt jei, Sie hätten aber lebhaften Sinn für höhere Ge- 
danfen und höhere Empfindung und träten aljo in die St. Pe 
tersficche zu Rom, gewiß, der gewaltige Eindrud würde nicht aus» 
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bleiben, Sie müßten fih von dem Erhabenen und Edlen ergriffen 
fühlen, vielleicht mehr als mander geſchickte Baumeifter, der alle 
Regeln der Kunft fennt und felbit ausübt, aber fein Dichter, d. h. 
feiner hoben Empfindung, feines hohen Gedankens fähig ift, und 
der es höchitens big zur Bewunderung mechaniſcher Leiftung bringt 
und nicht aufhören kann, über die Kuppel zu erftaunen und über 
den Niejenbau und über die Eintheilung und über die Schönheiten 
im Einzelnen, deren Aufzählung er etwa auswendig gelernt hat. Von 
der andern Seite wieder dürfen wir ja nicht glauben, das Weſen 
der Dichtkunft zu verftehen, weil wir Die Verje irgend eines Dichters 
oder vielmehr die Worte begriffen haben. Glauben Sie mir, liebe 
Freundin, es ijt leichter, die Bedeutung und Schönheit jedes 
andern Kunftwerfs, als die eines Gedichtes aufzufaffen. Selbſt 
der unpoetiſche Menſch, wenn er ich hinftellt vor die Medicetiche 
Venus, wird doc allmählich einen Anflug von höherer Empfindung 
und Denfweije befonmen, denn das Kunſtwerk fällt jo mächtig in 
die äußeren Sinne und der Weg von der Sinnlichkeit zum Schön- 
heitsgefühle ift für den Ungebildeten leichter, al$ wenn er durch 
das Gebiet der Geiſterwelt hindurchwandern muß. Aber eine Dich» 
tung, bejonders wenn fie höchſt einfach, ohne vielen Aufwand von 
Bildern, von Redeihmud und Wohlklang ift, erfordert, wenn nicht 
mehr Anftrengung der geiftigen Kräfte, jo Doch einen viel feineren, 
geiftigeren Sinn und Berftand, um darin das Schöne, Bas volle 
Leben, das deal zu erfennen. Da glaubt Mancher Poeſie zu 
lefen, wenn er leere Tiraden, ſchwülſtige Phraſen und Fünftliche 
Wendungen irgendiwo findet, ja ganze Nationen find oft in 
joldem Wahn und meinen, clafjiihe Dichter zu bejigen, da fie 
doch nur Verſemacher haben. 

Die Dichtung ift alfo die reingeiitige Kunft, fie hat fein an- 
deres Material ald Worte, und die Form jelbit fällt weder in die 


Augen, noch in die Ohren, fie wird vom Geifte erzeugt und muß 
Dejers®rube, äſthet. Briefe, 12, Aufl. 18 
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vom Geifte aufgefaßt werden. Jedes Kunftwerk muß aljo poetiſch 
jein, dagegen ift e8 nur eine bejondere Eigenheit, und oft 
geradezu eine Unvolltommenheit, wenn die Poeſie maleriſch, 
muſikaliſch, kurz wenn fie im Character einer der andern Künfte 
wirken will. Darum eben ijt die Poefie die fejjellojeite und 
freiefte aller Künfte und ihr Reich ift unermeßlih wie der 
Geiſt. Aber wie der Geift überhaupt nicht außer der Natur ift, 
fondern als ihr eigenes Gejeß in ihr lebt und webt: jo iſt aud- 
der poetijche Geift nicht die zügelloje Phantaſie, fondern der mit 
dem Wirklichen fich eins wijlende, aus der Harmonie des Idealen 
und Nealen fich hervorarbeitende Gedanke. Ebenjo treffend wie 
ſchön jagt Schiller von der Poeſie: 


Dich Hält fein Band, mich feilelt feine Schrante ; 
Frei Schwing’ ich mich dur alle Räume fort. 

Mein unermeßlich Neid ift der Gedante, 

Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 

Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 

Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 

Muß mir entfchleiert und entfiegelt werden, 

Denn nichts beſchränkt die freie Dichterfraft ; 

Doch Schön’res find’ ich nichts, wie lang’ ıch wähle, 
Als in der jhönen Form — die ſchöne Seele. 


Schsunddreißiafter Brief. 


Poeſie ift Darftellung des Schönen durch das Wort, 
oder wenn Sie wollen, durch die Rede. Gie führt uns den 
Glanz und die Farbenpradt des Frühlings, die Wonne der lauen 
Sommernacht, die hehre Pracht einer Gebirgslandichaft jo lebendig 
vor, als ftünde ung Alles vor Augen, als erlebten wir e8 in 
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diejem Augenblid; fie läßt „den Sturm zu Leidenſchaften wüthen, 
das Abendroth in ernitem Sinne glüh'n“. Sie führt ung in das 
bewegte Leben der Städte, in den jtillen Wald, auf das weite 
Meer. Gie zeichnet die verjchiedenjten Menjchen nah ihrem 
inneren und äußeren Wejen jo individuell beftimmt, jo handgreif- 
lich, plaftiich abgerundet, als wären fie vom Bildhauer gemeißelt. 
Aber fie bedarf dazu weder der Farbe und Leinwand, noch des 
Marmors, jondern nur des einfachen Wortes. Diejes wendet 
fih direct an den Geijt, der geiprochene „Laut“ ift nur das 
Mittel, um die entiprechenden BVorftellungen in unferer Seele 
wach zu rufen und unjere Phantafie zu jener Thätigfeit ans 
zuregen, Durch welche die äußere Melt der Sinne in unfere Vor- 
jtellung übergeführt, alles Gegenſtändliche in ein Zuftändliches, 
innerlich Erlebtes verwandelt wird. 

Iſt ſomit die Poeſie die geiftigfte der Künfte, jo ift fie doch 
jo wenig als alle übrigen von der Welt der Sinne abgelöft. Der 
Dichter muß es verjtehen, alle jeine Gedanken in ein Bild zu 
Eleiden, feine Empfindungen in einen Gegenftand zu legen, worin 
das Innere zum Aeußeren wird, das geheimjte Leben des Herzens 
fih offenbart. Die Gedanken und Empfindungen müjjen voll- 
fommen im Worte erſcheinen, die dee muß in dem Bilde zum - 
Vorſchein fommen: dann iſt's ſchön, dann giebt es poetiichen Ge- 
nuß und volles äfthetiihes Genüge. Wenn diejfe Einheit fehlt, 
in der Inneres und Aeußeres ſich deden, der Geift zur Seele wird 
und Gejtalt gewinnt: dann helfen alle hochtönenden Worte, alle 
Splbenmaße und Neime, alle Bilder und ſchöne Phrajen nichts. 
Ich will verſuchen, Ihnen in einigen Beijpielen zu zeigen, was 
eigentlich poetifch jei. Wir nehmen zuerſt folgendes Gedicht von 
Koiegarten, 
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Seelenleere 


Leer iſt's im Buſen mir, umerträglic, 
In der ganzen Seel’ ıft mir's öd' und leer — 
Meine ganze Seele ſchmachtet, dürfte unſäglich. 
Sage mir's, Himmel! wonah? Sage mir's, Erd’ oder Meer, 
Was ift es, dies Schmachten, das im Eingeweide mich quälet ? 
Was tt fie, diefe raftlofe Ungeduld . 
Nennet mir die Seligfeit, die mir fehler, 
Nennet mir die Freveltbat, die jene mir raubet — die Schuld! 


Da droben unter Wolfen und geftirneten Hügeln, 
ft bei dir die Fülle, deren Mangel mich quält? 
D Held! fo gebeut deinem Sturm, und fen wildbraufender Flügel 
Scleudere mich empor zur ätherifchen Welt! 
Liegt in der Erde tief unten fie verborgen, 
Die Nahrung meiner Seele, o! fo ftürze mich hinab. 
Set drunten, was da fer, Wonne, Wehe, Luft oder Sorgen — 
Erbarmung nur, du Donnerer, und ftürze mich hinab. 


O ſtrömt' ich auf der Woge in den Abgrund hinunter, 

Brauft’ ich auf Geftedern des Nachtſturms umber, 

Führ' ich auf züdendem Blig, füdoftwärts hinauf und herunter, 
Glüht' ih in der Sonne, eiſt' ih am Nordpol un Meer: 
Haufete mir Yeidenichaft wüthig im Buſen, 

Brennende Wolluft in ıhm, Rachgier, Blut, Durſt, Tod, — — 
Aber ah, nein, nein, leer, kalt iſt's mir bier um Buſen, 
Gehenniſcher*), unerträglicher, ewiger Tod!! 


Gerne ſtürzt' ich von der Höhe des Felfen hinab mic in die tobenden 
Fluthen, 

Gern haut' ich aus den Adern das Blut mir heraus — 

Aber auch da draußen iſt's dunkel. Finſterniß dräuet dahinten. 

Oed' und ſchweigend und leer iſt der Schatten einſames Haus. 





*) Schenna = die Hölle. „Gehenna’ hieß ein Thal bei Jerufalem, 
in welchem dem Moloch Kınder geopfert wurden. 


277 


Hier lieg' ich nun verzagend, und winde mid im Sande, 
Dem rafenden Frevler gleih, den Gottes Donnerkeil traf: 
Blut beftrömt ihm die Bruft, und Kerfer und ewige Bande 
Sieht er, und hoffet und hofft des Todes ehernen Schlaf. 


Die Empfindung, die hier den Dichter bewegte, iſt alſo das— 
jenige Mißbehagen am Dafein, welches er Seelenleere nennt. 
Sie befällt häufig junge Menfchen, denen es an Leitung fehlt, 
und die nicht wiſſen, was anzufangen mit ihrem Leben. Gie ent» 
fteht dann, wenn die Seelenträfte in feinem Gleichgewichte zu 
einander ſtehen, bejonders wenn Phantaſie und Empfindung im 
Gefolge aller Leidenschaften über Berftand und Vernunft die Ober» 
band gewinnen. Diefer Zuftand ift ſchon an fich jelbit unpoetisch, 
denn ein Gedicht kann, wie jedes Kunſtwerk, nur aus einer har» 
moniſchen Seele fommen, worin fih das Leben, höheres und nie» 
deres, Klar abipiegelt. Was in Augenbliden der Leidenſchaft erzeugt 
wird, fann nur wildes Toben, Unfinn und Wahnfinn fein. 

Indeß finden wir in den Jugendverfuchen der größten Dichter 
ſolche Herzensergießungen; fie haben immer poetijches Intereſſe, 
wenn fie nur einige Kraft verrathen, von der fih fünftig Be— 
ihwidtigung hoffen läßt, oder deren Ausdrud doch dem genont- 
menen Fluge an Stärke gleihfonmt. Allein im vorliegenden Ges 
dichte ift durchaus feine Spur eines männlichen Muthes, der fich 
berausarbeiten werde aus der Leere; es endet in troftlojer Ver- 
zweiflung. Die Sprache ift ferner durchaus ungleich; die erſte 
Strophe ift zum Theil matte Proja, wie man fie im gemeinen 
Leben hören fann: unerträglich, unfäglid; dasim Ein» 
gemweide mih quält — höchſt unſchön! — raftlofe Un- 
geduld. Dann hochtrabende Worte: wildbraufender Flü- 
gel, jhleudere, ätheriſche Welt, ftürze mich hinab. 
Und fo brauft und tobt und ftürmt und rast und bligt e8 
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fort; mitten unter den gräßlichen Bildern liegen aber wie Abc- 
bücher jo verftändlih und platt die Hauptwörter: Wonne, 
Web, Luſt und Sorgen, dann Wolluft, Rabgier, Blut- 
durft, Tod. Auch jelbit gegen das Sylbenmaß iſt gefehlt, und 
die Berfe dieſes unfäglich leeren Gedichtes holpern unerträglich. 
Dies Alles mußte der Verfaffer jelbit in reifern Jahren fühlen 
und er verbeilerte bei einer Umarbeitung feiner Jugendgedichte 
auch diefe Ode. Allein die poetiſche Schönheit konnte er ihr nicht 
geben; er fuchte fie zwar durch Ausmerzung ihrer trivialen Aus- 
drüde, durch bochtönende Kraftworte, bunte Bilder und Gleich» 
niſſe zu erjeßen, aber dies ift Alles faliher Schmud, der das 
fehlende geiftige Leben nicht erfegen fan. Es wird auch in der 
Umarbeitung unbändig gefbauert, gehegt, gewürgt, ge» 
legt und geftürmt. 


Ded und Peer. 


Leere des Sinns ımd der Seele, wie wend' ich, 

Wie fühl ih dih, Ängftendes, ſchauerndes Leer! 

Es treibt mich, es jagt mich, es hetzt mih unbändig, 

Sage mir, Himmel, wonach? Sagt e8 mir, Fluren und Meer! 
Nennt mir dies nimmer erfättigte Sehnen! 

Nennt mir die würgende Ungeduld! 

Deutet mir diefe heifftürzenden Thränen! 

Lehrt mich, adj! lehrt mich fie fühnen, die vaftlos verfolgende Schuld. 


Funkelnder Sirius, ſchimmernder Riegel, 

Bergt ihr das Gut, das dem Lechzenden fehlt? 

Sp ergreift mid, Stürme der Nacht, und tragt mit gewaltigem Flitgel 
Zu Welten mid) empor, wo feine Sehnſucht quält! 

Liegt ın des Abgrund Schoof es begraben, 

Was die ſchmachtende Seele legt... hinab, 

Hinab in chaotiſches Grau'n! Hinab, es zu finden, zu haben! 
Hinab in das graufige, Elaffende Grab! 
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Faßte dein Strudel mid, alte Charybde! 
Brauft’ ih mit Oſſian's Geiftern umber! 
Löſt' ih, ein Büßer, mein fühnend Gelübde! 
Glüht' ih um nitrifhen Sand! Gefrör' ih im arktiſchen Meer! 
Umftridten mich nur der Begierden Empufen! 
Schäumte mir, Wolluft, dein Kelh! Bligte mir, Race, dein Stahl! 
Uber im Herzen den Froft! die fchaudernde Ded’ im Bufen.... 
Acherontiſche, ſtygiſche, folternde Qual! 


Wohl lockt vom leukadiſchen Fels der Sprung in die ſchäumenden 
Fluthen, 

Wohl böt' ich die Deciusbruſt den brüllenden Schlünden 
der Schlacht! 

Wohl ſchürt' ich alcidiſchen Sinns des Rogus vergötternde 
Gluthen ... 

Aber was harrt dahinten? Erebiſche, ewige Nacht! 

Hörſt du ſie raſſeln des Tartarus Ketten? 

Siehſt du die Larven im Schwefelgefild? 

Wohin denn ſich flüchten, ſich bergen, fih retten — — 

Dem kein Lethe rinnt, dem keine Nepenthe quillt! 


Uebrigens dürfen wir Koſegarten poetiſches Genie nicht ab— 
ſprechen; ſeine Legenden, beſonders ſeine idylliſchen Epopöen: 
Jukunde und die Inſelfahrt, find liebliche Dichtungen voll 
lebendiger Schönheit. 

Da haben Sie nun gejeben, wie ein ſonſt tüchtiger und be» 
gabter Geift das Poetiſche dadurch verfehlte, daß er vom Idea— 
liihen ausging, den Weg zur Wirklichkeit nicht wieder zurüdfinden 
fonnte und jo im Leeren, Unbegreiflichen, Unbefannten und Unbe- 
nannten (wie 5. Richter jagt) fich viel umbertrieb, ohne etwas 
Leben Schaffendes und Erregendes bervorzubringen. Nun will ich 
Ihnen aber an einem andern Beijpiele zeigen, wie ein anderer 
Dichter vom Wirkliben ausging, ſich aber nie, weder im Stoff, 
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noch in der Form, zum Idealen erhob, jondern immer nur ge» 
meine, alltägliche Gedanken und Empfindungen in einer gemeinen 
und niedern Schreibart zu Marfte brachte. Er ift freilich jo der 
Liebling eines großen Publikums geworden, nämlich der zahlreichen 
jogenannten Zejewelt, die nur lieft, ohne zu denfen und zu empfin- 
den, die auch nicht aufgeregt, begeiftert und veredelt werden will, 
mweil fie in ihrer jinnlichen Behaglichkeit diefe höhern Bedürfniſſe 
nicht fühle. 

Es ift dies Langbein, der berühmt gewordene Verfaſſer 
unterhaltender, meift komiſcher und wigiger Erzählungen, Legenden, 
Romanzen u. dgl. Hier folgt das Beilpiel: 


Jünglings Ausſichten. 


Wie ein Pilot das Meer durchkreuzt, 

Um neue Welten zu entdecken, 

Und nach dem Augenblicke geizt, 

Wann hoch den Hals die Schiffer recken, 
Und einer ruft von Freud' entbrannt: 


Ich ſehe Land! — 


So treib' ich mich auf einem Meer 
Von tauſend wechſelnden Entwürfen 

Zu meines Lebens Glück umher. 

O Gott, wann werd' ich ſagen dürfen: 
Dort jener Erdenwinkel beut 
Zufriedenheit! 


Oft ſchwebt ein Schiff auf glatter Fluth, 
Der Seemann träumt vom feften Lande; 
Doch ſchnell erwacht der Stürme Wuth; 
Er taumelt an des Abgrunds Rande, 
Und ſinkt, indem er ſchon ganz nah’ 
Das Eiland jah. 
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Wer bürgt vor gleihem Schidfal mir? 
Wann einjt Schon fü geträumte Freuden 
Beglüdter Folgezeit ſich ſchier 

In das Gewand der Wahrheit Fleiden, 
Stürzt mich vielleicht der Tod hinab 
In's öde Grab. 


Auch das! — Es ift ja dies fein Ort 
Boll Graufen; nein, ein feiter Hafen, 
Wo wiederum am fihern Bord 

Die müden Erdumfegler fchlafen, 

Und wo fein Sturm, der Welten fchredt, 
Den Schläfer medt. 


Hier haben wir nun einen Dichter, der ganz proſaiſch und 
auf die alltäglichite Weile die Welt anſchaut und fih aud nie 
zum Idealen erheben will. Schon die Ueberſchrift: Jünglings 
Aussichten, wie unpoetiih! Empfindung und Gedanke hat jo 
ziemlich Aehnlichkeit mit dem Stoffe der Koſegartenſchen Ode. 
Auch diefer Jüngling treibt jich mit taufend wechſelnden Ent- 
würfen herum und findet nirgends Zufriedenheit. Auch er 
fieht fein anderes Ende feiner Bein, als vielleicht den Tod und 
das öde Grab. Nur das hat er vor dem Nihiliften voraus, daß 
er fich über den Ausgang tröftet: ES ift ja dies fein Ort voll 
Graujen, jagt er, nein, ein feiter Hafen, wo die müden Erd— 
umjegler wiederum am fihern Borde Shlafen und wo fein Sturm 
die Schläfer mwedt. Er tröftet ſich eben, wie fich der vulgäre, um 
nicht zu Jagen, gemeine Sinn über die Bergänglichkeit des menjchlichen 
Lebens tröften. Der Berfafjer giebt fih auch gar feine Mühe, den 
Ausdrud über die gewöhnliche Profa zu erheben, denn jelbit die 
gewäbhlteren Wörter und Redensarten: Bilot,durhfreuzt,von 
Freud entbrannt, der Stürme Wuthermwadt, er tau- 
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meltandesAbgrundsRandeu. j. w., find längſt abgenugt 
und ſchon in der Umgangsiprade gemöhnlid. Dagegen wie ge- 
mein und unjchön das Bild: wann bob den Halsdie Schif— 
ferreden, und wie platt: o Gott, wann werd’ ich jagen 
Dürfen; wie geichraubt und flab: wann einſt ſchon ſüß 
geträumte Freuden beglüdter Folgezeit ji ſchier 
in das Gewand der Wabhrbeit Fleiden! 

Da tft nichts Erhebendes, nichts Gedanken, nichts Empfin- 
dung Wedendes. Wahr ift es, daß Dichter diefer Art klar und 
verftändlich Find, und fie möchten wohl einigermaßen dazu dienen, 
das faliche Pathos der Idealiſten zu parodiren und jelbit für den 
gedanfenlojen Haufen eine Art Poeſie zuzurichten ; allein durch eine 
ſolche jeichte Aufklärung, durch ein jolches leichtfertiges Spiel mit 
Gefühlen ift auch viel Schaden angerichtet worden: Die Menge 
wurde vom Wahren, Guten und Schönen abgewendet. Bejonders 
ließ fih Langbein zu Schulden fommen, daß er jein Publikum 
auf Koften der Neligion und Moral beluftigte. Wenn aljo die 
Spealiiten zum Unfinn und Wahnſinn führen, führen die Mate- 
tialiften zur Gemeinheit und Schlechtigfeit. Wir wollen uns nun, 
liebe Freundin, an einem Beilpiel aus Goethe's Schriften von 
dem Efel, den uns vorliegende Gedichte gemacht haben, erholen: 


Wanderers Nadıtlied. 


Der du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ıft, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ah, ich bin des Treibeng müde! 
Was fol all’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede! 

Komm, ad, fomm in meine Bruft! 
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Der Stoff diejes Gedichtes ift eben die Dede und Leere 
und die getrübte Aussicht des in's Leben tretenden Jünglings, 
von der Kojegarten und Langbein fo unerquidlich fingen, 
jener in einer gereizten, dieſer in einer erichlafften Unzufriedenheit. 
Goethe wurde auch von diefem Dämon geplagt, er hat ein gan- 
zes Buch davon gejchrieben: Die Leiden des jungen Wer— 
thers. Unverkennbar tönt der bittere Schmerz und Unmuth durch 
das ganze Lied hindurch; Doch wie poetiſch geftalten jich Gedanfe 
und Empfindung! Da ift nichts von der Nüchternheit, noch auch 
von der Schroffbeit, oder der ſchlotternden Nachläfligkeit, mit 
der fih das Alltagsleben ausſpricht; es ift der jeelenvollite 
Inhalt in edeljter, wahrhaft ergreifender Form. Schon die 
Aufihrift: Wanderers Nachtlied, wie poetiſch indivi- 
dualifirend! Er nennt fich jelbit den Wanderer; das ift die 
rechte Benennung eines Jünglings, der nicht weiß, wo aus und 
ein, und alſo unftät dahinwallt, weil er nicht vermag feine Seele 
in Harmonie zu bringen und ein feites Ziel zu fallen. Ein 
Nachtlied ift es, denn die Nacht bezeichnet den finftern Schmerz. 
Dod er fingt e8 an den Frieden. Nicht in den Himmel hinauf 
oder in das ftille Grab hinab jehnt er fich, ſondern er bittet den 
Frieden, vom Himmel berabzufommen in feine Bruft. Dadurd) 
zeigt er eben, daß er wiſſe, was ihm fehle: die Harmonie, die 
Seelenrube. Darum auch erwedt er unfer Herz zur innigften 
Mitempfindung, wenn er fingt: Ach, id bin des Treibeng 
müde! Der Schmerz des Wanderers ergreift auch ung; aber 
es ift ein jehöner Schmerz. Und wie wohlklingend, wie fangbar, 
wie Iyriich ift das Ganze! Darum fagte auh Beethoven von 
Goethe, daß feine Lieder fo leicht zu componiren feien, wie denn 
auch vorliegendes von Schubert und Löwe trefflich gejegt ift. 
Dies gilt nun von allen jeinen Liedern, fie famen aber auch aus 
einer Seele voll Tiefe und Klarbeit. 
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Hören Sie, mas Goethe jelbit von der Entitehung feiner 
Liederchen jagt. „Bei der großen Beichränktheit meines Zuſtan— 
des, bei der Gleihgültigfeit der Gefellen, dem Zurüchalten der 
Lehrer (er ftudirte damals in Leipzig), der Abgefondertheit gebil- 
deter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Naturgegenftänden war 
ih genöthigt, Alles in mir jelbit zu juchen. Verlangte ih nun 
zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder Res 
flerion, jo mußte ich in meinen Bujen greifen; forderte ich zur 
poetiſchen Darjtellung eine unmittelbare Anjhauung des Gegen- 
ftandes, der Begebenbeit, jo durfte ich nicht aus dem Kreiſe her- 
austreten, der mich zu berühren, mir ein Intereſſe einzuflößen 
geeignet war. In diefem Sinne jchrieb ich zuerft gewiſſe Eleine 
Gedichte in Liederform oder freierem Sylbenmaß; fie entjpringen 
aus Reflerion, handeln vom Vergangenen und nehmen meift eine 
epigrammatiihe Wendung. Und jo begann diejenige Richtung, 
von der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen fonnte, näms 
li) dasjenige, was mich erfreute oder quälte, oder ſonſt bejchäf- 
tigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 
mir jelbit abzujchließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußern 
Dingen zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. 
Die Gabe hierzu war wohl Niemand nöthiger al3 mir, den feine 
Natur immerfort aus einem Ertreme in das andere warf. Alles, 
was daher von mir befannt geworden, jind nur Bruchjtüde einer 
großen Confeſſion, welche vollftändig zu machen diejes Büchlein 
ein gewagter Verſuch iſt.“ Und an einer andern Stelle: „Da 
uns das Herz immer näher liegt als der Geift, und uns dann 
zu ſchaffen macht, wenn diejer ſich wohl zu helfen weiß, jo waren 
mir die Angelegenheiten des Herzens immer als die wichtigften 
erihienen. Ich ermüdete nicht, über Flüffigkeit der Neigungen, 
Wandelbarkeit des menschlichen Weſens, ſittliche Sinnlichkeit und 
über al’ das Hohe und Tiefe nachzudenken, deifen Verknüpfung 
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in unjerer Natur als das Räthſel des Menſchenlebens betrachtet 
werden kann. Auch hier juchte ich das, was mich quälte, in einem 
Lied, einem Epigramme, in irgend einem Neim los zu merden, 
die, weil fie fih auf die eigenften Gefühle und auf die bejonder- 
ften Umftände bezogen, kaum Jemand anders intereffiren konnten, 
als mich ſelbſt.“ 


Hier no einige Lieder von ihm, ziemlich deffelben Inhalts, 
do immer nur leicht hingehaucht und Iyrifch. 


Nachtlied. 


Ueber allen Wipfeln 
Iſt Ruh', 
In allen Gipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! — Balde 
Ruheſt du auch. 


Einſchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält? 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und ach, ich fühle, nah' und fern 
Iſt mir noch Manches zubereitet. 
O wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 
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Hoffnung. 

Schaft’ das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Siebenunddreißigſter Brief. 


Ja, mein liebes Fräulein, der Stoff wahrer Poeſie iſt das 
idealifirte oder veredelteSinnlide. Das, wodurd das 
Sinnlihe idealifirt wird, jind die Gedanken und Empfindungen 
der menſchlichen Seele. Dieje bilden den Inhalt und je nad ihrem 
poetifchen Werth den Gehalt des Gedichte. Von der Erde auf 
nahm Hermes die Scildfrötenichale, beipannte fie mit Saiten, 
jo daß fie zur Leier wurde, und gab jie dem ftrahlenden Phö— 
bus Apollo, der, den Blid zum Himmel erhoben, ihr göttliche 
Töne entlodte. So muß auch die Form, die poetische Darftellung 
durch die Spracde, zwar dem Sinnliden entnommen und dem 
Ichlichten Menſchen verftändlich, aber veredelt jein. Aus den 
angeführten Beiipielen im vorigen Briefe haben Sie ferner jchon 
gejehen, daß dieſer Adel des Ausdruds nicht gejucht, nicht will- 
fürlidh angewandt, jondern in dem Gedanken und in der Empfindung 
jelbjt gegeben, aus denjelben gleichſam unmittelbar hervorgehen, 
d. h. nothwendig jein muß. 

Diejenigen verftehen übrigens die Hoheit der Poeſie jchlecht, 
die da glauben, fie dürfen ſich Nachläfiigkeiten der Sprade er» 
lauben ; vielmehr erfordert fie die höchſte Vollfommenbeit, denn 
fie it Schöpferin und Meiſterin der Sprade jelbjit und muß als 
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hohes Borbild zunächſt durchaus rein, richtig, deutlich und be- 
ftimmt fein. Ueberdies vermeidet die poetiide Sprade Weit- 
ihmeifigfeit und Breite, denn diefe Fehler langweilen und hindern 
aljo die rege Thätigfeit: hingegen beftrebt fie fih, jo furz als 
möglich zu fein, und wird eben dadurh auch wirkſamer und 
fräftiger. Ein Haupterforderniß ift ferner der Wohllaut, 
der jede Härte und jeden Mißklang vermeidet. Hier ijt es nun 
freilich unjern vaterländifchen Dichtern ungemein ſchwer geworden, 
weil jie es mit einer jo confonantreichen, mehr rauhen als weichen 
Sprade zu thun hatten; wie viel leichter war es in dieſer Hin- 
ficht den Griechen und Nömern und auch unter den Neuern den 
Stalienern, Spaniern und Portugieien! Auch Goethe klagte 
hierüber in jeinem venetianischen Epigramme, wenn er ſpricht: 


Vieles hab’ ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 

Del gemalt, in Thon hab’ ich auch Manches gedrudt, 
Unbeftändig jedoch, und nichts gelernt und geleiftet ; 

Nur ein einzig Talent bracht! ich der Meifterichaft nah’: 
Deutfch zu fchreiben. Und jo verderb’ ich unglüdlicher Dichter 

In dem ſchlechteſten Stoff leider num Yeben und Kunft. 


Und doch — mie weit haben es eben unſere deutichen Dichter 
in diefer undankbaren Sprade gebradt; man leje 3. B. ein Ge- 
dicht von Opitz, oder jelbjt von Haller, ja von Klopitod 
und Voß, und vergleidhe damit ein anderes von Goethe, 
Ubland oder Rüdert! Welden Wohlklang entwideln dieſe! 
Wie melodiſch Elingen ibre Berje und jelbjt ihre Proſa, wie leicht 
fließt fie dahin! Am bewundernswürdigiten ijt in den neuern 
Werfen unjerer Nation die eigenthümliche Yebhaftigfeit, welche eher 
dem nicht nur dem Charakter der Deutichen, jondern aud) ihrer 
Sprache mangelte, verglichen nämlich mit der leichten Beweglich— 
feit ſüdlicher Nationen. 
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Dieje Lebbaftigfeit aber liegt nicht nur in der friſchen Denk— 
und Empfindungsweije, jondern auch in dem finnlich plaftiichen 
Ausdrude, der zum Theil auch durch die jogenannten Tropen 
(bildlide Wendungen) bewirkt wird. Trope, Tropus nennt 
man aber diejenige Nedeweije, wo ein Wort etwas Anderes be- 
zeichnet, als es feiner eigentlichen Bedeutung nach bezeichnen fol. 
Diefe uneigentlichen Bedeutungen find nun mit jeder Sprache jelbit 
entitanden. Wenn nämlich die Menjchen eines Volkes fich immer 
mehr ausbildeten, jo fühlten jie bald das Unvermögen, mande 
Begriffe Durch Worte auszudrüden, und jegten dafür ein verwand- 
tes; man nennt 3. B. einen harten Menichen denjenigen, der 
nicht leicht zu irgend etwas bewogen werden fann. So tft jelbit 
das Wort bewegen ein Tropus, z. B. ein bewegtes Gemüth, 
ein bewegtes Leben u. j. wm. Ein brennender Durit, ein 
froftiger Empfang, eine ſaure Miene, ein ſpitziges Wort 
u. dgl. find Tropen, ja die ganze Sprade wimmelt von Tropen, 
die auch der Ungebildete, ohne zu fehlen, anwendet. Nur geijtlofe 
und matte Menjchen ohne Phantaſie quälen ſich oft, ſolche Ge- 
danken mit breiten Redensarten darzuftellen, wo fie mit einem 
Worte ſich leicht verftändlich machen fünnten. Die Tropen find 
aber verſchieden, es giebt nämlih: Metaphern, Metony- 
mieen, Spnefdoden. 

Die Metapber (Uebertragung) ift ein Tropus, worin zwei 
ähnliche Vorftellungen mit einander verwechjelt werden, jo daß die 
Bedeutung des einen auf Das andere Wort übertragen wird, 3. B. 
ih habe Schiffbrucd gelitten, für: Schaden gehabt; hier wird 
die Bedeutung des Wortes Schaden aufdas Wort Shiffbrud 
übertragen, weil Shiffbrud immer mit Schaden verbunden ift. 

Die Metonymie (Namensverwehslung) tft ein Tropus, 
der eine Sache nicht mit ihrem eigenen Namen, jondern mit dem 
Namen einer Sache benennt, die ihr auf gewiſſe Weiſe angehört. 
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Hierher gehört Verwechslung der Urſache und Wirkung, 3.8. 
Wohlgerüche fteigen zu Gott empor, für: Opfer werden Gott 
gebracht, denn die Wohlgerüche find die Wirfung der Opfer. Ber» 
wechslung des Ortes und der Zeit mit dem darin Enthalte- 
nen, 3.8. ganz Europa ftand in Waffen, für: alle Euro» 
päer ftanden in den Waffen; der Tag bei Leipzig, für: Die 
Schlacht bei Leipzig. Verwechslung des Vorhbergebenden 
mit dem Nahfolgenden, 3.8. die legte Umarmung, für: 
Trennung. Die Verwechslung des Beſitzers mit der bejef- 
jenen Sade, 3. B. der Nachbar brennt, für: des Nach— 
bars Haus brennt. Verwechslung des Stoffes mit dem Pro- 
Ducte, z. B. mein Silber für Silbergeidirr, das Eifen 
für Schwert. Verwechslung des Zeichens mit der bezeid- 
neten Sadıe, 3.8. Lorbeer für Sieg, Delzweig für Frie- 
den, Waffen für Krieg. 

Die Synekdoche (Zufammenfafjung) ift ein der Me- 
tonymie verwandter, ſehr häufig mwiederfehrender Tropus, der 
den Theil für das Ganze oder das Ganze für einen Theil, die 
Gattung für das Einzelne oder umgekehrt die einfache Zahl für 
die vielfache, die beftimmte Zahl für eine unbeftimmte ſetzt, 
3. B. unter einem Dache wohnen, für: in einem Haufe 
wohnen; der Dichter für Homer; Cicero für Redner; 
die Nachtigall läßt ſich hören, für: Nactigallen 
lafjen fih hören: taufend für: viele. 

Außer den Tropen giebt es in der Sprade noch ungewöhn- 
lihe Wendungen, Sat- und Wortfolgen u. |. w., die man Fi- 
guren nennt Sie dienen dazu, die Aufmerkjamkeit zu fpannen, 
die Phantafie und Gemüthsbewegungen zu erweden. Dazu gehören: 

1. Die Wiederholung jomwohl einzelner Worte, als 
ganzer Säge, und zwar entweder am Anfang des Verjes, oder in 


der Mitte, oder am Ende, 3. B.: 
Oeſer-Grube, äftber. Briefe, 12. Aufl. 19 


2900 
Wo du Engel biſt, iſt Lieb' und Güte; 
Wo du biit, Natur. 





Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleih, bricht's dod nich! 
Bricht's gleih, bricht's nicht mit dir! 


Trocknet nidt, trodnet nidt, 
Thränen der ewigen Liebe! 

Ah! nur dem halb getrodneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nit, trocknet nicht, 
Thränen unglüdlidher Yiebe! 


2. Berbindung von Wörtern, die eines Stammes- 
ind, 3. B.: 
Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Bollende ſchnell das Feine Bud); 
Die Welt ıft voller Widerſpruch, 
Und follte fih'S nicht widerſprechen? 

3. Die Inverſion oder Verſetzung der Wörter: 
Aug’, mein Aug’, was finfft du nieder ? 
Gold’ne Träume, kommt ihr wieder ? 

Weg, du Traum, fo held du bift. 
Hier auch Lieb’ und Leben ift. 

Statt: Auch bier tft Lieb' und Yeben. 

4. Die Frage. 

Aug’, mein Aug’, was finfft du nieder ? 
Gold’ne Träume, fommt ihr wieder ? 
d. Der Ausruf. 


Ah! nur dem halb getrodneten Auge 
Wie öde, wie todt die Welt ıbm erfheint! 
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6. Die Unterbrehung oder Abbrehung, wenn man 
plöglih inne hält, einen Zwiichenjag folgen läßt und den Sinn 
erſt nach dieſem oder gar nicht vollendet: 
Da häkelt — jegt hat ev am längften gelebt — 
Den Zipfel ein eiferner Zaden. 


Komm’ ich hinauf zu dir, fo foll dein Blur — 


7. Die Verbefferung oder Zurehtmweifung, wenn 
man ſich jelbit Einhalt thut und das Gejagte wieder zurücknimmt. 
Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal ift fein Yand, mäfig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nad innen, jo wende nach außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feft, Deutſcher mit Deutſchen zu fein. 
Dod was preiſeſt du Ihn, den Thaten und Werfe verkünden ? 
Und beſtochen erjchten’ deine Verehrung vielleicht ; 
Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 

Neigumg, Mufe, Bertraun, Felder und Garten und Haus. 

8. Die Häufung ähnlicher Begriffe, jo daß der allgemeine 
Begriff dadurch in ein lebendiges Bild verwandelt wird: 

Wer reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind, 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn fiher, er hält ihn warm. 

9. Steigerung, welche die Begriffe nach dem Grad ihrer 
Wichtigkeit ordnet und ftufenweije von dem fleinern zu dem grö- 
Bern fortichreitet: 

Lache nicht dies Mal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere jchredliher! Triff! — Halte die Blige zurüd! 
Sende die [hwanfenden Wolfen mir nah! AJm nächtlichen 
Duntel 
Treffe dein leuchtender Blig diefen unglüdliden Maft! 
Streue die Planken umher, und gieb der tobenden Welle 


Diefe Waaren, und mid gieb den Delphinen zum Raub! 
19* 
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Alle diefe Figuren und Tropen fommen nun aud in der ge- 
wöhnlichen Umgangsiprade vor; lebhafte Menſchen wenden fie in 
ihrer Nede aus dem Stegreife an; ja in den unterjten Volks— 
Hafjen hört man dergleichen am häufigiten, weil dort die Leiden» 
ſchaften und Affecte weniger Zwang leiden. Sollen fie nun in 
Gedichten oder Kunftreden äſthetiſchen Werth haben, jo müfjen 
fie auch ungejucht fein und fih der Phantaſie gleichſam von 
jelbft darftellen. Auch dürfen fie nicht zu häufig vorkommen, 
denn fie ftören, wie alles Leidenfchaftliche, die Harmonie, Die, 
wie wir ſchon wiſſen, ein Haupterforderniß der Schönheit iſt. 
Zumeilen bildet ein aufwallender Zug wohl ein ſchönes Antlig, 
ein leidenjhaftliher Moment kann ihm ſogar erhabenen Aus- 
drud geben, allein andauernde Zudungen, fieberhafte Bewegungen 
entftellen e8 bis zum Häßlihen. So aud die Rede. 


Adytunddreißigfter Brief. 


Sie mahnen mic, liebe Freundin, an mehrere Figuren, Die 
ih nicht erwähnt habe und die Ihnen aus einem früheren Unter- 
richt im deutſchen Stil befannt find, an die Jronieen, Sar— 
fasmen, Contraſte, Antitbejen, dasunerwartete, das 
PBaradore, dasNaive, die Sentenz. D es giebt noch meb- 
rere, aber zum Glüd haben die Gelehrten nicht für alle Arten 
und Wendungen des Ausdruds, die in der Spracde eines genialen 
Mannes jtattfinden, Namen gefunden; ſonſt würden fie ung Die 
Lehrbücher mit noch mehr anfüllen, mit Dingen, die oft Neulinge 
für das Weſen der Kunſt jelbit halten, während fie nur Benen- 
nungen zufälliger Eigenheiten derjelben find. Darum bitte ich Sie, 
meine Freundin, ſich ja nicht ängitlih um ſolche Terminologieen 
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zu bemühen, zumal es mir wenigftens unleidlich flingt, wenn ein 
Frauenmund ſich folder Kunjtwörter bedient; weiblich und lieblich 
ift 8, fich über Gegenftände des Geſchmacks in natürlicher Sprade 
zu äußern, denn da ift man doch gewiß, dab das Gejagte nicht 
nachgeſagt, jondern ſelbſt Empfundenes und Gedadtes jei. 

Demungeachtet wollen wir derjelben in unfern Briefen Er- 
wähnung thun und ich habe Jhnen die Kunftausdrüde, von denen 
Sie Schreiben, nur darum noch vorenthalten, weil fie ihrer Natur 
nach in eine andere Gattung gehören und von einer Geiftesfraft 
berftammen, die nicht allen Menſchen von der Natur mitgegeben 
iſt. Es ift dies der Wit. 

Witz nennt man gewöhnlich dasjenige Talent, weldes den 
Gegenftänden die lächerlihe Seite abzugewinnen und fi darüber 
luftig zu machen verfteht. In diefem Sinne ift Wit wohl eigent- 
lich die Fertigkeit, Aehnlichkeiten der Dinge aus ihren Ber- 
hältnifjen aufzufinden. Wenn ich 3. B. jage: „Der Geizige wird 
gleich wie der Bligftrahl vom Golde angezogen”, jo ift dies witzig, 
denn e8 wird dargethan, welche Aehnlichkeit der Geizige mit einem 
Bligftrahl habe. Ye unähnlicher die Dinge feheinen, defto über- 
rajhender it der Wis. Wenn z. B. Jemand die Einleitung 
zu obigem Wigfpiele mit den Worten machte: „Der Geizige ift 
gleich einem Blisftrahle”, fo wird Jedermann lachen, weil die bei- 
den Gegenftände einander jo ganz unähnlich find; doch wird aber» 
mals gelacht, wenn der Wit dennoch eine Aehnlichkeit findet. 

Dies ift aber nur der gelegentliche Witz im gewöhnlichen 
Leben; etwas Anderes ift der poetiihe Wit, von dem eigentlich 
die Rede hier jein joll, wenn nämlich mit freiem Spiele der Phan- 
tafie die Verfehrtheiten des menjhlichen Lebens angeihaut und dar- 
geftellt werden. Dies geichieht nun meift fcherzweiie, mohl aud 
ipottend mit bewußtem und bemwußtlofem Ernte. Aus der ver- 
ſchiedenen Art des Witzes enttehen num obengedachte Figuren. 


294 


Den meiften Effect macht unter denjelben die Jronie, wo 
jpottend das Gegentbeil von dem gejagt wird, mas man eigentlich 
jagen will. Es werden aber nicht nur einzelne Gedanfen ironiſch 
ausgedrüdt, ganze Gedichte und jelbit von größerem Umfange find oft 
Ironieen, 3. B.: Die Vögel, Luftipielvon Goethe, worin 
zwei lujtige Gejellen, Treufreund und Hoffegut, unzufrieden mit 
den Einrihtungen des Staats, in das Neich der Lüfte zu den 
Vögeln empor fteigen, um einen Zuftand zu finden, der ihnen ge- 
mäß wäre. Da kommen jie nun zu dem grämlichiten aller Vögel, 
zum Schubu, wo fie ihre Noth flagen, wie folat: 

Schuhu. Aber was vertreibt Sie aus Ihrem Vaterlande ? 

Treufreund. Die ganz unerträgliche Einrihtung. Be— 
denfen Sie, wenn wir zu Haufe ſaßen und ein Pfeifchen Tabat 
tauchten, oder in's Wirthhaus gingen und uns ein Gläschen Wein 
ihmeden ließen, wollte ung fein Menſch für unſere Mühe bezahlen. 
Mas wir am liebiten thaten, war am ftrengiten verboten, und 
wenn wir es je einmal doch probirten, wurden wir für unjere 
gute Meinung noch dazu geitraft. 

Schuhu. Sie ſcheinen ſeltſame Begriffe zu haben. 

Hoffegut. O nein, unſere meiſten Freunde ſind ſo ge— 
ſinnt. 

Schuhu. Allein was für eine Stadt ſuchen Sie eigentlich? 

Treufreund. O eine ganz unvergleichliche! ſo eine weiche, 
wohl gepolſterte — ſo eine, wo's Einem immer wohl wäre. 

Schuhu. Es giebt verſchiedene Arten von Wohlſein. 

Treufreund. Eine Stadt, wo es Einem nicht fehlen könnte, 
alle Tage an eine wohlbeſetzte Tafel geladen zu werden. 

Schuhu. Hm! 

Hoffegut. So eine Stadt, wo vornehme Leute die Vor— 
theile ihres Standes mit uns Geringen zu theilen bereit wären. 

Schuhu. He! | 
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Treufreund. Eben eine Stadt, mo die Negenten fühlten, 
wie es dem Volk, wie es einem armen Teufel zu Muthe iſt. 

Schuhu. Gut! 

Hoffegut. Ja, eine Stadt, wo reiche Leute Zinjen gäben, 
damit man ihnen nur das Geld abnähme und verwahrte. 

Schuhu. So! 

In diefem Tone gehen die Klagen fort, und man jollte mei» 
nen, die Burschen hätten Recht; allein die Art und Weije, wie fie 
der Dichter ſprechen läßt, verräth wohl die Abſicht defjelben, die 
unverſchämten Forderungen in ihr ganzes Licht zu ftellen, denn 
wer kann wohl vernünftiger Weile fordern, daß man Menjchen 
dafür bezahlte, wenn fie zu Haufe ſäßen und ein Pfeifhen Tabak 
tauchten oder in's Wirthshaus gingen und ſich ein Gläschen Wein 
Ihmeden ließen ? 

Bon Goethe it aud folgendes ironiihe Gedicht: 


Mufen und Grazien in der Mark. 


D wie ift die Stadt jo wenig, 
Laßt die Maurer künftig ruhn! 
Unjre Bürger, unſer König 
Könnten wohl was Beſſers thun. 
Ball und Oper wird uns tödten; 
Liebchen, komm auf meine Flur, 
Denn bejonders die Poeten, 
Die verderben die Natur. 


D wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du fo natürlich bift; 
Unfre Mädchen, unſre Bübchen 
Spielen fünftig auf dem Miſt! 
Und auf unjern Promenaden 
Zeigt fich erit die Neigung ftarf. 
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Liebes Mädchen! laß uns waten, 
Waten noch durch diefen Quark. 


Dam im Sand und zur verlieren, 
Der uns feinen Weg verfperrt! 
Did den Anger hin zu führen, 
Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 
Zu dem Dörfchen la ung fchleichen, 
Mit dem fpigen Thurme hier; 
Welch' ein Wirthshaus fonder Gleichen! 
Trocknes Brod und faures Bier! 


Sagt mir nichts vom quten Boden 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unfre Samen, unfre Todten 
Ruhen in dem leichten Sand. 

Selbft die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem rafchen Lauf, 
Denn bei und, was vegetiret, 
Alles keimt getrodnet auf. 


Geht e8 nicht in unferm Hofe 
Wie im Paradiefe zu? 
Statt der Dame, ftatt der Zofe 
Macht die Henne Glu! glu! gl! 
Uns beſchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänfe Yebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Wigling uns befticheln, 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde, Vetter Micheln, 
Guten Abend bieten fann. 

Wie ift der Gedanke labend: 
Solch' ein Edler bleibt und nah! 
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Immer jagt man: Geftern Abend 
War doc Better Michel da! 


Und in unfern Piedern feimet 
Sylb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 
Ob fich gleih auf deutich nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 
Ob es kräftig oder zierlich, 
Geht uns ſo genau nicht an; 
Wir ſind bieder und natürlich, 
Und das iſt genug gethan. 


Dies Gedicht iſt eine Satyre auf den 1838 verſtorbenen 
Pfarrer Fr. Wilh. Aug. Schmidt zu Werneuchen, einen 
trivialen Poeten, der in ſeinen ſogenannten Idyllen und Liedern 
das Landleben der Mark verherrlichte, aber ſich freilich kaum je 
über die platte Niederländerei erhob. Das Gedicht iſt anſchei— 
nend ſo gehalten, als ob Schmidt ſelbſt es könnte gemacht haben; 
aber jeder halbwegs aufmerkſame Leſer erkennt ſofort die Ironie, 
jeder muß es dem Verfaſſer ſofort abmerken, wie er gerade ent» 
gegengejegter Meinung jet. 

Der Figuren des Spottes giebt e8 auch mehrere, ihre 
Erklärung liegt in dem Worte felbit; die ftärkite Darunter ift der 
Sarfasmus. (Eigentlich der beißende Spott gegen einen Ster- 
benden; 3. B. „Halt, laß ſehen, ob Elias fomme und dir helfe!” 
wie die römischen Kriegsfnechte zum gefreuzigten Jeſus ſagen.) Hier- 
ber gehören befonders Stellen aus den Jugendgedichten Goethe's, 
3. B. aus Wanderers Sturmlied: 

Vater Bromius! (Bachus) 

Du bift Genius, 

Pit, was innere Gluth 
Pindarn war, 

Was der Welt Phöbus Apoll ift. 
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Es ift dies ein feiner Spott auf unjere genußfüchtige Zeit, 
deren Götze Bachus, der Gott des Weins und des finnlichen 
Genuſſes ift, welcher aljo Eſſen und Trinken mebr gilt, als pin- 
dariſche Gefänge und alle Rocfte, die von Phöbus Apoll ſtammt. 

Der Eontrait it die Zulammenitellung ähnlicher Gegen» 
ftände, die in mehreren Verhältniſſen entgegengejegt jcheinen. 


Du ſchläfſt auf weihem Bett, ich jchlaf’ auf weihem Klee; 
Du ſieheſt Dih im Spiegel, ih mich in ftiller See. 


Die Antitbeje oder der Gegenjaß ſtellt wirklich ent» 
gegengeſetzte Vorftellungen neben einander und vereinigt fie in 
einem Gelichtspunfte, den beide gemeinichaftlich haben; oft wird 
auch die Urjache der Wirkung und umgekehrt die Wirkung der Ur- 
ſache entgegengeiegt. 


Frei vom Tadel zu fein, ift der niedrigſte Grad und der höchſte; 
Dem nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazı. 


Das Unerwartete, wenn man fremdartige VBorftellungen, 
die nach dem gewöhnlichen Ideengange gar nicht erwartet werden 
fonnten, verbindet; 3. B.: „Die jogenannte Empfindjamteit ent» 
wickelte jih gerade an drei Dichtern von rechter Kraft in jeder 
Beziehung. Betrarca, zart an Sinn, ſtark und heilig im Leben, 
ilt der erite, wenn man den alten Krieger Oſſian ausläßt. Der 
dritte ift Goethe im Werther nad jeinem Götz von Berlichingen. 
Der zweite ift der feite, jtolze Klopftod in feinen frübern Liebes— 
und Freundichaftsoden, welche wabricheinlich in Keinem fterben, als 
im Leßten der Erde. Kurz — auf einem Berge fann jebr wohl 
ein See fein, 3. B. auf dem PBilatusberge tft einer.“ 

Das Baradore oder unglaublid Sonderbare ift aud 
eine Art des Unerwarteten, welche eine dee ausipricht, die dem 
gewöhnlichen Gedantengange widerſpricht, wohl auch jelbit ein- 
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mal dem jogenannten geſunden Menjchenveritande zu wider- 
Iprechen jcheint; 3. B. aus dem Tode feimt das Leben. — So 
fagt Plinius der Jüngere: „Weil ich nicht Zeit habe, einen 
furzen Brief zu jchreiben, jchreibe ich dir einen langen.“ 

Das Naive (eigentlih das Natürliche) ift die bewußtloſe 
Aeußerung eines kindlichen Gemüths, die im Wideripruch fteht 
mit der Denk» und Lebensweiſe der Weltbildung. Das Poetiſche 
liegt hier im Contrafte der Natur mit der Kunſt. Dieje Art von 
Wit ift von ungemeinem Intereſſe, befonders wenn ganze Cha- 
raftere naiv daraeitellt werden. 

Sp ift der ganze Charakter der Naufifaa in Homer's 
Odyſſee höchſt naiv und auch ſelbſt im Ausdrude finden fich viele 
naive Stellen, 3. B. wenn jie jagt: 


Höret, was ich euch ſag', ihr lilienarmigen Jungfrau'n: 

Nicht von allen Göttern verfolgt, des Olympos Bewohnern, 

Kommt der Mann im’S Yand der güttergleihen Phäaken. 

Anfangs zwar erichten er mir unanfehnlid von Bildung ; 

Dod num gleicht ev den Göttern, die body den Himmel bewohnen. 
Wäre mir doch ein folder Gemahl erforen vom Scidfal, 
Wohnend in unferem Volk, und gefiel es ihm ſelber zu bleiben ! 


Diefe Neußerung würde ein Mädchen unferer Zeit nicht thun, 
denn fie ift im Widerjpruch mit der Denf- und Lebensweise derfelben. 

Sehr viele naive Charaktere fonmen bei Shafejpeare vor; 
bierher gehört vorzugsweie Hermia im „Sommernadts- 
traum“, welche mit ungemeiner Kunſt geichildert iſt. 

In Hippel's „Lebensläufen“ ift auch das naive Minchen 
mit unnachahmlicher Treue geichildert; ebenfo das Gretchen im 
„Fauſt“, und ganz vorzüglid Dortchen, das Fiſchermädchen. 

Nur großen Meiftern gelingt es, jih jo in die Einfalt un- 
jhuldiger Menſchen bineinzudenfen ; wenn mittelmäßige Dichter 
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jolde Darftellungen wagen, fo entiteht das falſche Naive, wie 
3. B. in den deutſchen Luftipielen befonders von Kotze bue, wo 
Gefinnungen der Unjchuld in der Abficht geſprochen werden, um 
durch leichtfertige Auslegung einen unfittlihen Spaß zu haben. 

Das Wortjpiel stellt gleichlautende oder auch diefelben 
Wörter von verjchiedener Bedeutung zufanımen, um daraus einen 
ſchlagenden Gedanken oder einen finnvollen Gegenfaß zu bewirken ; 
3. B.: Laßt uns leben, jo lange wir leben. 

Die Sentenz it ein furzer Sag, der eine allgemeine Wahr- 
beit in treffender Kürze ausſpricht. 

Bei feinem Schriftiteller alter oder neuer Zeit ift Mangel 
daran, nur haben fie nicht immer poetifche Einkleidung. 

Hier einige: 


Erlaubt ift, was gefällt. 

Erlaubt ift, was fich ziemt. — 

Natur geht vor Lehre. — 

Die Glücklichen find alle gleich. 

Das Leben ift der Güter höchſtes nicht; 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 


Unjer Schiller ift befonders reih an ſolchen Sentenzen, die 
glei Orakelſprüchen in's Volf eingedrungen find und durch ihre 
tiefe Wahrheit und inhaltreiche Kürze, verbunden mit dem idealen 
Schwunge, der philojophiichen Natur des Deutſchen befonders zu- 
jagen. Schiller ift, weil er von der Macht der Wahrheit ergriffen, 
mit aller fittlichen Kraft und Energie fie offenbarte, ein Prophet 
und Seher, der in furzen Sprüchen oft gewaltig redet. 
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Neunnnddreißigfter Brief. 


Heute berühre ih ein Thema, das Ihnen gewiß Freude 
machen wird, da ich weiß, wie jehr Sie den Frobfinn und die Munter- 
feit, das Witzige und den harmloſen Scherz lieben. Wie jchaal, 
wie einförmig wäre auch das Menfchenleben, wenn es in ftetem 
Ernft und nicht zu Durchbrechendem Pathos ſich fortbemegte? Das 
Lachen ift in Wahrheit eine Gabe Gottes, die ung arme Menfchen- 
finder erfriiht und aufbeitert und zu neuem Leben ver- 
jüngt. Wer nicht mehr lachen fann, für den hat das Erden- 
leben jeinen Schmelz und Duft, jeine Heiterkeit und Friſche ver- 
loren, und wer jo redt aus voller Seele lat, der kann fein 
ſchlechtes Gemwifjen haben. Der gefunde Menſch, wenn ihn fein 
Unglüd niederbeugt, giebt fich gern dem Neiz des Lächerlichen hin. 
Worin befteht aber das Lächerliche, und warum lachen wir über 
das Lächerliche? Das ift eine Frage, die nicht jo leicht zu beant- 
worten ift; jo angenehm und leicht die Praris, jo jchwierig und 
unbequem die Theorie. Doc verſuchen wir! 

Wenn wir lachen jollen, jo muß der Berftand etwas Zweck— 
widriges, eine Ausnahme von der Regel entdeden, die, weil fie 
gar nicht erwartet wurde oder unjere Erwartung täujchte, eine jo 
große Ueberrajchung in uns hervorruft, Daß unjere Nerven, na- 
mentlid unjer Zwerchfell, ein Kitel überfällt, der ung die Laute 
froher Berwunderung unmillfürlih auspreßt. Diefe Laute der 
Berwunderung und Ueberrajchung, die ha, ha's! fchnell hinter 
einander folgend, bilden den Körper des Lachens, feine leibliche 
Dffenbarung; die Seele dieſes Leibes ift aber das Gefühl des 
Kitzels, das Gefühl der Luft, die daraus entiteht, daß unjer Ver- 
ftand plögli ein Ungereimtes, Zwedwidriges gewahrt. Diejes 
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Ungereimte, dem Verſtande Zuwiderlaufende, muß ſich aber an 
einem Andern verwirklichen, uns ſelber in Sicherheit laſſen, auch 
nicht unſer ſittliches Mitgefühl in Anſpruch nehmen oder gar die 
Affecte des Schreckens und der Furcht hervorrufen. Denken wir 
uns einen Gärtner, der, um einen langen Zweig abzuſägen, ſich 
ſo auf denſelben ſetzt, daß er, wenn das Holz durchgeſägt iſt, mit 
demſelben zu Boden fällt, ſo iſt das höchſt komiſch und lächerlich; 
das Naturgeſetz der Schwere ſtellt ſeiner Freiheit, mit der er 
einen verſtändigen Zweck erreichen will, der Art ein Bein, daß 
ſein Verſtand und ſeine Freiheit ſtolpern und zu Falle kommen. 
Wir müſſen lachen; — aber das Lachen iſt augenblicklich vor— 
über, wenn wir an den Schaden denken, den der vom Baume 
Gefallene möglicherweiſe genommen hat. Das Lächerliche iſt alſo 
ein Spiel unſeres Verſtandes und bewegt ſich rein in dieſer 
Sphäre. 

Je mehr Anſtalten die menſchliche Freiheit macht, einen ge— 
wiſſen Zweck zu erreichen, und je ſchneller unſere Erwartung des 
Erfolges in Nichts ſich auflöſt, deſto größer iſt der komiſche Con— 
traſt und deſto mehr müſſen wir lachen. Alles Komiſche beſteht 
vorzugsweiſe darin, daß die Erhabenheit irgend eines Weſens oder 
einer Erſcheinung plötzlich in das Gegentheil umſchlägt und zu 
Falle kommt. Ich erinnere mich noch aus meiner Knabenzeit, daß 
wir Kinder auf dem gefrornen Waſſer der Straße eine ſogenannte 
„Schlicker“ gemacht hatten, die aber vom Schnee wieder bedeckt 
wurde. Da kommt ein vornehmer Mann gegangen, ſehr gravi— 
tätiſch, die Hände in einem großen Muff. Sobald er auf die 
Schlicker kommt, gehen die Beine ſchneller vorwärts als der Ober— 
leib, er ſtürzt, aber der Muff beſchreibt einen großen Bogen und 
fliegt davon. Sie können denken, daß der arme Mann von den 
muthwilligen Buben weidlich ausgelacht wurde. Wenn Jemand 
fällt, ſo kann ſich ſelbſt der Erwachſene und Gebildete ſchwer des 
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Lachens enthalten, Der gemeine Mann lacht immer. Die dee, 
welche wir von dem proportionirten Verhältniffe der Theile des 
menschlichen Körpers haben, wird beim Anblid eines Budligen 
aufgehoben, und wenn wir au aus jittlichen Gründen das Lachen 
zurüddrängen, erjcheint die Figur doch komiſch. Es ift Dies aber 
die niedrigite Stufe des Komiſchen, wo der Kontraft nur finnlich 
angeichaut wird. Auf diefer Stufe bewegt jih die Poſſe, bei 
welcher ja auch die Körpergebreden eine Hauptrolle jpielen, und 
das Lächerliche vorzugsweiſe aus der Albernbeit hervorgeht, die 
ih auch die Klugen und Hochgeſtellten zu Schulden kommen laſſen. 
Das Erhabenite muß es ſich gefallen lafien, dem Gemeinen und 
Sinnlichen jeinen Tribut zu zahlen, und in den Faſchingspoſſen 
des Mittelalters zog in den fomiichen Aufzügen Gott, Vater und 
Sohn felber mit auf die Bühne. Es tft, als ob der Menſch es 
nicht lange ausbalten fünnte, von dem Großen und Erhabenen 
angeipannt zu werden; die Komik der Poſſe ift dem Bolfe ein 
Bedürfniß, und jelbit die Gebildetiten fünnen ſich ihrem Einfluß 
nicht ganz entziehen. Es giebt aber auch ein edleres feineres 
Lachen und eine edlere Komik, und dieſe haben ihre Stelle 
im Xuftipiel. Für die Komödie, als eine künſtleriſche Schö- 
pfung, iſt Die poetiihe Wahrheit ein unerläßliches Geſetz, 
während die Poſſe auf Kojten derjelben ſich luftig macht. Sie 
flattert gleich dem Märchen mit der ungezügeltiten Phantaſie über 
die Wirklichkeit hin, milcht Die Dinge ganz nad Belieben und 
jtellt fie auf den Kopf; Alles, auch das Höchſte, wird in ihren 
Strudel hineingerifjien. Dieje Zügellofigfeit hat fie als Privile- 
gium, und darum kann jie auch manche Sünden und Schwächen 
der höhern Stände geißeln und in dem „Dummen Zeuge” manchen 
guten Wi verfteden. 

Auch der Witz beiteht darin, daß eine Erhabenheit zu Falle 
gebracht wird, nämlich der ernfte, ftrenge Zufammenbang der Vor— 
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ftellungen, worauf ſich der Berftand etwas eingebildet und zu Gute 
thut. Zwei Begriffe oder Vorftellungen oder Urtheile, die wir 
gewohnt waren, als ein treues Ehepaar zu betrachten, reißt der 
Witz plöglich auseinander, um fie mit andern Ehehälften zu copu- 
liren, an die wir gar nicht gedacht hatten. Solches geſchieht aud, 
wenn wir ein und Dafjelbe Wort in zweierlei Bedeutungen ge- 
brauchen, fo daß ein komiſcher Eontraft entjteht, wie jener Bauer 
es mit dem Worte „Flegel“ machte. Die franzöfiihe Sprade ift 
befonders reih an Wortwitzen, und die bon-mots beruhen haupt- 
jächlich hierauf; die deutſche Sprache aber ift poetifcher und birgt 
in ihrem Schooße mehr Bilder. 

Der Wig weiß äbnliche Voritellungen jchnell zu trennen und 
unähnliche jchnell zu verbinden; feine Wirfung beruht aber vor- 
zugsweiſe in dem Schnellen und Ueberrajchenden dieſer Thätigfeit. 
Wir müfjen nicht lange Zeit haben, uns zu bejinnen, jondern 
gewiffermaßen in einen jinnlojen Taumel bineingeriffen werden; 
denn im Wie wie in jedem Komijchen liegt immer etwas Unge- 
reimtes. So anziehend und jchnellwirkend (draſtiſch) der Wit auch 
ift, Darf er aber doch nicht geſucht, nicht übertrieben, nicht zu häufig 
angewendet werden und nicht unfittlich fein. Der geſuchte Witz 
läßt kalt und ermüdet, weil man ihm die Mühe anſieht, Die zu 
feinem Erjcheinen angewendet wurde. Der übertriebene Witz 
ſchießt über das Ziel hinaus und zieht wieder die fühle Neflerion 
in's Spiel; die heitere Stimmung wird durch ihn gejtört und man 
wendet ſich mit Ueberdruß von ibm weg. Der Wiß hat dann 
jeine vollite Wirkung, wenn er aus einer hoben Seele jtammt, in 
der das Wahre, Gute und Schöne lebendig tft; er kann jehr luſtig 
und ausgelafjen jein, ohne doch ſich in die Gemeinheit zu verirren 
und die Sittlichfeit zu verlegen. Der frivole Wis, welchem 
nichts mehr heilig und ehrwürdig ift, hat unendlichen Schaden ge— 
ftiftet an einzelnen Menfcben und ganzen Nationen. Man denke 
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an Voltaire! Ueberhaupt ift e8 eine Eigenheit des modern⸗fran⸗ 
zöſiſchen Witzes, bei jcheinbarem Anftande doc die Sinnlichkeit zu 
reizen und das Unfittliche zu verihönern. Biel weniger jchädlich 
find die derben, natürlichen Scherze der ältern Zeit, viele Romane 
der Spanier, Engländer und Franzojen aus den früheren Jahr- 
hunderten, und namentlich fteht der Don Duirote des genialen 
Cervantes noch immer unübertroffen da als Mufter ächter Komik. 
Der Nitter aus der Mancha mit feinem byperboliichen Idealismus 
und fein Diener Sancho Panſa mit feinem hausbadnen derben 
Realismus bilden einen Gegenjaß, wie er nicht leicht komiſcher 
jein fann. Auch unſere deutſchen Meifterfänger haben mitunter 
eine jo volfsthümliche Komik entwidelt, daß man e8 von Herzen be» 
dauert, dieſe Anfänge nicht zur poetiichen Entwidelung fortgeführt 
zu jehen. Manche Scherze würden freilich unjer Zeitalter nicht mehr 
paſſend finden, und felbit der große Shafefpeare bringt in feinen 
Dramen Wige und Anfpielungen, die wohl eine Königin Elifabeth 
ertrug, Die aber vor unfern Damen ſchwerlich Gnade finden möchten. 

Einer unjerer wigigiten deutſchen Schriftiteller aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts ift ©. 5. Lichtenberg, deſſen „vermiſchte 
Schriften” eine wahre Fundgrube ächten Humor und genialen 
Witzes bilden, aber nicht für Frauen geichrieben find. Als der 
berühmte Tajchenipieler Vhiladelpbia in Göttingen angelangt war, 
um dort jeinen Hofuspofus zu treiben, ließ der witzige Profeſſor 
in aller Stille folgenden „Anſchlagzettel“ druden und an alle Eden 
der Stadt anfleben: 


Anſchlagzettel im Namen von Philadelphia. 


Avertifjement. 


‚Allen Liebhabern der übernatürlien Phyſik wird hierdurch bes 
fannt gemacht, daß vor ein paar Tagen der weltberühmte Zauberer 
Philadelphus Philadelphia, deſſen ſchon Cardanus in feinem Buche 
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de natura supernaturali (von der übernatürlichen Natur) Erwähnung 
thut, indem er ihn den von „Himmel und Hölle Beneideten‘ nennt, 
allhier auf der ordinären Poft angelangt ift, ob e3 ihm gleich ein Leich— 
tes gewejen wäre, durch die Luft zu kommen. Cs ift nämlich Derfelbe, 
der im Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlichem Marfte ein Knäuel 
Bindfaden in die Luft warf, und daran in die Luft Fletterte, bis man 
ihn nicht mehr gefehen. Er wird mit dem 9. Jänner diejes Jahres an— 
fangen, feine Einthalerfünfte auf hiefigem Kaufhaufe öffentlich = heimlich, 
den Augen des Publici vorzulegen und wöchentlich zu befjern fortichreiten, 
bis er endlich zu feinen 500 Louisd'or-Stücken fommt, darunter ſich 
einige finden, die ohne Prahlerei zu reden das Wunderbare felbft über- 
treffen, ja fo zu jagen fchlechterdings unmöglich find. 

„Es hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen 
Potentaten aller vier Welttheile und noch vorige Woche aud) ſogar im 
fünften vor Ihro Majeftät der Königin Oberea auf Otaheite mit dem 
größten Beifall feine Künfte zu machen. 

„Er wird fi hier alle Tage und alle Stunden fehen laſſen, aus— 
genommen Montags und Donnertags nit, da er dem ehrwürdigen 
Kongreß feiner Yandsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 
von elf bis zwölf des Vormittags, da er zu Konftantinopel engagirt iſt, 
und nicht von zwölf bis eins, da er fpeifet. 

„Bon den Alltagsftückhen zu einem Thaler wollen wir einige 
angeben, nicht ſowohl die beften, als die, melde ſich mit wenigen 
Worten jagen laffen. 

1. Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den Wetterhahn 
von der Jakobikirche ab und fett ihn auf die Johannisfiche, und 
wiederum die Fahne des Johanniskirchthurms auf die Jakobikirche. 
Wenn fie ein paar Minuten geſteckt, bringt er fie wieder an Ort 
und Stelle. 

NB. Alles ohne Magnet, durch die bloße Geſchwindigkeit. 

2. Nimmt er ſechs Yoth des beften Arſeniks, pulvertfirt, und 
focht ihn in zwei Kannen Mil und traftirt die Damen damit. So— 
bald ihnen übel wird, läßt er fie 'zwei bis drei Löffel voll geichmol- 
zenen Bleies nachtrinken, und die Gejellfchaft geht gutes Muthes und: 
lachend aus einander, 
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3. Läßt er ſich eine Holzart bringen und fchlägt damit einen der 
Herren vor den Kopf, daß er wie todt zur Erde fällt. Auf der Erde 
verfegt er ihm den zweiten Streih, da dann der Herr fogleich auf 
fteht und gemeiniglic fragt: was das für eine Muſik ſei? Uebrigens 
fo gefund wie vorher. 

4. Er zieht drei bis vier Damen die Zähne fanft aus, läßt fie 
von der Gejellihaft in einem Beutel forgfältig durd einander fchüt- 
teln, ladet fie alsdann in ein Kleines Feldſtück und feuert fie befagten 
Damen auf die Köpfe, da dann jede ihre Zähne rein und weiß 
wieder hat. 

5. Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anmwejenden, 
auch baares Geld, wenn es verlangt wird, und ftellt Jedem einen 
Schein aus, wirft hierauf Alles in einen Koffer und reiſet damit nad) 
Kafjel. Nach act Tagen zerreißt jede Perfon ihren Schein, und fo 
wie der Riß durch ift, fo find Uhren, Ringe und Juwelen wieder da. 
Mit diefem Stüd hat er viel Geld verdient. 

NB. Diefe Woche nody auf der oberen Stube des Kaufhaufes, 

fünftig aber body in freier Luft über dem Marktbrunnen, 
Denn wer nicht bezahlt, ſieht nichts, 
Göttingen, den 7. Jänner 1777. 


Die Folge dieſes wigigen Programms war, daß der Taufend- 
fünftler in aller Stille fih aus Göttingen fortmachte, ohne daran 
ferner zu denken, mit jo aufgellärten Leuten ſich einzulaffen. 

Auch Jean Paul, den wir vorzugsweiſe den humoriftifchen 
Dichter nennen, ift reich an Wit. Treffende Vergleiche ftehen ihm 
überall zu Gebote und er weiß fie oft höchſt draftiich anzumenden. 
Sp 3. B. jagt er von einem Schmeichler, der zu einem Diner ein- 
geladen war (Unfichtbare Loge 2. Theil): „Der Herr von Röper 
wurde immer höflicher und gebüdter, je jatter und voller er wurde, 
gleich einer Wurſt, die fih krümmt, wenn man fie füllt.“ Und 
der Egoismus diefes Mannes wird mit dem treffendften Wit aljo 
geihildert: „Freunde hatte der unvolllommene Charakter (Röper) 
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nicht. Seine Begriffe von Freundſchaft waren zu edel und hoch 
und verlangten die reinfte, uneigennüsigfte Liebe und Aufopferung 
von Freunden. Daher efelten ihn die niedrigen Tröpfe um ihn 
ber an, die nicht fein Herz, Jondern feinen Beutel verlangten, und 
die ihn bloß an ſich drüdten, um etwas aus ihm herauszupreſſen. 
Er fonnte einen ſolchen Eigennuß nicht einmal vor fich jeben, und 
fein Haug litt daber, wie die menschliche Luftröhre oder wie Sparta, 
nichts Fremdes in fih. Er glaubte mit Montaigne, man fönnte 
nicht mehr als einen Freund, jo wie eine Geliebte recht lieben; 
daher jchenkte er jein Herz einer einzigen Perſon, die er unter 
Allen am höchiten ſchätzte: feiner eigenen nämlich. Dieſe hatt’ er 
geprüft; ihre uneigennügige Liebe gegen ihn jelber vermochte ihn, 
daß er Cicero's deal erreichte, welcher fchrieb, daß man für einen 
Freund Alles, Jogar das Schlimme, thun fünne, was man für 
ſich nicht thäte.“ 

Hier haben Sie zugleih ein Mufter von jenem Spott, den 
man „‚sronie” nennt, welche darin beitebt, daß einer Perſon oder 
Sade Eigenſchaften und Merkmale beigelegt werden, die, obwohl 
das Gegentheil von der Wirklichkeit, gerade dur diejen Schein 
des Gegenſatzes Dasjenige recht hervorheben, was gegeißelt und 
verfpottet werden jol. Dft ift die Ironie zu fein, daß Mancher 
jie gar nicht merkt und der Nedende fie nur durch ein leichtes 
Zuden des Mundes oder ein Lächeln verräth, das um feine Yip- 
pen ſchwebt. 

Wäre Jean Raul mehr durch das Leben als durch Bücher 
gebildet worden, hätte er eine jo günitige Entwidelung gebabt wie 
Goethe, jo würde ſich auc fein Wig und Humor viel reiner und 
genußreicher herausgearbeitet haben. Aber leider ift der Witz oft 
jehr gejucht, und der Leſer muß ein Gelehrter fein, wenn er ibn 
verjteben joll. Auch machen die allzu ſehr gebäuften Bilder die 
Daritellung oft ſchwülſtig. 
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Doch ich merke, daß der Brief faſt ſchon zu lang geworden 
it. Ich Schließe mit dem Verfprechen, nädhitens über den Humor 
zu jchreiben. 


Vierzigſter Brief. 


Der Humor iſt die oberfte Stufe des Komiſchen, man fünnte 
lagen das Komiſche des Geiftes oder der das Ueberfinnliche und 
Emige vernehmenden Kraft („Vernunft“); der Wit ift das Ko— 
mijche des Beritandes, der Humor das Komijche der Vernunft. 
Der grelle Abſtich der fleinen Außenwelt mit der Jdeenwelt des 
Humoriften, der das Gefühl des Göttlichen, Unendlichen lebendig 
in ſich trägt, erzeugt auch die Empfindung des Lächerlichen. Der 
bloße Witzkopf hat nur die Beziehungen der Außenwelt auf ſich 
vor Augen, das Spiel feines Verftandes ergeht ſich im Endlichen 
ohne Reflerion auf das Unendliche, und er lat, wo der Humorift 
jeufzt, voll moralifchen Kummers. Der Humor entipringt aus 
dem Gemüthe, e8 hat alſo der ganze Menſch, der religiöje und 
fittliche, der dDenfende und empfindende Menſch daran Antbeil. Im 
Kateinichen heißt das Wort humor „Feuchtigkeit“, und deutet alſo 
auf einen Zuftand des Gemüthes hin, welcher dem Trodenen und 
Hölzernen entgegengejegt ift. Von Wigen fann man wohl jagen, 
daß jie „troden” feien, vom Humor aber nie. 

Der Humor bat zur Grundlage die Laune, und zwar Die 
gute Laune, die immerhin ein gewiſſes phyfiihes Wohlbehagen 
vorausjegt; aber der Humor jelbit iſt nichts Körperliches mehr, 
jondern der Geift, der die Körperwelt mit der Geifterwelt ver- 
bindet. Das Höchſte und Geiftigjte, was der Menſch ahnen und 
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empfinden kann, was uns im Weltganzen hehr und hoch, im 
Menſchenleben groß und ehrwürdig erjcheint, wird vom Humor 
mit dem Kleinjten und MWinzigiten zuſammengebracht und mit der 
Sinnlichkeit verſchmolzen. Darum ift er jo ganz menjchlich und 
darum thut er jo wohl, weil in unferer Menfchennatur jelber 
Hohes und Niederes, Geiftiges und Körperliches jo nahe ſich be- 
rühren. In der Welt iſt eigentlich überall der komiſche Kontraft 
angelegt, denn das Ewige kann doch immer nur im Zeitlichen, 
das Unendliche im Eleinen Endlichen zur Erſcheinung fommen, und 
ſobald jih das Erhabene den Schein giebt, der endlichen Hülle 
entbehren zu fünnen, wird es auch alsbald durch das Komische zu 
Falle gebracht. Daber giebt es auch für den Humor feine einzelne 
Thorheit, jondern Thorheit im Ganzen und überall, feinen ein- 
zelnen Thoren, jondern eine tolle Welt. Gegen einzelne Thoren 
ift der Humor voll Duldung und Milde, während der Wit vor» 
zugsweiſe gern das Individuum angreift. 

Soll aber in einem Gemüthe der Humor recht lebendig wer- 
den, jo wird dazu viel verlangt: Tiefe des Denkens, Schärfe des 
Veritandes (ein lebhafter Wit) und Erregbarkeit des Gefühls. 
Aus diefer Vermiſchung ergiebt ſich denn auch die jeltiame Offen- 
barung des Humors, daß er von dem Rührendſten und Traurigften 
ſchnell in die luftigfte Stimmung übergebt, daß er bald jentimental, 
bald wigig und ironiſch, bald geiftig, bald finnlich ericheint. Ma- 
dame de Staöl jagt von Humor: La gaiete serieuse qui ne 
tourne rien en plaisanterie, mais amuse sans le vouloir et 
fait rire sans avoir ri. Und von dieſem Ernftlächerlichen jagt 
Hippel: „Es ift der Regenbogen, Thränen und Laden des Him- 
mels, Gitronenfaft mit Zuder.“ 

Es ift bald eine Weltverachtung, bald die höchſte Menjchen- 
und Gottesliebe hervortretend im Humor, aber nie eine Weltver- 
achtung, wie fie 9. Heine zur Schau trägt, und mie fie aus einem 
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unverjöhnten, an dem Emwigen und Göttlihen verzweifelnden Her- 
zen entipringt. Trog der Willfür und jcheinbaren Regelloſigkeit 
iſt Doc im Humor eine innere Harmonie vorhanden, und wo dieje 
fehlt, entiteht jenes Verzerrte, Grotest- Phantaftiiche, wie es bei 
Hoffmann („Phantafteftüde in Callot's Manier‘) hervortritt. Soll 
ih Ihnen eine Probe ächten Humors nennen, jo erinnere ih Sie 
an die ergöliche Schilderung des Zweifampfes zweier Halenberzen, 
aus den deutichen Volksjagen entnommen. Sie finden die Erzäh- 
lung im „Buch der ſchönſten Sagen” von G. Schwab (1. Theil). 
Der Vikar von Wafefield iſt ächt humoriſtiſch; von unjern deut— 
ſchen Dichtern jteben unter den Humoriſten L. Tied und Jean 
Paul oben an. Die Narrenfejte des Mittelalters find Zeugniſſe 
eines ächten, derben Lebenshumors und beurfunden weit mehr poe- 
tiichen Sinn und Gemüthlichkeit, al$ (wie man gewöhnlich meint) 
Aberglauben und Robeit. 

Der Humor enthält feine fogenannteregelmäßige Schön- 
beit, die fih wie die einfache Form einer Natur plaftiich und 
in begrenzten Umrifjen zeigt; doc ijt er bei alledem ſchön, da in 
jeinen Bhantafieiprüngen doch immer die Idee des höhern Lebens, 
wie es in dieſem niedern Leben mwaltet, ſich abjpiegelt, mag der 
Humor zu den Netherhöben emporjteigen und von dort herab das 
Menjchenleben wie einen Ameijenhaufen erbliden, oder mag er fich 
einer Lerche gleich in einer Ackerfurche einniften, jo daß ihm die 
Grasähren wie hohe Palmbäume ericheinen. Wohl dem, der ſich 
aus den Wirrniffen des Lebens in die Sonnenwelt und Himmels- 
böhen der Gedanken retten fann, und der es gelernt bat, auch das 
Kleinjte im Alltagsleben durch die Kraft des Gemüths zu bejeelen, 
jo daß er fich ein Stillleben erbauet gleich einem Hafen, in dem 
die Stürme nicht mehr gebieten. Wer das Höchfte und Niedrigite 
mit einander in lebendige Wechjelwirkung zu jegen weiß, der bat 
den Lebenshumor gefunden. 
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Sp habe ih Ihnen in wenigen Zügen einen Begriff „des 
Humors“ zu geben verjudt. Sie wünjchen aber noch insbejondere 
mein Urtheil über Jean Paul zu erfahren und meine Meinung zu 
hören, ob es wohlgethan fei, feine Schriften zu lefen. Wenn Sie 
nicht zu viel auf ein Mal und lange hinter einander im Jean 
Paul lejen, wird Ihnen dieſe Lectüre gewiß nicht Schaden. Ich 
babe freilich Damen gekannt, die jo ganz von diefem Schriftiteller 
eingenommen waren, daß ihnen alles Andere ſchal und falt vor- 
fam, ja daß ihnen jelbit der Sinn für reine Schönheit, für die 
Durhiichtigfeit und Abrundung der Darftellung unſers Goethe, 
ganz darüber verloren gegangen zu jein ſchien. Jean Paul it 
fein Mufter des Stils und mit feinen überſchwenglichen Empfin- 
dungen weiß er ebenſo wenig Haus zu halten als mit jeinen wißi- 
gen Bergleihen. Seine jeitenlangen Perioden, die von unzäh— 
ligen Zwiichenjägen und Parentheſen unterbrochen werden, machen 
oft wahres Kopfbreden. Zur harmoniſchen Vollendung und Ab- 
rundung bringt er feing feiner Werke; das durchlichtigite ift noch 
der Hesperus, das am reichiten ausgeftattete ift der Titan, das 
friichefte und voll des lebendigiten, freilich auch derbiten Humors 
iſt Katzenberger's Badereife. In der Einheit jeiner Anlage und 
Durchführung iſt dies kleine Werfe das gelungenjte, obwohl jeinem 
Inhalte nah nicht das zierlichite, — feine Spur von weichlicher 
Sentimentalität. Doch in allen jeinen Schöpfungen jpiegelt jich 
ein tiefes, rein fittliches und von religiöjfer Wärme Durchdrungenes 
Gefühl, und überall tritt und das reiche Gemüth des Dichters 
höchſt liebenswürdig entgegen. Wir lieben, wie das auch nicht 
wohl anders fein fann bei einem Humoriften, in Jean Paul mebr 
den Künftler als die Kunft. Bei Goethe ift dag gerade umgekehrt; 
der ift objectiv, fein Subject tritt zurüd, und felbjt wo er fein 
eigenes Leben ſchildert, jtellt er es uns jo anſchaulich wie ein 
fremdes dar. Jean Paul dagegen zieht uns fortwährend in jeine 
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Scriftitellerwerkitätte hinein, man ſieht ihn arbeiten und jelbit da, 
wo die Erzählung ung den Erzähler vergefjen machen könnte, tritt 
diefer alsbald wieder in den Vordergrund, als wäre er auch ein 
Held der Geihichte. Weil er jo ganz jubjectiv ift, treten ung auch 
in allen feinen Romanen fait diefelben Perjonen und Verhältniſſe 
entgegen. Dieje Einförmigfeit der Thatſachen und ihrer Träger 
wird aber vielfach entihädigt Durch den Reichthum des Gemüths, 
das in jeinen Gefühlen und Gedanken immer friſch und anregend 
bleibt. Was ihm an Natur» und Menjchenfenntniß abging, das 
geftaltete er jchöpferiich aus dem Innern feiner feurigen und leb- 
baften Einbildungskraft heraus, und jein reiches Herz war bie 
Duelle, aus welcher er jo manche feine und tiefe Bemerkung über 
die Menjchen, namentlich über die Frauen, ſchöpfte. Er war ein 
Liebling der Frauen und verkehrte gern mit ihnen, befam jie frei- 
lich jelten in ihrem Alltagsleben zu fehen, und wenn er mit Da- 
men zufammenfam, jo war es natürlich, daß fie ich im vortheil- 
bafteften Lichte ihm darzuftellen juchten. Darum mag er fie hier 
und da etwas zu ideal gehalten und zu ätheriſch dargeftellt haben ; 
aber im Ganzen bat er doch das weibliche Herz wohl veritanden, 
weil er in feinem reichen und weichen Herzen jelber den Frauen 
verwandt war. 


Einundvierzigter Brief. 


Die Humoriften ftehen mitten inne zwiſchen Dichtern und 
Brofaifern, darum fann bei den eigentlichen Dichtern wohl eine 
humoriftiihe Ader vorfommen, weil ja das Komiſche überhaupt 
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ein nicht geringer Beitandtheil der Poeſie tft, aber Die reine Poeſie 
muß fih doch aus der Willtür hHumoriftiicher Sprünge und Aus- 
gelafjenheit hberausarbeiten und dem äfthetiichen Gejeß der Schön- 
beit jich fügen, welches Einklang und Ebenmaaß ſämmtlicher Theile 
zu Einem Ganzen verlangt. Bevor ich jedoch auf das Weſen poeti- 
ſcher Diction jelbit übergebe, muß ich Ihnen nod den Begriff 
der „Allegorie” deutlich machen, da auf dem richtigen Verſtändniß 
deffelben das Berftändniß der Poeſie überbaupt berubt. 

Die Allegorie hat das mit dem Symbol gemein, daß fie eine 
dee, irgend einen Vorgang in unſerm Innern ſinnbildlich 
darjtellt in einer äußern Erjcheinung. Symbol tft aber Dar- 
ftelung einer Jdee im Raume, Allegorie in der Zeit. Nun giebt 
es freilich auch in den bildenden Künften fogenannte allegorijche 
Perſonen, 3. B. eine Frau, welche die Hoffnung darftellt; dieſe 
find zwar unbeweglich, und wenn man jich ihrer in Schauipielen 
bedient, dürfen fie nicht mit handelnd auftreten, aber fie haben 
doc den Schein der Thätigfeit und des Lebens. Der Anfer aber, 
den man einer allegoriich vorgeftellten Hoffnung in die Hand giebt, 
ift ein Symbol. 

Es iſt auch das Weſen der Poeſie, daß fie den Gedanken in 
eine finnliche Anſchauung Fleidet, Die Idee in ein Bild verwandelt, 
darum ift die Poeſie überhaupt allegoriſch; denn fie greift aus der 
Mannichfaltigfeit der Eriheinungen irgend eine heraus und ver- 
wandelt das Einzelne, Befondere in ein Allgemeines, indem fie es 
zur Trägerin einer dee, d. b. eines unbejchränften allgemeinen 
Gedankens, macht. Der Unterſchied der eigentlichen Allegorie von 
der Poeſie überhaupt befteht aber darin, daß man bei der Allegorie 
das ausgeführte Bild bloß als ein Mittel betrachtet, um etwas 
Anderes, das man fih Dabei denken joll, zu veranſchaulichen. 
Die allegoriiche Darftellung ift jomit eine befondere Form der 
poetiſchen Darftellung überhaupt; fie erhält ihre Bedeutung erit 
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durch Das, was man unter dem Bilde fich denkt, was aber im 
Bilde nicht unmittelbar erjcheint, fondern nur mittelbar. 
Nehmen Sie z. B. die liebliche Fleine Dichtung von Goethe: 


Gefunden, 


Ich ging im Walde 
So für mid hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein fchön. 


Ich wollt” es brechen, 
Da jagt’ e8 fein: 
„Sollt' ich zum Welten 
Gebrochen ſein?“ 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus; 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort, 

Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 


In dieſer ſchönen Allegorie iſt es dem Dichter nicht darum zu 
thun, uns von einem Pflänzchen zu erzählen, das er gefunden, 
ausgegraben und wieder gepflanzt hat, obgleich auch ſchon die 
Darſtellung dieſes Hergangs recht ſchön iſt; ſondern er will da— 
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mit noch ein Zweites, Anderes bezweden, nämlich einen Vorgang 
im Menjchenleben: Die Jungfrau blüht in ftiller VBerborgenbeit 
der Familie; der Jüngling erblidt fie und führt, von Sehnſucht 
nad ihrem Beſitz durchdrungen, fie in jein Haus, wo fie unter 
dem Schuß und Schirm der Liebe des Mannes zu neuem Leben 
erblüht. 

Von Schiller haben wir eine muſterhafte Allegorie, — aber 
faft nur die eine: „Das Mädchen aus der Fremde.” Das Ge- 
dicht war uriprünglich für den von Schiller herausgegebenen Mu- 
ſenalmanach (Jahrgang 1796) beftimmt und follte die Mufe diejes 
Jahrbuchs daritellen, die alle Jahre ericheint, um den fir Poefie 
empfänglichen Gemüthern — armen Hirten in einem Thale 
(— einfachen, beihränften, aber nach höherer Bildung fich ſehnen— 
den Menjchen —) die Gaben zu bringen, welche das Herz erfreuen 
und den Verſtand mweden. Das Mädchen — die dichtende Phan— 
tafie — erſcheint in der jchönjten Jahreszeit, mo die Triebfraft 
der Natur am meilten fih regt; und die fehönften ihrer Gaben 
reicht fie dem Liebenden Paare, den Menichen, melde das Glüd 
und die MWonne des Lebens am reinjten und tiefiten empfinden. 
Sie hat aber für Jeden cine bejondere Gabe, denn jeder Menſch 
bat ja ein verjchiedenes Maß von Kraft, der Phantafie wie des 
Beritandes, empfangen, womit er das, was die Poeſie ihm bietet, 
fih aneignet. Doc heißt e8 von den „Blumen und Früchten”, 
fie jeien 

Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern ‚Sonnenlicte, 
In einer glüdlihern Natur. 

Denn die Dichtfunjt ift vor allen andern eine heilige und 
göttliche Kunft zu nennen; das iſt fie ihrem innerften Wejen nad, 
weil jie aus einem gottbegeifterten Gemüthe entipringt, das im 
Moment des Schaffens fich eins fühlt mit dem, in welchem ſich 
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unſere jhönjten Empfindungen, unjere höchſten Gedanken, unjere 
reinften Ideale vereinigen; Gott ift die Sonne, die in dies arme 
Erdenleben hineinjcheint, um es zu verflären, und die Augen des 
Dichters jchauen dieſes göttliche Licht und feine Lippen erzählen, 
jein Mund fingt von Dem, was er auf „glüdlicheren Fluren“ ges 
Ihaut. Das volllommene deal, welches dem Dichter vorſchwebt, 
bleibt ein ewiges Jenſeits, das wir im Dieſſeits nie zu erreichen 
vermögen; aber die Kunft bringt uns doc fort und fort Blumen 
und Früchte aus den jchönern Landen des höhern Lebens in das 
arme beſchränkte Hirtenthal herab und befriedigt die Sehnſucht nad 
jenen lichten, vom reinen Sonnenglanz umftrablten Höhen. 

So iſt in der allegoriichen Berjon des „Mädchens aus der 
Fremde” die ganze dee der Poeſie ausgeiproden, in dem Ein- 
zelnen tritt ung die umfaſſendſte Gedanfenwelt entgegen, und jo 
haben Sie auch bier wieder ein Beiipiel, wie der Dichter aus 
dem finnlihen Bilde die Offenbarung des Ueberiinnlichiten und 
Geiftigften hervorwachſen läßt. Nun ift es freilich ein Unterjchied, 
ob der Dichter von dem Gedanken als jolchem, abgelöit von jei- 
ner ſinnlichen Erſcheinung, ausgeht, und zu ihm erit das Bild, 
das ihn poetiſch darftellen joll, jucht, — wie es in der Allegorie 
der Fall ift, oder ob er die Welt der Erſcheinung jo innig und 
tief anichaut, daß ibm aus diejer Anſchauung des Einzelnen, In— 
dividuellen das Allgemeine hervorwäcit. Goethe macht es unge- 
rechter Weile der Schiller'ſchen Dichtung zum Vorwurf, daß fie 
allegorijch ſei. „ES iſt ein großer Unterichied,” jagt er, „ob 
ein Dichter zum Allgemeinen das Bejondere ſucht, oder im Bejon- 
dern das Allgemeine jhaut. Aus jener Art entiteht Allegorie, wo 
das Beiondere nur als Beiipiel, als Erempel des Allgemeinen gilt; 
die letztere aber ift eigentlich die Natur der Poeſie: fie Ipricht ein 
Bejonderes aus, ohne an's Allgemeine zu denken oder 
darauf hinzumeijen. Wer nun diejes Bejondere lebendig 
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faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu 
werden oder erft ſpät.“ 

Dies ift indeffen übertrieben, denn beide, Goethe und Schil— 
ler, haben in dem Bejondern das Allgemeine geihaut; denn es 
würde auch Schillern der Gegenitand nicht gereizt haben, denjelben 
auf ideale Weiſe (poetiich) Darzuftellen, wenn er die Idee nicht 
darin entdedt und empfunden hätte. Aber — worauf ich jpäter 
zurücktommen werde — das Denken war bei Schiller jo über- 
wiegend vor dem Anſchauen, daß die finnliche Erjcheinung, das 
Bild, immer in feinen Gedichten das Untergeordnete bleibt, der 
Gedanke als folder aber überall al$ Herr und Meifter hervor- 
tritt. Bei Goethe ift Leib und Seele jo innig verbunden, daß fie 
unauflöslich find; bei Schiller jhaut die Seele ald Gedankenweſen 
überall jelbftändig hervor, der Gedanke jelber wird poetiich, und 
wie wir eine Shöne Seele bewundern und von ihrer Schönheit 
angezogen werden, ganz abgejehen von der körperlichen Schönheit, 
jo fefjelt und ergreift uns bei Schiller die Schönheit und Er- 
habenheit der Gedankenpoeſie. Dieſe ift aber mehr als bloße 
Allegorie, obwohl fie einen überwiegend allegoriihen Charakter 
trägt, und Schiller, wenn er einer andern Art von Poeſie huldigte, 
als Goethe, war nicht minder ein großer Dichter im vollften 
Sinne des Worts. 


Bweinndvierzigfter Brief. 


Bon dem poetiſchen Ausdrud fol ih Ihnen reden, 
nachdem wir in dem legten Briefe Davon abgewichen waren. Zwar 
haben wir jchon in der Lehre von den Figuren gejehen, daß äuße- 
ver Schmud zur Poeſie eigentlich nur wenig beitrage; nur wo 
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der Redende fürdten muß, durch das Unbedeutende jeiner Ge» 
danfen nicht interefjiren zu fünnen, nimmt er feine Zuflucht zu 
folder Berichönerung der Sprade. So ift die Rhetorif oder 
Redekunſt entitanden; wenn nämlich bei den Griechen liftige und 
feine Männer vor Gerichte, in VBolksverfammlungen oder bei ähn- 
lihen Gelegenheiten eine ſchlechte Sache verfechten mwollten, fo 
reichten fie mit der natürlichen Berediamfeit nicht aus und er- 
fanden allerlei Wendungen und Redeweiſen, bäuften Bilder und 
Gleichniſſe, um die unverftändige Menge zu überreden und nad 
ihrem Willen zu lenfen. Daß diefe Gewandtheit feine ſchöne 
Kunft zu heißen verdiene, erhellt ſchon aus der unlautern Quelle, 
woraus fie ſchöpft. Jede Schöne Kunft ift an fich edel, abjichtslos 
und uneigennüßig, wie alles Göttliche und Ideale. Dieje retho- 
riihe Ausichmüdung ift alfo, wenn fie in der Poeſie zu häufig 
vorkommt, ein bedeutender Fehler, weil jie die Natur und Einfalt, 
die Reinheit und Hoheit dieſer Kunft ftört, wie ih Ihnen ſchon 
in einem Briefe über den poetiihen Stoff gezeigt habe. 
Indeſſen giebt e8 wohl noch eine andere Redefunft, wenn 
Männer, wie 3. B. Füriten, Priefter, Lehrer, Staatsmänner und 
Heerführer, in edler Abficht auf die Menge wirken wollen. Da 
fommt das Wort aus voller Bruft, aus einer reinen Seele, aus 
klarem Beritande und übt daher eine ungemeine Macht auf die 
Gemüther aus; jo wie von Jeſus gejagt wird: Es entiegte ſich 
das Volk über jeine Lehre, denn er predigte gewaltig und nicht 
wie die Schriftgelehrten. Aber ſolche Reden bedurften auch nicht 
des Schmudes, außer demjenigen, der ſchon in dem Wejen der 
Sprache jelbit gegründet ift, und ſolches Reden verdient wohl eine 
Ihöne Kunjt genannt zu werden. Hohe Begeifterung, die nur vom 
Idealen fommen fann, aljo höhere Xebens- und Weltanfichten und 
deren Verbindung mit irdiſchen Angelegenheiten und finnlichen 
Begriffen, worin fich jo viel Erhabenbeit, Würde, ja Anmuth und 
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Ebenmaß, verbunden mit der größten Zwedmäßigkeit und Wahr- 
beit, in vollem Leben äußert, follte das nicht auch ſchöne Kunſt 
genannt werden fünnen? Ya in der That grenzt dieſe wahre und 
edle Redekunft an die Poeſie, jo daß es bei vielen Werfen beinabe 
ſchwer zu unterjcheiden ift, was rbetoriih und was poetiſch jei. 
Allein im Ganzen genommen fehlt diefer Kunſt ein einziges Er- 
forderniß, das aber au das weientlichite und höchite ift, um ſchöne 
Kunft genannt zu werden. Aus der Erflärung des Begriffes Kunft 
wird Ihnen erinnerlich fein, daß ihr Weſen Leben in der vollkom— 
menſten und freieften Thätigfeit jei. Nun kann aber das Geijtige 
nicht leben, wo es durch irdiiche Zwecke gebunden ift. Der Nedner 
aber, hat er auch einen edlen Zweck, einen Zweck bat er doch: ent- 
weder zu belehren oder zu bejjern, zu ermuntern, zu leiten. Da 
ericheint das Ideale immer untergeordnet, nur fürdernd, mitwirfend. 
Die Kunſt jchwebt ferner an der Hand der Phantaſie in größter 
Freiheit, nur ſich lebend, weil ſie eins ift mit der göttlichen Idee, ohne 
Abficht, wie der jingende Vogel und das jpielende Kind, die mur— 
melnde Quelle, der blühende Baum. Hat auch der Nedner, 3. B. 
Demoftbenes, die edelite Abficht, weil fein von Vaterlandsliebe 
glühendes Herz alle Athener entflammen joll, die Waffen zu er- 
greifen gegen den Tyrann von Macedonien, er bat Doc eine Ab- 
fit und feine Seele arbeitet, aufgeregt von der Leidenſchaft, und 
tiefer Schmerz überfällt ihn, wenn feine dDonnernde Stimme es 
nicht vermag, das irregerührte Volf für die allgemeine Wohlfahrt 
zu ftimmen. Wo ift da das freie Spiel der Vhantafie, Das unge- 
miſchte, reine Wohlgefallen am Schönen, Wahren und Guten? Es 
ift die Beredſamkeit eine edle, eine wohlthätige, eine gemeinnüßige 
Kunſt; aber eine ſchöne Kunſt, wie Architektur, Skulptur, Malerei, 
Muſik und Poeſie, ift fie nicht. Doc ift nicht zu läugnen, wie ich 
eben gejagt, daß fich große Nedner zuweilen und im Einzelnen in 
die Region der Dichtkunft erheben und man findet in den Reden 
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griechiicher und römiſcher StaatSmänner und Helden, ſowie auch 
in denen vieler Neuern und bei Geihichtsjchreibern und andern pro» 
ſaiſchen Schriftitellern, bejonderg bei Predigern, Stellen, die wahr- 
haft poetiſch find. Es ergiebt ſich alfo, daß die Rhetorik wohl fich 
zur Poeſie erheben, nie aber dieſe ſich zu jener berablaffen dürfe. 

Ein Mufter von rhetorifcher Poeſie theilt ung 3. P. Rich— 
ter im 3. Thl. feiner Vorſchule zur Aeſthetik ©. 23 mit, 
das in deutſcher Ueberſetzung alio lautet: 


An die Freundſchaft. 
Geſchenk der Götter, du bift den Sterblichen zugleich ein ſüßer Reiz, 
O Freundihaft, komm und durchdringe unfre Seelen! 
Die Herzen, welde von deinen Flammen beleuchtet werden, 
Haben bei all! ihren reinen Freuden nichts als heitre Tage. 
Eben in deinen reizenden Banden ift Alles Genuf 
Und fügt zu deiner Schönheit noch neuen Glanz ; 
Die Yiebe läßt dir die Beftändigfeit, 
Und hätte der Menſch noch die Unschuld, 
So wäreft du die Wolluft. 

Dergleihen Oden hat die franzöſiſche Literatur eine Unzahl 
und auch die deutiche hat jolde: Haller, Klopitod, ja Her— 
der und Schiller find in dieſe Art Poeſie nur zu oft gerathen, 
und eben in demjelben Bude ©. 85 läßt J. P. Richter über 
drei berühmte und beliebte Gedichte Schiller’s fein jtrenges Ge» 
richt ergeben. 

Nun haben wir aber noch eine weſentliche Beichaffenheit der 
poetiihen Sprache zu behandeln. Die Poeſie nämlich und die Muſik 
find einander in einem engeren Sinne als die übrigen Künfte 
verwandt; fie find recht eigentlich gejchwifterliche Künfte und haben 
deshalb manden Beitandtheil der Technik gemein, jo 3. B. die 
Eintheilung der Töne oder der Melodie in mehrere Abjchnitte, die 
in der Mufif Tacte, in der Poeſie Füße genannt BR Füße 
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find demnad) eine Anzahl von Sylben, die in Hinficht ihrer lang- 
ſamen oder jchmelleren Ausipradhe einem Maße unterworfen find 
(Sylbenmaß, Metrum). 

Es giebt lange und furze, aber auch mittelzeitige Sylben, die 
bald lang, bald kurz gebraucht werden, jo 3. B. das Wort Roland — 
zwei Längen — wird aud in der eriten Sylbe kurz gebraudt: 

Da ſprach der fühn | e Held | Roland. 

Durch Verbindung gleicher und wiederfehrender Versfüße ent- 
jteht ein Vers. Mit dem Bau und der Mefjung der Verſe be- 
ſchäftigt jih die Metrif. In den alten Spracden hatte man eine 
bejtinnmte Währung (Quantität) der Splben, indem man nad) 
feſtſtehenden Gejegen eine Sylbe entweder lang oder furz oder 
mittelzeitig gebrauchte. Wir Neueren mefjen aber bloß nad dem 
Hecente, d.h. nad der Stärfe des Toneg, den wir auf eine 
Sylbe legen, und da herrſcht denn oft große Willfür. a, oft ift 
der Accent der Quantität geradezu entgegengejegt. 


Das furdt | bar-e | Gejchlecht | der Nacht 
ind Jamben, aber nach der Quantität müßte man jo die Längen 
und Kürzen bezeichnen: 


— — 


das furchtba re Gefchlecht der Nacht. 


Die Geſchmeidigkeit der deutihen Sprache geftattet uns auch 
einige der antifen Versfüße und Versmaße nachzubilden. Zu 
diejen gehört der Herameter und Pentameter. Beide haben 
Daktylen (_ „ „ ), Die aber mit Spondeen (_ _) vertaufcht werden 
fünnen. Der Herameter gilt als jehsfüßig, der Pentameter als 
fünffüßig, obgleich bei jenem nur 5 Füße, bei Diefem nur 4 voll- 
zählig ſind. Oft verbindet man Herameter und Pentameter, jo 
daß beide abwechſelnd auf einander folgen. Eine derartige 
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Wechſelſtrophe heißt Diftihon (eigentlih Doppelzeile); als 
Beiipiel diene das nachſtehende Epigramm: 


Der Schlüſſel. 


Willſt du dich felber verftehn, jo fich wie die Andern es treiben; 
Willſt dur die Andern verftehn, blick' in dem eigenes Herz. 

Die berühmten Xenien, worin Schiller und Goethe die lit- 
terariſchen und äſthetiſchen VBerirrungen ihrer Zeitgenoſſen geigel- 
ten, find ſämmtlich in Diftichen gejchrieben. Goethe bat fein 
epiiches Gedicht „Hermann und Dorothea“ in Herametern verfaßt, 
dagegen in Diftihen Schiller feinen „Spaziergang”. Die Läns 
gen und Kürzen werden in Ddiejen modernen Herametern (d. i. 
Sechsfüßlern) nicht jo genau genommen, wie e8 bei den Alten der 
Fall war. Am jorgfältigften und ritigiten hat Voß, den Sie 
aus jeiner Weberjegung des Homer kennen, und nad) ihm Schlegel 
und Platen die Herameter gebauet. Wie bildfam die deutjche 
Sprache ift, fünnen Sie an folgenden Mufter-Herametern Schlegel's 
jehen, wo der jchwerfällige Spondeus _ _ ganz dem Sinne gemäß 
mit dem leicht büpfenden Daktylus _ _ abwechſelt. 


Der Herameter. 


Wie oft | Seefahrt | taum vor | rückt, müh | volleves | Rudern 
Foriarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe 

Sturm aufwühlt und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 
En fa ernft bald rubn, bald flüchtiger wieder enteilen 


— wi — 


Bald, owie; tũhn in dem Schwung! der Ser 'ameter | immer fich elbſt gleich. 


Das Versmaß, das wir Deutjchen mit Vorliebe gebrauchen, 
ift der Jambus _ _; bei den gravitätiichen Spaniern berricht der 
Trochäus _ „, der etwas Feierliches, Ernites bat. 

21* 
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Bon dem Dome 

Schwer und bang 
Tönt die Glode 

Grabgefang. 

Der jambifhe und trohäiihe Vers kommt mit und ohne 
Reim vor; unter den reimlojen Jamben find zu erwähnen die 
Fünffüßler, die oft in Dramen angewendet werden. Der ges 
reimte jehsfüßige Jambus wird Alerandriner genannt, und bat 
nach dem dritten Fuße eine Pauſe, beiteht alfo aus zwei Hälften: 


Sie fommt erwünfcht dem Gram, | fie fommt erwünſcht dem Müden. 

Der Nibelungenvers bat auch ſechs Füße, nur daß der Ein- 
fchnitt nicht den Vers gradezu halbirt, wie bei dem Alerandriner, 
fondern daß eine gleihjam überſchüſſige Kürze in die Mitte tritt 
und den (fonft fteifen) Vers dadurch flüffig macht 3. B.: 


Iſt denn | im Schwa | benlan | de, | verjchol | Tem al | ler Sang. 
Der Aerandriner endet gewöhnlich mit einer Länge, der Nibelun- 
genvers mit einer Kürze. 

Uebrigens wechſeln oft Jamben mit andern Versfüßen ab: 

Frau Berth | a fah | in der Fel | fenfluft 
Sie flagt ihr bittres Loos. 

Durch dieſes Sylben » und Versmaß wird nun die (poetifche) 
Sprade gleihjamgebunden und darum heißt fie gebundene Rede, 
im Gegenjaß der ungebundenen oder proſaiſchen. Weil 
nun poetifche Gedanken -und Empfindungen von jeher in gebundener 
Rede, d. h. in Berjen, geſprochen und gefchrieben worden, hingegen 
andere Auffäße, die mehr für die Erfenntniß als für das Empfin- 
dungsvermögen beftimmt find, ſowohl belehrenden als erzäblenden 
und berichtenden Inhalts, in ungebundener Rede, d. h. in Profa, 
jo pflegt man im gewöhnlichen Leben nicht nur beide einander 


gerade entgegenzufegen, jondern alles in Verſen Gejchriebene für 
Poeſie und alles Unrhythmiſche, nicht Versartige ſchlechtweg für 
Proja zu balten. Dies ift nun freilih falſch; da nämlich die 
Rede ein immer nicht vollgenügendes Mittel ift, das Schöne in 
der Poeſie darzuftellen, jo kann fie nicht als ein Kenngeichen der» 
jelben dienen, denn die poetiihe Anſchauung madt eigentlich 
das Mejen dieſer Kunft aus, und wo dieſe fehlt, da belfen die 
Ihönften Verfe nicht. Im Gegentheil giebt es aber wohl wahr- 
baft poetiiche Werke, die ganz in Proſa geichrieben find, 3. 8. 
Romane von Cervantes, Sterne, Hippel, Richter, 
Goethe. Es find alfo einige Kunitrichter, wohl jelbit Dichter, 
dadurch verleitet worden, zu behaupten: der Rhythmus jei für 
poetiijhe Werke unmejentlich, er jei ein unnötbiger Schmud, mo 
nicht gar leere Spielerei. Wir gehen aber wieder auf die erften 
Grundſätze aller jchönen Kunſt zurüd, um ſolche Anfichten zu 
prüfen. Schöne Kunjt, jagten wir jchon in den einleitenden 
Briefen, ift eine jinnlid=-geijtige Darftellung des Idealen. 
Denn jie it beitimmt, Menſchen, nicht aber höhere Geilter 
ohne Sinnlichkeit zu verjüngen. Darum arbeiten alle Künſte 
beftändig in jenen zwei Elementen und bejtreben jich, bei der 
Ausführung ihrer Werke eben jo vollfonımen das Körper» 
lihe al3 das Geiftige zu jchaffen. Darum baut der Architekt 
jeinen Tempel auch dem Neußeren nach fo forgfältig als möglich; 
der Bildhauer und der Maler thun dafjelbe, der Tonfünftler 
verihmäht e8 nicht, feine Harmonieen und Melodieen in die enge 
Feſſel des Tactes zu bringen, weil eben durch dieſe äußerliche in 
die Sinne fallende Regelmäßigfeit theils das geiftig Schöne leichter 
aufgefaßt, Elarer und deutlicher wird, theils auch der finnlichen 
Natur ihr gebührender Antheil des Vergnügens gegeben wird. 
Sollte nun die Dichtkunft allein nur durch Gedanken und Empfins 
dung ohne alle finnlihe Empfehlung, ohne Zugabe des Wohl- 
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lautes jein? Ja, wenn fie ohne alle Sprade, ohne Worte das 
Schöne ausdrüden fünnte! Aber ste bedient fih einer Sprade, 
denn die Proja iſt auch Sprache, ſinnliche Mittbeilung des Ge» 
dachten und Empfundenen; Doch ift es Die gewöhnliche, ich möchte 
jagen ungeweihte Sprache der gewöhnlichen Weltfinder. Verdienen 
nicht Höhere Gedanken und Empfindungen, die das Mahre, Gute und 
Schöne lebendig darftellen, auch eine höhere Sprache? Ueberhaupt 
ift das Schöne an fih unausiprehlid; jo wie in der Muſik, 
wird e8 in allen Künften nie vollflommen geſchaut, jondern nur 
balb begriffen und geabnet. Muß man nicht ein Mittel ergreifen, 
dieſem mangelbaften Ausdrud mebr Leben zu geben? it aber 
diejes Mittel nicht der Rhythmus? Die Poeſie wird durd ibn, 
was fie qleich bei ihrem Uriprunge war, muſikaliſch; auch ohne 
Begleitung eines Inftrumentes oder des Gelanges flingen qute 
Berje wie Muſik. Rhythmiſche Poeſie ift alfo gleichſam ein har» 
moniſcher Tanz der Rede; die Dichtkunft nimmt im Rhythmus 
den Reiz der Schweiterfunft, der Muſik, in fih auf. Die alten 
Griechen fannten bis auf Plato die Poeſie in der Form der 
Proja gar nicht, ja fie braten ſelbſt Alles, was fich auf 
die höheren Intereffen der Menjchbeit bezog, wenn es aud nicht 
poetiich war, in Verſe. So wurden die Orafeliprüche, nicht ſelten 
Gejege, Sentenzen großer Weltlehrer u. dgl. in Verſen geichrieben. 
Die Neuern haben beionders im Roman, auch im Luftipiel und jogar 
im Trauerjpiel die jogenannte poetiihe Profa eingeführt, ja von 
Hippelbaben wir lettiſche Lieder in ungebundener Rede und 
ebenſo find unzählige Iyriiche Ausbrüce in J. P. Richter's Wer- 
fen und die von ihm jo benannten Bolymeter oder Stred- 
verje. Wenn Jemand ſolches wagen durfte, Durften es dieſe 
wahrhaft poetiihen Naturen; allein gewonnen haben dadurd ihre 
Werke wahrlich nicht. Auch Goethe hat in der Zeit jeiner Dich» 
teriihen Anfänge nicht verſchmäht, dieſelbe Weile zu befolgen; 
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Götz von Berlidingen, Werther's Leiden, feine erften 
Dramen und auch ſpäter noch Meiiters Lehrjahre, die 
Wahlverwandtſchaften und die Wanderjahre find in 
ungebundener Rede. Allein ich will Ihnen einige Stellen aus dem 
Briefwechlel zwiihen Schiller und Goethe mittheilen und Sie 
werden jehen, wie jtreng und rihtig Schiller, der freilich ſelbſt 
auch feine eriten Traueripiele in Proja geichrieben, den Freund 
deswegen tadelt und wie dieſer es hinnahm und wirklich bald nad 
Meifters Lehrjahren Sermann und Dorothea didtete, worin 
er dem poetifhen Stoffe die vollendetite poetiihe Form gab. 


Schiller's Brief. 

„Auch den Meijter habe ich ganz fürzlich wieder gelejen, 
und es iſt mir noch nie jo auffallend geweſen, was eine äußere 
Form doch bedeutet. Die Form des Meifters, wie überhaupt 
jede Romanform, it jchlechterdings nicht poetiſch, fie liegt ganz 
nur im Gebiete des Verjtandes, fteht unter allen feinen Forde- 
rungen und participirt auch von allen jeinen Grenzen. Weil es 
aber ein ächt poetiicher Geift ift, der fich Diefer Form bediente, 
und in diefer Form die poetiihen Zuftände ausdrüdte, jo entiteht 
ein jonderbares Schwanfen zwiichen einer poetiſchen und proſai— 
ihen Stimmung, für das ich feinen rechten Namen weiß. — Ich 
möchte jagen: e8 fehlt dem Meifter (dem Roman nämlich) an 
einer gewiſſen poetischen Kühnheit, weil er als Roman es dem 
Verſtande immer recht machen will — und es fehlt ihm wieder 
an einer eigentlichen Nüchternbeit (wofür er doch gewiſſermaßen 
die Forderung rege macht), weil er aus einem poetiichen Geifte 
gefloſſen iſt. Buchſtabiren Sie das zufammen, wie Sie fünnen, 
ih theile Ihnen bloß meine Empfindung mit. 

Da Ste auf einem ſolchen Punkte jtehen, wo Sie das Hödhite 
von jich fordern müffen, und Objectives mit Subjectivem abiolut 
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in Eins verfließen muß, ſo iſt es durchaus nöthig, dafür zu ſorgen, 
daß Dasjenige, was Ihr Geiſt in Ein Werk legen kann, immer 
auch die reinſte Form ergreife und nichts davon in einem unrei— 
nen Medium verloren gehe. Wer fühlt nicht Alles das im Mei— 
ſter, was den Hermann ſo bezaubernd macht! Jenem fehlt 
nichts, gar nichts von Ihrem Geiſte, er ergreift das Herz mit 
allen Kräften der Dichtkunſt und gewährt einen immer ſich er— 
neuernden Genuß, und doch führt mich der Hermann (und zwar 
bloß durch feine rein poetiiche Form) in eine göttliche Dichterwelt, 
da mich der Meifter aus einer wirfliden Welt nicht ganz 
berausläßt. 

Es iſt offenbar zu viel von der Tragödie im Meijter; ich 
meine das Ahnungsvolle, das Unbegreifliche, das jubjectiv Wunder- 
bare, welches zwar mit der poetiihen Tiefe und Dunkelheit, aber 
nicht mit der Klarheit fich verträgt, die im Roman berrihen muß 
und in diefem auch jo vorzüglich herrſcht. Es incommodirt, auf 
die Grundlofigfeit zu gerathen, da man überall feiten Boden unter 
fih zu fühlen glaubt, und weil fich ſonſt Alles jo ſchön vor dem 
Verftand entwirret, auf ſolche Näthjel zu geratben. Kurz, mir 
däucht, Sie hätten fich bier eines Mittels bedient, zu dem der 
Geift des Werks Sie nicht befugte. 

Uebrigens fann ich Jhnen nicht genug jagen, wie mich der 
Meifter auch bei diejem neuen Leſen bereichert, belebt, entzückt 
bat; e8 fließt mir darin eine Duelle, wo ich für jede Kraft der 
Seele und für diejenige bejonders, welche die vereinigte Wirkung 
von allen ift, Nahrung ſchöpfen kann.“ 


Goethe's Antwort. 
„Was Sie vom Meifter jagen, verſtehe ich recht qut; es 
it Alles wahr und noch mehr. Gerade jeine Unvolllommenbeit 
bat mir am meijten Mühe gemadt. Eine reine Form bilft und 
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trägt, da eine unreine überall hindert und zerrt. Er mag indefjen 
jein, was er ift; e8 wird mir nicht leicht wieder begegnen, daß 
ih mich im Gegenitand und in der Form vergreife, und wir 
wollen abwarten, was uns der Genius im Herbite des Lebens 
gönnen mag.“ 


Schiller über poetiſche Form. 

„Ich habe noch nie jo augenjcheinlich mich überzeugt, als bei 
meinem jegigen Gejchäft, wie genau in der Poeſie Stoff und 
Form, jelbjt äußere, zufammenhängen. Seitdem ich meine pro» 
ſaiſche Sprache in eine poetiſch⸗rhythmiſche verwandle, befinde ich 
mich unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit als vorher; jelbft 
viele Motive, die in der projaiichen Ausführung recht gut am 
Platz zu ſtehen jchienen, kann ich jet nicht mehr brauchen; fie 
waren bloß gut für den gewöhnlichen Hausverftand, deijen Organ 
die Proja zu fein jcheint; aber der Vers fordert jchlechterdings 
Beziehungen auf die Einbildungskraft, und jo mußte ich auch in 
mehreren meiner Motive poetiicher werden. Man ſollte wirk— 
lih Alles, was jih überdas Gemeine erheben muß, 
in Verſen, wenigftens anfänglid concipiren, denn 
das Platte fommt nirgends jo in's Licht, als wenn 
e8 in gebundener Schreibart ausgeführt wird. 

Bei meinen gegenwärtigen Arbeiten bat fi mir eine Be- 
merfung angeboten, die Sie vielleiht auch ſchon gemacht haben. 
Es jcheint, daß ein Theil des poetifchen Intereſſe in dem Anta- 
gonism (Widerftreit) zwiichen dem Inhalt und der Darftellung 
liegt. Iſt der Inhalt ſehr poetiich bedeutend, jo fann eine ma— 
gere Darftellung und eine bis zum Gemeinen gehende Einfalt des 
Ausdruds ihm recht wohl anftehen, da im Gegentbeil ein un» 
poetijcher gemeiner Inhalt, wie er in einem größern Ganzen oft 
nöthig wird, duch den belebten und reihen Ausdrud poetijche 
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Dignität erhält. Dies iſt auch meines Erachtens der Fall, wo 
der Schmuck, den Ariſtoteles fordert, eintreten muß, denn in 
einem poetiſchen Werke ſoll nichts Gemeines ſein. Der Rhyth— 
mus leiſtet bei einer dramatiſchen Production noch dieſes Große 
und Bedeutende, daß er, indem er alle Charaktere und alle Situa- 
tionen nah Einem Geſetz behandelt und fie, troß ihres innern 
Unterjchiedes, in Einer Form ausführt, dadurch den Dichter und 
feinen Leſer nöthiget, von allen noch jo harafteriftiich verfchiedenen 
etwas Allgemeines, Reinmenjchliches zu verlangen. Alles fol ſich 
in dem Gejchlechtsbegriff des Poetiichen vereinigen, und dieſem 
Geſetz dient der Rhythmus jowohl zum Repräfentanten als zum 
Werkzeug, da er Alles unter feinem Gejege begreift. Er bildet 
auf dieſe Weije die Atmoſphäre für die poetiihe Schöpfung, das 
Gröbere bleibt zurüd; nur das Geiftige fan von dieſem dünnen 
Elemente getragen werden.“ 





Dreinndvierzigfter Brief. 


Ein den neuern Sprachen durchaus eigenthümliches mu— 
fifalifches Element ijt der Reim. Die griehifchen und römischen 
Versmaße verdanken ihre Mannichfaltigfeit und ihre Anmuth 
lediglihd dem kunſtvollen Rhythmus der Sylben. Dies erlitt 
nun in den neuern Spraden, die aus der lateinischen entitanden 
find, eine große Veränderung dadurch, daß die Sylben ganz anders, 
ja oft entgegengejegt ausgeiprochen wurden. Nicht weniger aber fehlte 
auch der deutſchen Sprade und ihren Verwandten die Beitimmtheit 
des Sylbenmaßes. Die Dichter dieſer neuen Nationen fühlten 
diefen Mangel, wenn fie ihren Verjen den muſikaliſchen Wohlflang 
geben wollten. Daher erfanden jie den Reim, d. h. den Gleichklang 
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der Schlußſylbe oder der beiden Schlußjylben. Vielleicht haben fie 
denjelben auch den Morgenländern abgelernt, in deren Poeſie er als 
ein angenehmes Klangipiel erjcheint. So wenig die Alten daher, 
bei ihrem geregelten und bildungsfähigen Sylbenmaß, diejes fünft- 
liben Mittels bedurften, jo jehr wurde es den Neuern ein Be- 
dürfniß und in der That eine Bereicherung mufifaliichen Wohl» 
klangs. Es liegt aber der Neim jo tief in dem Weſen der neuern 
Empfindungsmweife und alfo auch der Poeſie, daß e8 ganz unmög- 
lich ift, ihn von diejer zu trennen. Sehr wahr jagt Grimm, 
daß uns der Neim eigentlich zeige, wie ſich die deutſche Sprade 
gebildet habe. Er nennt ihn ein Band der Poeſie, das nicht allein 
die Hörer und Sänger des Lieds erfreue, jondern auch die Kraft 
der Sprade zügele, ihre Reinheit jichere und Kunde von ihrer 
Bildung auf fommende Geichlechter bringe. „Ungebundene Proſa 
läßt,“ fährt er fort, „Dem Gedächtniß den Inhalt verhallen, den 
Organen die wahre Belautung der Worte zweifelhaft werden. Der 
Keim hat nur Schlechte Dichter gezwängt, wahren gedient ihre 
Gewalt der Sprade und des Gedankens zu enthüllen.‘ 

Ja, in dem Reime jelbit liegt oft mehr Empfindung und Ges 
danke, als durch bloße Proja ausgedrüdt werden fünnte. Gleich» 
wie ein überjtrömendes Gemüth feine unausiprechlicden Gefühle 
vollitändig Durch Töne und Melodie auszudrüden vermag, fo jagt 
der Dichter Durch den Neim oft Alles, was in jeinem Herzen und 
Sinne lebt. „Denn der Reim ift,“ jagt Weber in feiner Aeſthe— 
tik, „Jeinem innerjten Weſen nach muſikaliſcher Art; er iſt gleichſam 
ein Echo in den Tiefen der Seele räthielhaft anklingender, außer- 
weltliher Erinnerungen, ein geheimnißvolles Stihwort der in fich 
jelbit geſenkten Betrachtung, ein wunderliches Sinnbild unſers ſich 
jo oft in Gegenjägen befreundenden, in Vereinigungen ſich ent» 
ziveienden Gefühls; er ift ein Sohn der in's Ueberihwängliche 
und in's Unmögliche ftrebenden Empfindung, ein ſchwärmeriſches 
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Weſen, das der Romantik als reife Frucht vom Baume der Mu— 
fen in den Schoo$ fallen mußte.” — Und bier ftoßen wir zuerft 
auf den Unterſchied der alten und neuen Poeſie. Jene 
nämlich iſt ihrer Natur nah plaſtiſch, in ruhiger Einfachheit 
mehr finnlih und objectiv; dieſe mufifaliih, unrubig, mannich— 
faltig, mehr geiitig und jubjectiv. Dieſe Verſchiedenheit drückt 
jih, wie bei der Baukunſt durch den griechiſchen und gotbijchen 
Stil, ſchon durch die äußere Form, d. b. dur Sylbenmaß und 
Reim, bedeutend aus. Doc hiervon werden wir an feiner Stelle 
ausführlicher reden, vorher aber über die verjchiedenen Dichtungs— 
arten handeln. 

Was in früheren Briefen jchon hier und da von Poeſie gejagt 
worden, wollen wir nun zuſammenfaſſen, um einen möglichit voll» 
ftändigen Begriff von ihr zu geben. Wir haben gefeben, daß das 
innerjte Wejen, der Geift jeder Kunft eigentlich Dichtkunſt fei, denn 
die Idee jelbit, die jeden Künjtler, ehe er an jein Werk gebt, be- 
jeelt, it Dihtung. Darum trägt man auch das Wort „poetiſch“ 
auf alle äfthetiichen Verhältniffe und die äfthetiiche Richtung der 
Geiftesthätigfeit im Allgemeinen über, und man muß fait das 
fremde Wort „Poeſie“ mit dem deutſchen „Dichtkunſt“ vertaufchen, 
wenn man von der Dichtung im engern Sinne jprechen will. Die 
Poeſie ift vorzugsweiſe die Kunft des innern Sinnes; die Sprade 
ift zwar ihr Organ, wodurch fie leiblich ſich offenbart, wodurch 
das Gedicht eine Eriitenz gewinnt und in der Zeit fich erhält; 
aber die ſprachloſe Poeſie, die das rechte Wort noch jucht, ift die 
urjprüngliche, und wenn auch ein vollendetes Gedicht wie gediegen 
in beftimmten Worten erjcheint, in voller Rüftung gleich der Mi- 
nerva aus dem Haupte des Jupiter dem Geijte des Dichters ent- 
Ipringt: jo ift Doch das Wort immer nur conventionelles Zeichen 
des poetiichen Begriffs. Das Gedicht hat jein eigentliches wahres 
Dafein nur im Gemüth, und wir müſſen es in unjerem Gemüth 
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zum zweiten Mal lebendig nachdenken und nachſchaffen, wenn es 
von uns ganz genoſſen und ganz empfunden werden fol. 

Es bleibt aljo das Gedicht immer der ſchöne Ausdrudder 
von der Außenwelt erregten Innenwelt durd bild- 
liche Darftellung im Wort. Selbft in unferm eigenthünm- 
lichſten Gefühl ift es Doch immer der Eindrud der Außenwelt, den 
wir in uns verarbeiten. Was aber auch die Seele des Menſchen 
durchbeben und durchzittern mag, die Sprache des Dichters bringt 
es zum Ausdrud und diefer Ausdrud geſchieht auf drei verſchie— 
dene Weifen: indem der Dichter entweder ruhig erzählt, oder leben- 
dig erregt feine Gefühle ausfpricht, oder Perſonen hbandelnd 
einführt. Da entjtehen denn drei Dichtweilen: Epos, Lyrik und 
Drama. Dieje drei Dichtweilen, wie Goethe jagt, fünnen zus 
ſammen oder abgejondert wirken. In dem Eleinften Gedicht findet 
man fie oft beifammen, und fie bringen eben durch dieſe Vereini- 
gung im engiten Raume das herrlichite Gebild hervor, wie wir 
an den jchäßenswertheiten Balladen aller Völker deutlih gewahr 
werden. Im älteren griechiſchen Trauerfpiel jehen wir fie gleich» 
falls alle drei verbunden und erſt in einer gewiſſen Zeitfolge jon- 
dern Sie fih. So lange der Chor die Hauptperjon jpielt, zeigt 
ih Lyrik oben an; wie der Chor mehr Zufhauer wird, treten 
die Andern hervor, und zulegt, wo die Handlung fi perjünlich 
und häuslich zufammenzieht, findet man den Chor unbequem und 
läftig. Im franzöfiihen Trauerfpiel ift die Erpofition epiſch, die 
Mitte dramatiſch, und den fünften Act, der leidenjchaftlih und 
entbhujiaftiih ausläuft, kann man lyriſch nennen. 

Manche epiiche Gedichte, wie 3. B. die Balladen von Goethe 
oder Heine, obwohl fie ganz gegenftändli ung ein Bild oder eine 
Begebenheit vorführen, find doch der Stimmung nad, die fie er- 
weden und aus der fie erwuchſen, durch und durch lyriſch, zur 
muſikaliſchen Darftellung im Gejange auffordernd. Dder ein Mat- 
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thiſſon ſches „Mondſcheingemälde“, das äußerlich bloß eine Be- 
ſchreibung zu jein jcheint von dem, was der Dichter im Mond— 
fchein ſah, ift doch innerlich jo muſikaliſch, daß die Mondicein- 
bilder unjer Gemütb aanz fo ftimmen, wie der gemüthlich erregte 
Dichter von folder Grundftimmung ausging, als er ung die Land- 
ſchaft im Mondſchein zu jchildern begann. In der Einbeit die> 
jer Stimmung beruht die Einheit des Gemäldes, kommt eine bes 
ftimmte dee zur Darftellung und wird durch dieſe Daritellung 
auch im Gemüth empfunden, während eine bloße Beichreibung das 
Gefühl kalt läßt und nur den Verftand befchäftigt. Da nun, wie 
ſchon angedeutet, fein Dichter feine Phantafie jchöpferiih walten 
laffen kann, ohne gemüthlich erregt zu fein, jo geht ein lyriſcher 
Grundton auch durch Die epiiche und dramatiſche und die joge- 
nannte didaktifche Poeſie. Und wiederum, da in jeder Dichtung 
das Gefühl und Phantafiegebild ſich zu lebendiger Gejtalt ver- 
dichten muß, jo nimmt auch die Lyrik Antheil an der epiſchen und 
dramatiichen Form. 

Indeſſen ift e$ Doch nöthig, dieſe Dichtweilen von einander 
zu unterjcheiden, jo ſehr fie auch in Poefien ſelbſt mit einander 
vermengt erſcheinen. Man bringt dann ein Gedicht in diejenige 
Klaſſe, von der es das Meijte an ji bat. 

Die ältern Theoretifer haben noch eine vierte Gattung, Die 
lehrende oder didaktiſche, hinzugethan; allein dieje kann nur 
dann poetiſch genannt werden, wenn fie in obigen Formen er- 
ſcheint. Es ift immer entweder eine Erzählung, Beſchreibung, ein 
begeifterter Ausbruch oder Erguß inniger Empfindung, oder wohl 
jogar Handlung, worin ſich eine Lehre darthut. Sp ilt 3. B. 
Mujarion von Wieland wohl ein Lehrgedicht, aber in Form 
eines anmutbigen Epos, worin auch Lyriſches und Dramatiiches 
abwechjelt. Tiedge’S Urania könnte man ein gedanfen-Ipriiches 
Gedicht von größerm Umfange nennen, und Nathan der Weiſe 
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ift ein wirkliches Drama. Je weniger aber in jolden Gedichten 
das Beitreben zu lehren und ſich in Sentenzen auszuſprechen wabhr- 
genommen wird, deſto mebr poetiichen Gehalt haben ſie. Wie er» 
müden 3. B. die Lehrgedichte der ältern deutſchen Schriftiteller, 
von Hagedorn, Gleim, jelbit von Wieland und Tiedge, 
und in welcher Friihe und Lebendigkeit erhält ung des großen 
Byron's Harald, der doc jo viel Tiefgedadhtes und Empfun- 
denes darbietet, und gewiß noch vor fünfzig Jahren ein Lehrgedicht 
würde genannt worden jein. 

Am mwenigiten verdient ein Lehrgedicht poetiich genannt zu 
werden, das mwillenichaftliche oder andere proſaiſche Gegenitände 
darſtellt. Dergleichen haben die Franzoſen und aud die Deutichen, 
z. B. Käftner’8 Gedihtvonden Kometen, Tſcharner's 
Regelnvon der Wäſſerung der Aeder, in Berjen u. |. w. 
Doch lafjen Sie uns hierüber wiederum Goethe hören. In dem 
49. Bande jeiner Werke jchreibt er alſo: „Es tft nicht zuläflig, 
dab man zu den drei Dichtarten: der lyriſchen, epiſchen und dra- 
matijchen, noch die didaktiſche binzufüge. Diejes begreift Jeder- 
mann, welcher bemerkt, daß jene drei erften der Form nad unter- 
ſchieden find und aljo die legtere, die von dem Inhalt ibren 
Namen bat, nicht in derjelben Reihe ſtehen kann. — Alſo Poeſie 
fol belehrend fein, aber unmerklich; fie foll den Menſchen auf» 
merfjam machen, wovon fich zu belehren werth wäre; er muß die 
Lebre jelbjt daraus ziehen, wie aus dem Leben. Die didaktifche 
oder ſchulmeiſterliche Poeſie it und bleibt ein Mittelgejchöpf zwi— 
ſchen Poeſie und Rhetorik, deshalb fie fih bald der einen, bald 
der andern nähert; aber ſie iſt, jo mie Die bejchreibende, die ſchil— 
dernde Poefie, immer eine Ab- und Nebenart, die in einer wahren 
Aeſthetik zwiichen Dicht- und Redekunft vorgetragen werden jollte. 
Der eigene Werth der didaktischen Poeſie, d. h. eines lehrreichen, 
mit rhythmiſchem Wohllaut und Schmud der Einbildungsfraft 
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verzierten, lieblich oder energifch vorgetragenen Kunftwerfes, wird 
deshalb keineswegs verfümmert. Bon ungereimten Chroniken an, 
von den Denkverjen der ältern Pädagogen bis zu dem Beiten, 
was man dahin zählen mag, möge Alles gelten, nur in feiner 
Stellung und gebührenden Würde.” 


Es beftehen aljo nur drei Gattungen der Poeſie, deren jede 
wieder ihre Unterarten bat. 


Zur epiſchen oder erzählenden gehören nämlich alle 
Poefien, die irgend eine Begebenheit oder aud eine bloße Erſchei— 
nung im Raume entweder erzählen oder bejchreiben, aljo Na- 
tur» und Landihaftsgemälde, Schilderung von Natureriheinungen, 
äſopiſche Fabel, Allegorie, Parabel, Mythe, poetiſche Erzählung, 
Roman, Novelle, Märchen, Idylle, Romanze, Ballade, Epos oder 
Heldengedidt. 

LyriſcheGeſdichteſind ſolche, in denen der begeilterte Dichter 
jeine Empfindungen und Gedanten ausdrüdt. Hierher gehören alle 
Lieder erniten und ſcherzhaften Inhalts, geiftliche und weltliche, 
verschiedene Arten von künſtlichem Versbau meift jpielenden und 
tändelnden Inhalts, als Madrigal, Rondeau, Triolet, Sonett, 
Ghajel; dann Elegien, Heroiden, Dithyramben, Hymnen und 
Oden, zulegt Poefien von größerm Umfange, die dann gewöhnlich 
epifch und lyriſch zugleich find, 3. B. die ſogenannten Lehrgedichte 
und andere in Seftinen oder Stanzen verfaßte Gedichte; auch Epi- 
gramme oder Sinngedichte, Gnomen und poetiſche Epifteln gehören 
bierher und find gleichfalls epifch und lyriſch zugleich. 

Dramatifch ift jede Dichtung, welche anicheinend eine 
Handlung vor unfern Augen gefchehen läßt, jo daß nicht der 
Dichter, fondern ftatt feiner die Berfonen der Handlung ſelbſt reden 
und handeln. Dahin gehören: Tragödien, Komödien, jogenannte 
Schaufpiele, Opern, Singipiele, und aud wohl bloße Scenen. 
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Die Lehre von diefen verſchiedenen Dichtarten gehört eigent» 
lich in die Voetif, die man, dem beliebten Abfonderungsipfteme der 
Wiſſenſchaft gemäß, von der Nefthetif trennt. Allein ich glaube, 
daß fie durchaus in diefer Wiffenjchaft nicht wegbleiben dürfe, und 
da wir durch unfere minder ftrenge Lehrweiſe, die mehr vertraute 
Mittheilung als Unterweilung tft, nicht eben gebunden find, will 
ich fie in der Geſchichte der poetiſchen Literatur, wo einzelne Dich- 
ter und ihre Werfe erwähnt werden, an ihrer Stelle anführen. 


Vierundvierzigfter Brief. 


Eine Geſchichte der Poeſie babe ich Ihnen verſprochen; wir 
werden jo am leichteften das Weſen derjelben erfennen, wenn wir 
die vorzüglichiten Werfe, und mie fie entitanden jeit Menjchen- 
gedenken, bejchreiben. 

Ganz jo wie bei der Muſik, wie wir jchon gejagt haben, ift 
23 bier gegangen, und Sie brauden nur den Brief wieder her» 
vorzujuchen, wo über jene Kunſt geiprochen worden, jo haben Sie 
auch zugleih die Anfänge der Poefie. Auch bier haben Klima, 
Boden, Gegend, und nächſtdem Staatsverfaffung und Religion 
großen Einfluß ausgeübt. Die Ahnung eines höhern Lebens, das 
Ueberjinnliche und Ideale that und thut ſich noch heut zu Tage 
auch bei ganz rohen Bölfern fund. 

Die Verbindung dejjelben mit der jinnlichen Welt bildete bei 
den Menjchen die Pocfie, die fih dann in Wort und Gefang aus— 
zufprechen fuchte. Bei den Jndiern war es ein ſüßer Schmeichel- 
geift, der fih in den zarteften Empfindungen äußerte. Leſen Sie 


die Sakuntala, ein indiſches Drama in der gelungenen Bear- 
Oeſer-Grube, äjtbet. Briefe, 12. Auf. 22 
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beitung von Lobedanz (Leipzig 1854). Unnachahmlich ſchön find 
dort die zarteften Gefühle gemalt, Liebe, Treue, Anhänglichkeit 
und Frömmigkeit; befonders ift e8 anziehend zu lefen, wie innig 
vertraut jene unſchuldigen Menichen mit der Pflanzenwelt lebten. 
Melde Sorgfalt für fie, welche heilige Scheu, fie zu verlegen! 
Denn fie ſchien ihnen befeelt von Liebe und Unſchuld, wie fie! 

„Mit Staunen,” jagt Dufchmanta in dem eben erwähnten 
indiihen Drama, „mit Staunen betrachte ich die Frommen und 
ihren ehrwürdigen Aufenthalt. Wohl geziemt es reinen Geiftern, 
von balſamiſcher Luft fich zu nähren in dem Walde, wo die Bäume 
des Lebens blühen; fich zu baden in gelben Bächen, die der gol- 
dene Lotosſtaub färbt, und im geheimnigreichen Bade ihre Tugend 
zu ſtärken; zu finnen in Höhlen, deren Kiejel tadelloje Edeljteine 
find, und ihren Begierden zu gebieten, wenngleich Nymphen von 
unvergleichlicher Schönheit fie umgaukeln.“ 

„Du ſiehſt,“ ſpricht er ferner, „einen frommen Jogi unbe» 
meglich ftehen und fein Dies, ftraubiges Haar halten, die Augen 
auf die Sonnenjheibe gerichtet. Sein Leib ift halb bededt mit 
einem QTermitengebäude von Thon; eine Schlangenhaut vertritt 
die Stelle der priefterlihen Schnur und gürtet zum Theil feine 
Lenden; viele fnotige Pflanzen umminden und verwunden jeinen 
Hals, und ringsum verbergen die VBogelnefter feine Schultern. 
In der Mitte eines ſolchen Haines blüht als ſüßeſte Blume Sa- 
funtala, zart, wie eine friſch aufgeblühte Mallifa, welche für Die 
zarten Bäumchen und Pflanzen, die unter ihrer Pflege ſtehen, die 
Neigung einer Schweiter fühlt. Ein Einfiedlerfleid von geflod- 
tenen Fafern liegt auf ihren Schultern. Die Madhaimpflanze, 
Ipricht fie, ift meine Schweſter; fann ich wohl anders, als ihrer 
pflegen? Der Amrabaum, Spricht fie, winkt mit den Fingerjpigen 
jeiner Blätter, uns ein Geheimniß in's Ohr zu jagen. Wie 
friihe Blüthen die Stengel, jo ſchmücken ihre Hände die ſorglos 
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berunterhängenden Arme, ihr Bufen lebt von tiefen Athemzügen, 
und ihre gelöften Locken, denen das Band entfiel, faßt eine der 
lieblichen Hände.“ 

Wie begeiftert Goethe von der „Sakuntala“ jpricht, zeigt fich 
in den Diftichen: 


„Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Wilft du, was reizt und entzüdt, willft du, was fättigt und nährt, 
Wilft du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 

Nenn’ ih, Sakuntala, dich, und fo ift Alles gefagt! 


Und Herder jagt: „Das einfache Märchen der „Safuntala” 
beut in der größten Mannichfaltigkeit eine Reihe von Scenen dar, 
die von der janfteften Idyllenanmuth im Hain der Einfiedler zum 
höchſten Epos eines Paradiejes über den Wolken reihen. Mit 
Blumenketten find alle Scenen gebunden, jede entipringt aus der 
Sade jelbit, wie ein ſchönes Gewähs, natürlihd. Eine Menge 
erhabener ſowohl als zarter BVorftellungen finden fi bier, die 
man bei einem Griechen vergebens juchen würde: denn der indifche 
Welt- und Menjchengeift jelbit hat fie der Gegend, der Nation, 
dem Dichter eingehaucht.“ Dem Drama jelbft fehlt e8, troß der 
vorwaltenden Lyrik und zarten Gefühlsmalerei, nicht an dDramatis 
ihem Leben und fpannender Schürzung wie Entwirrung des Ann» 
tens, der an einen Ring geknüpft tft, den der König einft der 
Safuntala bei feiner Vermählung mit diejer Tochter des Einfiedler- 
baines geſchenkt, den dieſe aber verloren hatte. 

Das wunderfhöne Märchen vom König Nala und der Königs- 
tochter Damajanti ift Ihnen vielleicht jhon befannt? Nicht wahr, 
eine würdige Parallele zur PVenelope, dieſe Damajantil Ueber» 
haupt find in der indischen Poefie die handelnden Charaktere über- 
mwiegend auf Seite der Frauen, während die Männer nach dem 
religiöfen Hauptdogma von der Abtödtung aller Leidenſchaft und 
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dem Streben nach Götterruhe mehr im geduldigen Ertragen der 
Entbehrung, in gottesfürdhtiger Entfagung die Größe ſuchen. In 
diejer Abtödtung des Fleifches und der Verachtung aller finnlichen 
Genüffe und irdiſchen Glanzes liegt ein chriſtlicher Zug, ein be— 
deutfamer Gegenſatz zum griechiichen Geifte, der das Göttliche nur 
in feiner Einheit mit der Sinnlichkeit faßt. Doch ih kann Ihnen 
eine Schrift empfehlen, die Sie auf bequeme Weife in die Hallen 
indiſcher Dichtung und Anſchauungsweiſe einführt: 

„Indiſche Sagen. Bon Dr. A. Holgmann. (2 Bde.) 

Stuttgart, 1854. — 

worin Sie aus dem großen Heldengedichte Mahabharata das Werth- 
vollfte, dann den Rama nad Balmifi, das abgerundetfte Epos, 
in einer vortrefflichen Neberjegung und Bearbeitung finden, welche 
duch edle Einfachheit und poetiiche Friſche den Geift des Drigi- 
nals treu abjpiegelt, ohne ängjtlich nach wörtlicher Meberfegung zu 
ftreben und der deutichen Sprache Gewalt anzuthun. Ich kann e8 
mir nicht verfagen, Ihnen aus dem erften Theile des Holgmann’- 
ſchen Werkes eine charafteriftiiche Probe mitzutbeilen: 


König Uſinara's Mitleid. 


Ufinara, der König, hielt 
Ein Opfer an der Jamuna. 
Da kam, von einem Habichte 
Verfolget, in des Königs Schooß 
Geflogen eine ſchüchterne Taube 
Und flehte ihn um Hülfe an. 


Der Habidt: 
Du wirft von allen Königen ftets, 
O Fürft, gerühmt als pflichtgetreu ; 
Mie kommt e3, daß du dennoch thuft, 
Was jeder Pflicht zuwider ift? 
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Beraube mic der Speiſe nicht, 
Auf die ich angewiefen bin. 

Mich plagt der Hunger, gegen die Pflicht 
Nimmft du mir meine Wahrung weg. 


Der König: 

Bor dir, du großer Vogel, in Furt, 

Mit zitterndem Leib, zu retten fich, 
Iſt zu mir diefer Vogel gefommen 

Und fuchet für fein Leben Schuß. 
D Habicht, wie verftehft du nicht, 

Daß meine Pflicht vor Allem ift, 
Die flüchtige, mir vertrauende Taube 

Nicht auszuliefem an den Feind? 
Denn wer die Kuh, die Mutter der Welt, 

Wer einen Brahmanen erichlägt, 
Und wer den bangen Schügling verläßt, 

Die haben Alle gleiche Schuld. 


Der Habidt: 

Die Speife iſt's, die Alles erhält, 

Durch Speife erwächſt und lebt das Thier. 
So ſchwer man eine Sache vermißt, 

Man kann doch leben ohne fie, 
Nur wenn man aud) die Speife vermißt, 

So lebt man nit mehr lange Beit. 
Da ic jet meine Speiſe vermiffe, 

Sp werden bald, o Herr des Land's, 
Aus meinem Leibe die Hauche des Lebens 

Wegziehen in des Todes Reid). 
Bin ich erft todt, fo ftirbt aud bald 

Mein Weib und meiner Kinder Schaar. 
Inden du eine Taube beichügeft, 

Schickſt du uns Alle in den Tod. 
Iſt eine Pflicht mit andern im Streite, 

So ift fie feine wahre Pflicht. 
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Nur wenn nicht andre Pflichten die Pflicht 
Aufheben, ift fie wirklich Pflicht. 

Wenn aber untereinander die Pflichten 
Sid) ftreiten, fo befolge man 

Die größ’ve; drum bedenke, o Fürft, 
Was hier die größ're Pflicht erfcheint. 


Der König: 

Sehr ſchön und weiſe redeft du, 

Und haft die Pflichten wohl gelernt, 
Du bift vielleicht der König der Bügel, 

Suparn, der alle Dinge weiß. 
Wie aber meinft du, daf erlaubt 

Den Schütling auszuliefern fer? 
Bu deiner Speife, weiſeſter Vogel, 

Aus unferem Borrath wähle dir. 
Nimm Stiere dir, nimm Eber und Hirich, 

Nimm einen Büffel, wenn du willft, 
Und was du fonft zur Nahrung begebrft, 

Sag’ an, ed wird herbeigefchafft ! 


Der Habidt: 
Ich eſſe weder Ochſen noch Eber, 
Noch Hirſche oder andres Wild. 
Die mir vom Schöpfer verliehene Speiſe, 
Die Taube, Fürſt, die gib heraus! 
Denn daß der Habicht Tauben verzehrt, 
Das iſt beſtimmt von Ewigkeit. 


Der König: 
Das ganze Reich der Siwier, 
O großer Vogel, geb’ ich dir, 
Und was du mur zu haben begehrft, 
D Habicht, Alles geb’ ich dir, 
Nur diefe Taube gebe ich nicht, 
Die Hülfe fuhend zu mir kam. 
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Ufinara, o Herrfcher der Menſchen, 
Wenn du fo fehr die Taube liebft, 
Sp gib von deinem .eignen Fleiſch 
So viel mir, als die Taube wiegt. 


Der König: 
D Habicht, billig fcheinet und gut, 
Was jetzo du von mir verlangit; 
Ich werde gern mein eignes Fleiſch 
Zumeſſen auf der Waage dir. 


Drauf jchnitt der König ohn' Bedenken 

Ein Stück von feinem Fleiſche ab, 
Und wog e3 mit der Taube; da war 

Die Taube ſchwerer ala das Fleiſch. 
Und wieder fchnitt Ufinara fich 

Mehr Fleisch noch aus dem Leib heraus, 
Doch immer war der Taube Gewicht 

Biel größer auf der Waage Maß. 
Da ftieg mit ausgefchnitt'nem Fleisch 

Der König auf die Waage jelbit. 


Der Habidt: 
Yndra bin ih, der König des Himmels, 
Die Taube ift des Feuerd Gott; 
Wir find, um deine Tugend zu prüfen, 
Hierher gekommen, frommer Fürft. 
Daß du dir von den Gliedern das Fleiſch 
Geſchnitten haft, o Herr des Land's, 
Das wird dir unvergänglichen Ruhm 
Bereiten in der ganzen Welt. 
So lange auf der Erde die Menfchen 
Bon dir erzählen, Yänderherr, 
So lange jet im Himmel dir 
Mit Ruhm ein Wohnplag eingeräumt. 


— 


So ſprechend zu dem König, ftieg 

Zum Himmel wieder Jndra auf. 
Den Himmel hatte Ufinara fich 

Durch feine Tugend felbft verdient. 
Der pflicdhtgetreue König ftieg 

Zur Göttermohnung leuchtend auf. 


Kräftiger geftaltete ſich die perſiſche Poeſie, weil diejes 
Volk jelbft in Kriegen feine Kraft übte und beiterer in's Leben 
Ihaute. Die geiftreiche Poeſie der VBerjer mögen Sie aus Goe— 
the's weſtöſtlichem Divan fennen lernen, welches Buch 
eine Sammlung Iyrifcher, den Perſern nachgebildeter Gedichte ift. 
E3 wird Ihnen unendliches Vergnügen gewähren, in eine Welt 
verjegt zu werden, die gewöhnlichen Leſern noch immer ganz fremd 
ift, weil fie nur in fleinen, unjcheinbaren Schalen das Poetiſche 
darreicht. 


Neue Liebſchaften. 


(Fr. Rüdert.) 


Zwei gar verſchiedene Schmeftern, 
Die liebe ich feit geſtern; 

Und fraget ihr, wie heißen fie? 
Perſiſch- arabifche Poeſie. 


Neue Liebſchaft blendet immer; 
Könnt' ich ſie recht euch malen, 
Jede in ihrem eignen Schimmer, 
Wie ſie das Herz mir ſtahlen! 


Die Perſerin iſt ein geſprächig Kind, 

Doch ſpricht ſie nicht mit den Leuten, 

Sie läßt ſich am liebſten vom Frühlingewind 
Die Räthſel der Blumen deuten. 
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In ſchöne Gärten zurückgezogen, 
In ſüßen Träumen, 
Unter ſchattigen Bäumen, 
An durchſichtigen Wogen. 


Wie die Welle, ſo iſt ihr Sinn, 

Des Himmels Wolken ſpiegeln ſich drin, 
Wie Quell und Aug' in einander ſpiegeln, 
Darüber ſinnt ſie und möcht' es entſiegeln. 


Sie ſchließet ihres Gartens Thor 
Der Welt verworrenem Lärmen, 
Im Nachtigallen- und Roſenchor 
Zu ſchwärmen und ſich zu härmen. 


Sie hüllt ſich in ihre Düfte, 

In ihrer Farben Gewimmel, 

Schwingt über's Leben hinweg und ſeine Grüfte 
Sich graden Flug's aus ihrem Garten zum Himmel. 


Die bräunliche Araberin, 

Mit muthigem Blick, mit feurigem Sinn, 
Getragen von Roſſes Brauſen, 

Stürzt freudeſchauernd ſich in des Lebens Grauſen. 


Die iſt überall dabei, 

Wo Zeltpfähle man abbricht und ſteckt, 
Bei feindlicher Stämme Kriegsgeſchrei, 
Und wo Karavanen der Räuber ſchreckt. 


Wo die Flamme gaſtlich lodert, 
Die zu ſich den Wandrer fodert; 
Unter Bettlern, unter Fürſten, 
Unter Lieb'- und Rachedürſten; 


In den durſtigen Wüſten, 

Wo Löwe lechzt und Schlange ziſcht, 
Wo fi) Kameel an der Tränf erfrifcht, 
Sein Junges an den Brüften ; 
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In Zelten und in Städten, 

Auf Märkten und auf Fluren: 

Es treibt ſie, jede Stelle zu betreten, 
Dem Leben nachzugehn auf allen Spuren 


Nur eine Stimm' im vollen Chor 
Iſt ihr der Liebe Gekoſe, 

Ihr in des Lebens reichem Flor 
Nur eine Blume die Roſe. 


Sie nennt aller Geſchlechter Samen 

Bei eignen Namen, wie ihre Kinder, 
Sie ruft ihr Kameel mit hundert Namen 
Und den Löwen nicht mit minder. 


An ſinnlicher Fülle der Griechin gleich, 
Doch an Empfindung wärmer, 

An Kraft und Ausdruck noch einmal ſo reich. 
Und nur an Maß und Beſonnenheit ärmer. 


Hier erzeugte ſich auch das phantaſtiſche Märchen, das 
über alle Grenzen der Natur und Wahrſcheinlichkeit ſich Zwerge 
und Rieſen, Fee'n und Zauberer und ein ganz eigenes Leben voll 
Wunder ſchuf und ſo unbekümmert um das Treiben der Welt und 
um die arme Erde in überirdiſchen Regionen Pracht und Wonne 
träumt. Dieſe Märchen verbreiteten ſich bald nach Arabien, wo 
ſie auf den langen Reiſen den Karavanen in den Sandwüſten die 
Zeit verkürzten und dem Unmuth ſteuerten und Blumen auf die 
gras», baum⸗ und quellenloje Steppe ſtreuten. Die Tauſend 
und eine Nacht haben Ihnen ſchon als Kind jo manches duf- 
tende Märchenröglein dargeboten, daß ich Ihnen nicht erſt lange 
von dem ſüßen Zauber diejer Art Voefie zu reden braude. Bon 
Hammer und Rüdert haben ung davon den innerjten Kern in 
Ueberjegungen und Nachbildungen gegeben. Aber eine Auswahl ift 
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allerdings vonnöthen, da manche jener orientaliihen Märchen zu 
ſehr dem Sinnengenuß und der Goldjucht fröhnen. Sittlich reiner, 
feufcher, gemütbstiefer find unfere deutſchen Volksmärchen. Ich 
empfehle Ihnen Hauff's Märhenalmanad und der Ge- 
brüder Grimm Haus.» und Kindermärchen; von beiden Werfen, 
die in feiner gebildeten Jungfrau Bücherſammlung fehlen jollten, 
verfäumen Sie nicht, die Vorreden zu lejen. 

Sie merden fih um jo eifriger in dieſe Märchenwelt ver- 
tiefen, wenn ich Ihnen jage, daß in ihr der alte Naturmythus der 
Völker ſich bewußt oder unbewußt fortfegt, daß, jo loſe und will» 
fürlich die Phantaſie auch mit ihren Gebilden umfpringt und fo 
Manches fie in's Ungeheuerliche übertreibt, doch hinter dieſem 
phantaftiihen Spiel ein gedanfenvoller Ernft ftedt, daß im echten 
Volksmärchen ein Schag von Poeſie verborgen liegt, den freilich 
nur poetiihe Gemüther zu heben verjtehen, denen auch das Wun- 
der Wahrheit und Wirklichkeit hat, weil fie das Ideale fühlen 
und empfinden. Die Märchenerzähler waren ja eigentlich ſolche 
liebe und gemüthlihe Menſchen, die inmitten einer drängenden 
und beengenden Sorgen» und Kummermelt mit ihren Empfin- 
dungen in unfichtbaren Reichen ſchwebten, dort fih Bilder ſchufen, 
die fie dann ihren Lebensgenoſſen zeigten, um fie gleichfalls, wenn 
auch nur in den Erzählungsitunden, Sammer und Plage vergejien 
zu machen. Nur dem gedankenloſen Materialiften oder Weltfinde, 
deijen Auge nicht weiter reicht, als die nah dem Stüd Brot 
ausgejtredte Hand, oder dem allzunüchternen Verſtandesmenſchen 
kommt diejes Treiben närriih vor. Sie fragen überall, wenn 
fie eine Geichichte hören: ft fie au wahr? und an Wunder 
glauben fie nicht. Ueber die größten Wunder, die täglich in der 
Natur vor unjern Augen geicheben, haben fie nie nachgedacht, 
Geiſt und Herz klebt nur an der wirklichen Erſcheinung; daß die 
Entjtehung der Dinge felbit ein Wunder fei, ift ihnen nie ein- 
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gefallen. Aber der Dichter mit ſeiner ahnenden Seele ſieht das 
Alles, und weil er ſich's nicht erklären kann, ſo ſucht er es in 
ſeine Empfindung aufzunehmen und es entſteht in ihm ein ſeliges 
Gefühl, in welchem ihn die Phantaſie immer mehr hinein in das 
Unbegreifliche führt, bis er ſich ſeine eigene Natur nach eigenen 
Geſetzen ſchafft, in der ein Strohhalm und eine Nußſchale Zwie— 
ſprache halten und zu handelnden Perſonen werden. Das läſtige 
Geſetz der Schwere iſt aufgehoben, in Siebenmeilenſtiefeln fliegt 
der Wanderer durch die Länder, und der Zauberſtab verwandelt 
den Fels in einen Goldberg. Leſer und Hörer werden ſelber von 
dem Zauber ergriffen, daß ſie die gemeine Wirklichkeit vergeſſen 
und, wenn auch nur auf Momente, an die Realität der unficht- 
baren Kräfte glauben, die über der Materie walten und ſich nad 
Belieben verändern. Ein wahres Märchen verftattet feine Nutz-⸗ 
anwendung wie die Fabel, feine projaifche Erklärung, es ift durch 
und durch ideal, die Phantaſie herrſcht unumjchränft, andere Ge- 
jege gelten in ihrem Reich, als in der wirklichen Welt, die an 
Raum und Zeit gebunden ift, es hat feine andere Wirkung und 
feinen andern Zmwed, als heitere Stimmung mitzutbeilen, ohne 
eben leibliche Nahrung oder ſinnliche Erquidung darzureichen, jo 
wie man Kindern Gejchichten erzählt, auf daß fie Hunger, Spiel 
und andern Kummer vergeilen, der fie zum Weinen gebradt. 


Fünfundvierzigſter Krief. 


Wie das Volk Fsrael im ftrengiten Abihluß von allen übri- 
gen Bölfern jeine ihm gewordene hohe Aufgabe zu verwirklichen 
hatte, wie es Gut und Blut daran jegte, feinen Jehovah⸗Glaubein. 
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und die daraus erwachſene Sitte zu retten, zu erhalten und wieder 
zu gewinnen, troß aller Rüdfälle zum Heidenthum und aller finn- 
lich » reizenden Verlodungen der heidniſchen Eulte: fo fteht auch 
die hebrätiche Poeſie einzig da als eine vom Jehovah-Glauben ganz 
durchdrungene, heilige und nach Heiligung ringende. Wir finden 
bei ihr nicht die phantaftiiche Märchenmwelt der Perjer und Araber, 
ſchimmernd und glänzend, Reichtum und Genuß, Ehre und Macht 
als das Wünfchenswertheite verherrlichend, nicht die baroden aus- 
ſchweifenden Formen der indischen Poeſie, welche das Göttliche wohl 
fucht, aber in zahllojen Götterbildern e8 verliert und in dumpfem 
Hinbrüten, in Vernichtung der menſchlichen Perjönlichkeit das Ziel 
des Lebens erkennt, — auch nicht die ſchöne Einheit von Geift und 
Materie der griechiſchen Poeſie mit ihrer plaftiihen Anjichaulichkeit 
und beiteren Lebensluſt, die freilih auch das Unfittlihe in ſchöne 
Formen Eleidet: jondern wir finden einen vorherrichenden Zug des 
fittlihen Ernites, wie er aus einem gotterfüllten Gemüthe ent» 
ipringt, das in der Erfüllung der Gebote des einigen wahren 
Gottes das Ziel alles menſchlichen Lebens und Strebens erfennt, 
eine überwiegende Beziehung aller natürlichen Dinge auf den über- 
und außerweltlihen Gott als ihren Schöpfer und Herrn, die es 
zu feiner Naturfeligkeit, zu feinem Verberrlichen weltlicher Macht 
und Größe kommen läßt, freilid auch menſchliche Thatkraft und 
Charaktergröße nicht zum Gegenftand der Daritellung machen fann, 
da Jehovah e8 ift, der in den Nationalbelden Beides, das Wollen 
und Vollbringen wirft, der durch feinen Knecht Mojes jein Volk 
aus ägyptiſcher Sflaverei befreiet, fih an die Spige des Zuges 
ftellt, allen Gefahren abbilft — der aus dem Munde des Pro- 
pbeten redet und den König Saul, jobald diejer etwas für ſich 
jein und jeinen eigenen Willen durciegen will, vom Throne jtößt. 
Ein Heldengedicht im engeren Sinne fonnten die Hebräer nicht 
haben, dafür iſt ihre ganze Geichichte eine große Epopde, ein Hel- 
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dengedicht, das die Thaten des unfichtbaren Königs feiert, wie er 
ftraft und fegnet und fein Volt wunderbar führt, wie er unter 
Donner und Blitz auf dem hohen Sinat das Geſetz offenbart, im 
Kriege die Schlachten lenkt, die Baalspriefter jammt ihren Gögen 
zerjchmettert und als der Allmächtige, Heilige und Gerechte ſich 
aller Orten erweift. Die rechten Helden, die „Männer nad dem 
Herzen Gottes“ find die, welche ihre Perjönlichkeit ganz in dieſen 
Geift des Allgemeinen, des Durch Priefter verwalteten Gottesreiches 
auflöfen, welche ihr Selbitbewußtjein und ihre Nationalität nur 
in diefem Gottesbemußtjein haben. Hierdurch erhalten die einfachen 
Gemälde aus dem Leben der PBatriarchen, bei aller Natürlichkeit 
diefer idylliih naiven Erzählungen, die jhon ein Kindesgemüth 
feffelt, die höhere religiöje Weihe als ein Glied in der Geichichte 
der Offenbarung, und jelbit die beiden Bücher, die am meiteiten 
von der heiligen Geſchichte abzuliegen ſcheinen, das Bud Eſther, 
das die freiere orientaliiche Erzählung vertritt, und das Bud To— 
bias, das den Roman repräfentirt, jind Feineswegs ohne Be- 
ziehung auf das Göttlihe, da fie zeigen, wie Jehovah aud in 
fremden Landen bei äußeren Bedrängniffen ſich jeiner Gläubigen 
annimmt. Und ebenjo hat das kleine tdylliihe Epos Ruth (eine 
der lieblichiten Idyllen in den Literaturen aller Zeiten) einen hiftos 
riſch⸗theokratiſchen (auf die Gottherrichaft bezüglichen) Hintergrund; 
denn Ruth, die Moabiterin, die im Zeitalter der Richter nah Ju— 
däa einwanderte, ihren Mann verlor, aber von einem ehrenwerthen 
Verwandten ihres verftorbenen Gatten, dem wohlhabenden Boas 
zu Bethlehem, geehelicht ward, wurde hierdurch die Urgroßmutter 
des glorreichen Königs David. Der Charakter der beiden Frauen, 
der vermwittweten Ruth, die fich nicht von ihrer Schwiegermutter 
Naẽëmi wieder trennen will, wie fie denn jchon beim Eintritt in 
das Land ihres früh verftorbenen Mannes geiprodhen: „Dein Volk 
joll mein Volk, dein Gott mein Gott fein”, und der treuen, jorg- 
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famen, frommen Nasmi, desgleichen der Charakter des jchlichten, 
gottesfürdhtigen, eben jo gerechten als zarten Boas, den nicht die 
finnliche Luft (Cap. 3), jondern das reinfte Wohlwollen (Cap. 2) 
zur Ehe treibt: fie zeigen genugjam die Würdigfeit diefer Davidi- 
ſchen Ahnen. Die Art, wie fih Ruth dem Boas näherte, war 
feineswegs eine zudringliche, jondern echt nationale; die Sitte 
wollte im Aufheben der Dede an den Füßen an die Pflichtehe er» 
innern, die Abhängigkeit des Weibes ſprach nicht: „Verlobe dich 
mit mir!” jondern: „Breite deine Flügel aus über mir!” Es 
waltet eine heitere Ruhe über der ganzen Erzählung, entſprechend 
dieſem frommen Familienleben, das wie eine Stimme des Friedens 
aus der wirren Zeit der Nichter uns anfpricht und gleichjam den 
Beweis liefert, Daß, wo ſolch ein Geift waltet, auch das Wachs— 
thum des Gottesreiches noch trefflihen Boden bat. 

Aus demfelben Grunde, weshalb die Hebräer feine epiſche 
Poeſie, etwa wie die Griechen in ihren homeriſchen Gejängen, hat» 
ten, fonnten jie auch feine dramatiſche haben, denn dieſe ift 
die höchſte und legte Entfaltung jener, indem fie aus dem politi- 
ſchen und fozialen Selbitbemußtfein des Volfes ſich entwidelt. Bei 
den Juden ging aber das Selbitbewußtjein im Gottesbemwußtjein 
auf, und das religiöje Verhältniß des Volkes zu Jehovah eritredte 
fih bis in die äußerften Spigen des bürgerlihen und gejelligen 
Lebens, das bei der Strenge und dem Ernite des Cultus und 
Sittengejeges nicht jenes freie, heitere Spiel entfalten konnte, ohne 
welches fein dDramatiiches Spiel auf den Brettern gedeiht. 

Defto reiher quoll der Strom der lyriſchen Poeſie, denn 
ein von Jehovah's Macht und Herrlichkeit, Gnade und Treue er- 
füllte Gemüth, das auch in allen weltlihen Dingen den Abglanz 
der Weisheit und Allmacht Gottes jchauete, hatte den allerreichiten 
inhalt, der das Herz trieb, die Fülle feiner Empfindung auszu- 
ftrömen in Gefang und Saitenipiel. Wenn die Religion über» 
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haupt die Mutter aller Poeſie und Kunft, und das Lied wiederum 
die erfte Entfaltung des poetiichen Triebes ijt: jo mußte gerade 
auf lyriſchem Gebiet die hebräiſche Poefte ihre ſchönſten Blüthen 
entfalten. Die Malerei oder Bildhauerfunft fonnte den im ver- 
borgenen Lichte thronenden König nicht feiern; aber die Muſik 
fonnte e8, die mit ihren Tönen das Unfichtbare anſchaulich zu 
machen, das Weberirdifche in irdiihe Materie auszuflingen ver- 
mag; das Lied ift aber wiederum die Muſik in der Poeſie. Die 
lyriſche Dichtkunft konnte — was ſchon ihr Name jagt — nicht 
fein ohne die Leyer; fie war urjprünglich mit Mufif, ja mit Tanz 
verbunden (Richt. 16, 25. 1. Sam. 18,7. 2. Sam. 6,5). Die 
Geſchichte des Volkes Israel mußte den Gejangstrieb ſtets rege 
erhalten, denn jede wunderbare Errettung aus Angjt und Notb, 
jeder Sieg, jede Wohlthat, die dem Volke zu Theil ward, mie 
jedes Unglüd, mit welchem Gott jein Volk heimjuchte, mußte die- 
ſes zu Gebet und Bitte, Lob und Dankſagung entflammen. Hiſto— 
riſche Lieder (neben Gejchlechtsregiftern) waren wohl das Erfte, das 
man einer jchriftlihen Aufzeichnung werth bielt, und das jpä- 
ter den Grundftod für die Gejchichtichreibung bildete. Leſen Sie 
(Richter 5) das Triumphlied der Deborah und des Baraf, — 
welch ein Schwung, welch energiiche Begeilterung ! 

Die Propheten, als Pfleger und Erhalter des geichichtlichen 
Geiftes der Theofratie, waren auch vorzugsweije Pfleger des vater- 
ländiſchen religiöfen Liedes, und wie tief Die Begeiiterung das Herz 
der Nation durhdrang, zeigt das Beilpiel Saul’s, der unmillfür- 
lich in die Prophetengeſänge mit einftimmen mußte. Die hödhite 
fünftleriiche Vollendung und Bedeutung für den Gottesdienit er— 
bielt der Gefang durch David, den Meifter auf der Lyra. Der 
Geiſt Davidiicher Palmen ergoß fich wie eine Quelle lebendigen 
Waſſers bis in die fpäteften Zeiten, obwohl die legten Pſalmen 
oft nur eine künstliche und bloß formelle Nachahmung zeigen, obne 
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die Friihe und Urkraft der älteren Meifter. Der Glaube an 
Jehovah, der Gott und zugleich König des Volkes ift, und wie— 
derum als Schöpfer und Herr der Welt in feiner allumfaffenden 
Erhabenheit geahnt und empfunden wird, bringt ſowohl finnliche 
Beftimmtheit als ideale Hoheit in diefe Dden. Sch erinnere an 
Pſalm 115: 


Nicht uns, Jehovah, nicht und, nur Deinem Namen fer Ehre, 
Der Gnade, der Treue wegen, die Du an uns gethan! 
Laß jetzt die Völker fagen: „Wo ift denn nun ihr Gott? 
Im Himmel tft unfer Gott, umd was Er will, geſchieht. 
Aber ihre Gögen, von Silber und Gold, 

Sind Menfhenhände Wert. 

Sie haben einen Mund und reden nicht, 

Ste haben Augen und jehen nicht, 

Sie haben Ohren und hören nicht, 

Sie haben Nafen und riechen nicht, 

Sie haben Händ’ und greifen nicht, 

Sie haben Füß' und gehen nicht, 

Nicht murmeln können fie in ihrer Kehle! 


Nicht beſſer find, die fie gemacht, 
Und Alle, die auf fie trau'n! 
Du, Israel, trau’ auf Gott! 
Er ift dir Hülf' und Schild! 
Ihr Frommen, hofft auf Gott! 
Er ift euch Hülf und Schild. 


Wie erhaben find die Oden auf Gott, der den Völkern des Erd- 
freifes gebietet! (Pi. 8, 67; auch 104.) In ſolchen Gejängen, 
in den Nationalhymnen (Pi. 46; 48; 75; 76; 78; 130), in den 
Dden an fiegreiche Könige (Pi. 20; 21; 45; 72; 110) fand das 
religiöfe Nationalbewußtjein des Volkes feinen würdigjten Ausdrud, 
wie in den Tempelpfalmen (15; 24, 68; 81; 132 ıc.) der eigent- 


lihe Cultus feine geiftigfte Spige erreihte. In Zeiten der 
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Noth und Trübſal blieben dieſe Geſänge ein Quell des Troſtes; es 
klagte der Einzelne, es klagte das Volk Jehovah ſein Leid (vgl. 
2. Sam. 1; Pſ. 7; 22; 55; 109 und Pſ. M; 74; 79) und doch 
verſchmolz wieder vor demſelben göttlichen Herrn das Individuelle 
und Nationale (Bi. 69; 77; 102), denn der Einzelne ſtand und 
fiel mit dem Ganzen. Jemehr das erhabene Bild des Gottesftaates. 
im Herzen gottbegeifteter Männer, namentlich der Propheten, leben- 
dig war, deſto mehr und tiefer mußte auch der Zwieſpalt empfunden 
werden im Hinblid auf die von ihrer Idee abgefallene Geſchichte 
Ssraels, und wie Davidiiche Pjalmen das Höchfte in der Ode, 
jo erreichten die Klagelieder eines Jeremias das Ergreifendite in 
der Elegie. Selbit David's Klagegefang um Jonathan, feinen 
Yugendfreund, wurde zum Nationallied. ch laſſe dafjelbe hier 
in einer freieren (herametriichen) Nachbildung folgen: *) 


Ah! Gefallen die Helden! Wie find die Helden gefallen! 
Sager’3 nicht an zu Gath! Verkündiget's nicht auf den Straßen 
Asklons! daß ſich nit freuen die Töchter der ſchnöden Philifter, 
Daß nicht hüpfen vor Freude der Unbefchnittenen Töchter! 

Berge Gilboa’3! es mög’ auf euch nicht regnen noch thauen 
Fürderhin mehr, nod reife die Aehre des Feldes zum Opfern! 
Denn den Helden dafelbit ift ihr Schild zu Boden geichlagen, 
Schild des Königs, als wär! er nimmer mit Dele geheiligt! 
Jonathan's Bogen und Schwert des Saul, fie wandten fi) nimmer 
Teer zurüd vom Blut der Erſchlag'nen und Fette der Starken. 
Saul und Jonathan! Tieblih, holdſelig einander im Yeben, 
Blieben auch ungetrennt, noch liebend im Tode vereinigt, 

Schneller als Adler, tapfrer als Löwen waren die Helden. 

Töchter Israels, weinet um Saul! Er wird euch nun nicht mehr 
Kleiden in Purpurgewand, nicht ſchmücken mit goldenem Schmude. 
Ah, wie find die Helden gefallen inmitten des Streites, 
Jonathan, liebliches Reh, auf deinen Höhen erichlagen ! 


*) 2 Sam. 1, 17 fi. 
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Leid ach! iſt mir's um dich, mein Bruder Jonathan, leid mir! 
Freud' und Wonne des Lebens biſt du mir, Liebſter, geweſen 
Und ich hab' dich geliebt, weit über die Liebe der Frauen. 

Ach, wie ſind nun die Streiter dahin! die Helden gefallen! 


* * 
* 


Gleich der lyriſchen mußte auch die lehrhafte (didaktiſche) Poeſie 
zu hoher Blüthe kommen, denn die Gottesidee, wie ſie das Ge— 
müth des Einzelnen und des Volkes durchdrang, ſtrebte auch nach 
Verwirklichung und Offenbarung in Spruch und Lehre, in Gottes— 
und Weltweisheit. Der höher Begabte fühlte ſich getrieben, vom 
Schatz ſeines Wiſſens auch dem minder Begabten mitzutheilen, 
und da er ſelber ſein Wiſſen lebendig empfand, da ſeine Erfennt- 
niß in der Begeifterung des Gemüths ihre Wurzel hatte, jo mußte 
auch die Form der Mittheilung den höheren poetiſchen Charaf- 
ter Ihmungvoller Rede an fich tragen. Das Morgenland fondert 
überhaupt weniger als das Abendland die Erfenntniß in ihrer ab» 
jtracten Thätigfeit von der Phantafie und Empfindung; daher die 
Vorliebe für Bild und Gleichniß, für das Symbolijche und Allego- 
riſche. Wie die Irische Poeſie im Volkslied wurzelt, jo die didak— 
tiiche im Sprüchwort. Nicht in langen Reden, jondern in kurzen 
prägnanten Säten, in Sittenjprüdhen und Gnomen, wohl aud) 
in Räthſeln fand die Weisheit ihren volksthümlichen Ausdrud, 
dem eine bilderreihe Sprache und ein eigenthümlicher in Pa— 
rallelzeilen geordneter Rhythmus den eindringliden mufifaliich- 
poetifhen Schwung verlieh. Was wir dur Reim und Affonanz 
(„Land und Leute” — „heute roth, morgen todt“) und durch 
das Metrum erreihen, das erreichte die hebräiihe Sprade 
durch diejen Parallelismus versartiger Zeilen, die in ihrer Achn- 
lichkeit oder ihrem Gegenjaß, ihrer Steigerung oder Abſchwächung 


in freierer Weile das Verhältnig von Hebung und Senkung 
23* 
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und gleichſam die rhythmiſche Bewegung des Gedankens ſelber 
darſtellten. So bei der lyriſchen Poeſie, ſo bei der didaktiſchen. 


Aehnlichkeit: 


Lobe den Herrn, meine Seele — 
Und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Lobe den Herrn, meine Seele, 
Und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat, 
Der dir alle deine Sünden vergiebet 
Und heilet alle deine Gebrechen! 
Pi. 103.) 


Ih bin aufgewahjen, wie ein Palmbaum im Waſſer, 
Und wie die Rofenftöde, fo man in Jericho ziehet. 
(Sir. 24, 18.) 


Dder im Gegenjap: 


„Thue nichts Böſes, jo widerfährt dir nichts Böſes.“ 
(Sir. 7, 1.) 


- 


Es ift ein, trodener Biſſen, daran man ſich genügen läſſet, beſſer 
Denn ein Haus voll Geſchlachtetem mit Hader. 
(Spr. 17, 1.) 


Steigerung: 


Herr, wer wird wohnen in Deiner Hütte, 
Wer wird bleiben auf Deinem heiligen Berg? 
(Bi. 15, 1.) 


Abſchwächung: 


Fürchte den Herrn von ganzem Herzen 
Und halte ſeine Prieſter in allen Ehren. 
(Sir. 7, 31.) 


Der Gedanke (in der eigentlichen Bedeutung des Wortes) 
war in der ganzen bebrätichen Poeſie jo jehr das Ueber— 
wiegende, daß Lyrik und Epik fich überall durhdrangen und 
eine Gedanken » Voefie ſich entwidelte, wie fuum ein anderes 
Volk eine ähnliche aufzumweilen hat. In der Sprudmeis- 
heit haben aucd die Araber Großes geleiitet, fie ift bei ihnen 
noch reiher und glänzender, aber bei den Hebräern tiefer und 
fittlih reiner. Wie David der Meifter der Lyra, ward fein 
fönigliher Sohn Salomo der Meifter in der Gnomenpoefie, 
und die jpäter veranjtaltete Sammlung der „Sprüde” ward 
mit des Meijters Namen geziert. Die ſchöne Zeit eines ruhm— 
voll erworbenen, von der Achtung und Verehrung aller Nachbar- 
völfer gefeierten Friedens, die mit Salomo für Israel begann, 
mußte bejonders günftig auf das geiftige Leben der Nation 
wirken, und hochbegabte Männer ergaben fih mit Luft dem 
Nachdenken über das Weſen des natürlichen und menjchlichen 
Lebens. Eines der herrlichiten Denkmäler dieſer Zeit und der rein» 
ften Mujter didaktiicher Poeſie für alle Zeiten ift die Schöpfungs- 
geihichte (1. Moje 1) und die Urgefchichte der Menjchheit. Das 
geoffenbarte Wort von Gott, dem Schöpfer und Negierer der Welt, 
vom Sündenfall und feinen Folgen — konnte e8, aud von äfthe- 
tiicher Seite betrachtet, vollendeter fich darftellen? Der unfaß- 
bare, ewige, unendlihe Schöpfer unter dem Bilde eines Werf- 
meifters, der mit fich zu Rathe geht und in harmoniſcher Stufen» 
folge ein Werk an das andere reihet, vorftellig gemacht: fann die 
Wahrheit einfacher, findlicher, faßlicher dDargeftellt werden? Sit 
bier nicht im Eleinften Rahmen das Bild eines unendlichen Lebens⸗ 
prozejjes gemalt, dejjen Wahrheit im Wejentlichen von der ganzen 
jeit Jahrtaujenden entwidelten Naturforichung beftätigt wird ? Der 
Glaube an Einen Gott brachte aud) in die Naturbetradtung Ein- 
heit und Harmonie; wir finden im Buche Hiob und in den Pial- 
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men die prachtvolliten und treffenditen Naturjhilderungen, und 

doch verliert fih der Sinn nie an die Außenwelt. ch erinnere 

Sie an den 104. Pſalm, der (wie auch A. v. Humboldt das ber- 

vorgehoben) einen Kosmos mit wenigen großartigen Zügen vor 

unjeren Blicden entfaltet: 

„Licht ift Dein leid, das Du anhaft, Du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich.‘ 

„Du mölbeft es oben mit Wafler; Du fähreft auf den Wolfen, wie 
auf einem Wagen, und geheft auf den Fittigen des Windes,‘ 
„Der Du macheſt Deime Engel zu Winden und Deime Diener zu 

Feuerflammen ꝛc.“ 


Kann, auch von ſinnlicher Seite betrachtet, treffender, anſchaulicher 
und ſchöner, — und wiederum von geiſtiger Seite reiner und wür— 
diger, erhabener und gewaltiger Gottes Walten in der Natur ge— 
feiert werden? „Er ſchauet die Berge an, ſo beben ſie, er rühret 
die Berge an, ſo rauchen ſie!“ — welch ein Bild! Je weniger 
die hebräiſchen Dichter in ſinnlichen Anſchauungen und Phantaſien 
ſich verloren, um ſo kräftiger wirkten ihre Bilder, namentlich in 
prophetiſcher Rede. Auch bei den Propheten finden Sie, wie in 
den Lehrpſalmen (1; 32; 37,49; 50; 73; 132) Didaktik und 
Lyrik in ſchönſtem Bunde; großartige Bilder aus dem Natur» 
und Menjchenleben, aber nicht, wie font wohl häufig in der orien- 
taliſchen Dichtfunft, zur Verhüllung des Gedanfens, fondern zur 
Ihärferen Marfirung dejjelben angewandt. UWeberall wirken Ver- 
ftand und Gemüth zujfammen, und die Lehren und Reden über- 
zeugen, erfchüttern, begeijtern und rühren in einer Weije, wie es 
die funjtgerechteiten politiihen Reden eines Cicero oder Demoſthe— 
nes faum vermöchten. Die Fabel wird wenig benußt, da es dieſes 
Hebel nicht bedurfte, um Moral zu predigen ; die durchaus fittliche 
Religion brauchte den Geiſt des Gejeges nur auseinanderzulegen in 
Sprüchen und Sentenzen, um daſſelbe zu wirklicher Lebensweisheit 
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zu erheben. Mehr aber neigte ſich der hebrätiche Geift zu Ba- 
rabel und Gleichniß, wozu eigentlich ſchon Jotham's Fabel 
gehörte (Richter 9, 8). Herder bemerkt über dieſe ſchöne Fabel: 
Sie ward, wie Aejop und Menenius Agrippa ihre Fabeln mad- 
ten, über eine lebendige Begebenheit als Lehre an's Volk gejagt, 
und das ift der Fabel bejter Urfprung und Zwed. Bäume reden 
und handeln in ihr, denn Israel lebte damals unter Bäumen in 
einem Hirten» und Aderleben. Der jüngſte Sohn eines verdienten 
Vaters, der von allen feinen ermordeten Brüdern allein übrig iſt, 
tritt auf die Höhe des Berges, erhebt feine Stimme und jpricht 
zum Bolf, das den Unterdrüder feines Geichlehts, den Mörder 
aller jeiner Brüder zum König gemacht hat, aljo: 


Ihr Männer von Sichem, höret mich, 
Und Gott wird auch euch hören! 


Es gingen die Bäum' einmal 
Zu falben einen König über fid. 
Sie kamen zum Delbaum: 
„Sei König über uns!“ 
Da ſprach zu ihnen der Delbaum: 
„Sol id aufgeben meinen fetten Saft, 
Ob dem mih Götter und Menſchen ehren, 
Und hingehn, daß ich über den Bäumen ſchwebe?“ 
Da ſprachen die Bäume zum Feigenbaum: 
„Komm du, ſei unfer König!“ 
Da ſprach zu ihnen der Feigenbaum : 
„Soll ic aufgeben meine Süßigkeit 
Und ſchöne Jahresfrudt, 
Und bingehn, daß ich über den Bäumen ſchwebe?“ 
Da Sprachen die Bäume zum Weinftod: 
„Komm du, fer unjer König!“ 
Da ſprach zu ihnen der Weinſtock: 
„Soll ich aufgeben meinen ſüßen Moft, 
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Der Götter und Menſchen fröhlid macht, 

Und bingehn, daß ich über den Bäumen ſchwebe ?“ 
Drauf fprahen alle Bäume zum Dornbuſch: 
„Komm du, fer unfer König!’ 

Der Dornbuſch fprah zu den Bäumen: 

„Wenn e3 denn wahr ift, daß ihr mic 

Zu eurem König falbt, 

So kommt und vertrauet euch meinem Schatten. 
Wo aber nicht, 

So gehe Feuer vom Dornbuſch aus 

Und frefie die Cedern Libanons!“ 


In ähnlicher Weile jagte auch der Erlöjer den Phariſäern 
bittere Wahrheiten; er Eleidete gern jeine Zehre in Parabel und 
Gleichniß, indem er hierdurch nicht allein dem ſchwächeren Ver— 
jtande das Geiftige finnlich nahe brachte, fondern auch (was das 
Eigentbümliche jeder äfthetiihen Darftellung ift) die äußere An- 
Ihauung zur inneren, den Begriff zum empfundenen Gedanten er» 
bob. Die Barabeln Jeſu ftehen in ihrer Klarheit und Innigkeit, 
Einfachheit und doch ſchlagenden Schärfe des Vergleichs einzig da. 

Unter den didaktiihen Schriften des Alten Bundes ift das 
Bud Hiob das tieffinnigfte. Warum gerade der Fromme Menich 
von Schmerz und Unglüd heimgefuht und oft härter geftraft 
werde, als der Gottloje? dieje Frage führt hier zu den tiefiten reli- 
gions-philojophiichen Problemen, wird aber nicht direct beantwortet, 
jondern mit dem Hinweis auf die Natur, deren göttliche Harmonie 
und Weisheit, deren unerſchöpfliche Fülle von Kräften und Geftal- 
ten das arme Menſchenkind zur Demuth ftimmen muß, und nur 
dem Demüthigen giebt Gott Gnade. Mit wahrhaft künſtleriſchem 
Tacte ift die dramatiſche Form des Dialogs zu größerer Anſchau— 
lichkeit der Belehrung gewählt; die harakteriftiiche Scene im Him- 
mel (von Goethe als wirkſames Motiv für jeinen Prolog zum 
Fauft benugt) leitet dies didaktiſche Schaufpiel ein, und wiederum 
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bringt Gott jelber das Stüd zum Schluß, indem er Alles reichlich 
dem geprüften Hiob zurüderitattet. 

Daß auch die weltliche Poeſie dem hebräiſchen Schriftenthum 
nicht fremd geblieben jei, zeigt das jchöne „Lied der Lieder” oder 
jogenannte „Hobelied Salomo's“, das, wenn aud nicht von Sa- 
lomo jelber verfaßt, doch Salomoniſche Zeit und Anſchauung ſtets 
im Auge behält. Es iſt ein echtes Liebeslied, das aber durchaus 
nichts Anſtößiges hat, wenn man ſich in orientaliſche Weiſe und 
Sitte zu verſetzen weiß. Warum — fragen Sie — ward denn 
das Gedicht in den Kanon der heiligen Schrift aufgenommen? 
Weil das Verhältniß der Gemeinde zu ihrem Herrn und Heiland 
bereits im Alten Bunde gern unter dem Bilde der Vermählung, 
der innigſten Lebens⸗ und Liebesgemeinſchaft vorgeſtellt wurde, weß⸗ 
halb man auch chriſtlicher Seits nicht verſäumte, den Bräutigam 
auf Chriſtum, die Braut auf die Kirche zu deuten. Gerade die 
Aufnahme dieſes Gedichtes in den Kanon und die Deutung, welche 
man ihm gab, beweiſt, wie ſehr der Schwerpunkt der hebräiſchen 
Literatur im Religiöſen beruht. 

In dem nächſten Briefe gehen wir zur Poeſie der Griechen 
über; doch ehe Sie ihn erhalten, leſen Sie wieder recht viel über 
Geſchichte, Mythologie und Alterthümer dieſes Volkes. Etwa des 
jungen Anacharſis Reiſen, da haben Sie Alles beiſammen 
und der Eintritt in die ſchöne Griechenwelt wird Ihnen leichter. 
Für die Kenntniß des Mythologiſchen empfehle ih Ihnen nad» 
ſtehendes Werfchen: „Briefe an ein junges Mädchen über die grie- 
hiihe und römische Mythologie”, von Wilhelmine Hilde- 
brandt (Querfurt), 1855. 
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Sehsundvierzigfter Brief. 


Ste haben die Reifen des jungen Anacharſis wirklich vor- 
genommen und find unermüdet mit dem jungen Scythen durch das 
Wunderland gemandert, das recht eigentlich die Heimath der 
Schönheit war und in Tempeln und Säulen und in Bildern und 
Liedern fie unvergänglich verherrlict hat. Ya, man muß das Volt 
der Griechen ganz kennen, muß mit ihnen nad Troja gezogen ſein 
und mit den Perſern gefämpft haben, muß bejonders ihr mannich» 
faltig geitaltetes Land vom Olympus und dem Ichönen Thale Tempe 
an bis zum VBorgebirge Sunium und wieder dann den Beloponnes 
von dem reichen Korinth big zum mächtigen Sparta und alle die 
üppigen Inſeln des Arhipelagus fennen und dann in den Woh— 
nungen, in den Vorhallen, in den innerjten Gemäcdern der Frauen 
und Mägde und in den Gärten ſelbſt einheimiich fein, um Sinn 
zu befommen für die heitere Weije, mit der fie das Leben aufzu- 
faffen, zu verſchönern und zu genießen mußten. 

Wir haben jhon, als wir von der Sculptur redeten, er- 
mwähnt, welch eine wichtige Stelle die Beichäftigung mit der ſchö— 
nen Kunft bei diefem Volke einnahm. Die Poeſie war darunter 
nicht die legte. Schon in den ältejten Zeiten gaben Prieſter Lehren 
und Drafeliprühe in Berjen. Ein Hauptvergnügen des Volfes 
war, auf dem Marfte oder bei Gaftmählern dem Rhapjoden *) 
zuzubören, wenn er, mit einem Stabe in der Hand (mie unjere 
Declamatoren mit einer Rolle Bapier) den Tact fchlagend, alte 
Sagen und Heldenlieder halb fingend, halb jprechend (recitirend) 
erzählte. In den olympiſchen Spielen wetteiferten die Dichter 
gleich den Pferderennern, Kämpfern und Mufifern um den Preis. 





*) Rhapſode, d. h. Sänger mit einem Stabe. 
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Nicht alle Dichter will ich Ihnen herzählen, auch nicht die ge- 
ſammte griechiſche Literatur jehildern; es bedarf ja nur einiger 
Blumen, um in einem empfänglihen Gemüthe das Verlangen zu 
weden, den ganzen prächtigen Garten zu jeben. 

Zur Zeit, als David feine Palmen auf dem Berge Zion 
fang, lebte in Kleinafien auf einer joniſchen Inſel Homer. Wir 
haben von ihm zwei große Epopden. In der Yliade jchildert 
er die Belagerung Troja's und den Zorn des Achilles, der die 
Eroberung verzögert. Die Schilderung der Schlachten ſowohl als 
der einzelnen Helden, felbit die Einflehtung der Götter in die 
Handlung ift von ungemeiner Erhabenheit, Mannichfaltigfeit und 
Anmuth. Kein Dichter wußte wie er mit folder Stärfe die Lei- 
denſchaften darzuftellen und die Zuhörer jo durch Schreden, Mit- 
leid und innige Rührung zu ergreifen. Dabei herricht die höchſte 
Sittlichkeit, und mit Recht jagt Horaz von ihm: 


Was ſchön, was ſchändlich und was nützlich ift, 
Was nicht, das hat der alte Barde uns gar viel 
lebendiger und fräftiger erklärt, 

Als alle unfere Schulphilofophie. 


Doch wir verweilen nicht bei dieſem Meifterwerfe, weil es 
Ihnen und jedem weiblichen Sinne ſchwer werden würde, mitten 
unter den Gemälden von Kriegsjcenen das Schöne und Poetiiche 
herauszufinden und es Sie leicht von der griechiſchen Literatur 
abihreden dürfte, wenn Sie damit anfingen. Dagegen will 
ih Ihnen die Odyſſee empfehlen, die, ihres Inhalts und ihres 
Charakters wegen, menſchlich anziehender iſt. Es fehlen zwar 
auch in der Iliade feineswegs Darftellungen edler Weiblichkeit 
(ih nenne nur Andromade, Hektor's Gemahlin, und jo haben 
unzählige Züge von janftern Tugenden an Männern und Frauen 
unausſprechliche Anmuth); allein die Hauptſache ift Dort denn Doch 
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mehr friegeriich als friedlich, mehr fräftig als zart, mehr leiden 
ichaftlihe Bewegung als bebaglide Ruhe, mehr Robeit als 
zarter Sinn. Sn der Odyſſee wird der jchlaue und tapfere 
Odyſſeus (Virgil nennt ihn Ulyſſes) dargeitellt, wie er 
jih nach zwanzigjähriger Entfernung nad jeiner Heimath, jeiner 
geliebten Gemahlin Benelope und jeinem Sohne Telemach 
jehnt und dennod erſt nach langen Kämpfen und Stürmen jein 
Ithaka erreicht. 

Den Inhalt bilden demnach Reiſeabenteuer zu Meer und Land 
und Schilderung des häuslichen Lebens der alten Welt. Anziehend 
ſowohl für Geiſt und Herz iſt das Gedicht, weil es einen berühm- 
ten, aber von Unglüd verfolgten, jtandhaft ausdauernden Mann, 
der auch Gatte und Bater tft, jchildert. Dabei ift er frei von 
ſchwächlicher Empfindelei; mit dem höchſten Lebensmuth erträgt der 
Held jeine Leiden und fämpft unermüdet an gegen Menſchen und 
Götter und gegen das unbezwinglide Schidjal. Alle Glücklichen 
ferner, die der Dichter jchildert, jind e8 durch häuslichen Genuß, 
alle Unglüdlihen duch VBerfümmerung des häuslichen Friedens. 
Die Sehnſucht der getrennten Gatten zu einander ift ergreifend 
und höchſt rührend geichildert. Vergebens jucht den Odyſſeus Die 
Göttin Kalypſo auf ihrer Inſel zu feſſeln. 


„Aber Odyſſeus, 
Sehnſuchtsvoll nur den Raud von fern auffteigen zu fehen 
Seines Land's, zu fterben begehret er! 


Wie zart und fein find dann die weiblichen Charaktere ge— 
halten! Penelope, die treue Gattin, die jorgjame Hausfrau, 
welchen Anftand behauptet jie und welche Sittlichfeit bezeichnet alle 
ihre Handlungen, Worte und Geberden, jo daß fie noch bis auf 
unjere Tage das deal einer würdigen Hausfrau, einer jorgjamen 
Mutter und einer zärtliden Gattin ift! 
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„Eilend ftieg fie herab die erhabenen Stufen der Wohnung: 
Nicht fie allein; ihr folgten ſogleich zwo dienende Jungfrau'n. 
Als fie nunmehr die Freier erreicht, die Edle der Weiber, 
Stand fie dort an der Pforte des ſchöngewölbeten Saales, 
Hingejenkt vor die Augen des Hauptſchmucks ſchimmernde Schleier. 
Und an den Seiten ihr ſtand in Sittfamfeit jede der Jungfrau'n.“ 
Den liebenswürdigiten Charakter eines naiven, anmutbigen 
und heitern Mädchens haben wir in der Königstochter Nauſikaa. 
Es ift von feinem Dichter je mit jo ungefünftelten und feinen 
Zügen fo viel Anmuth und Wahrheit dargejtellt worden. 
Homer bezeichnet fie einfah als ſchön, im Gegenſatz zu 
neuern Romandihtern, die beinahe jedes Glied, jeden Zug, 
vom Haupt bis zum Scheitel herab malen, obwohl fie von aller 
Melt längit hätten hören können, daß jolde Malereien langweilen 
und gewöhnlich überjchlagen werden; unſer Rhapſode weiß, daf 
das Schöne nicht im Einzelnen liege, fondern nur der Geſammt—⸗ 
ausdrud aller harmonisch verbundenen Theile anziche und vergnüge. 
Darum jagt er nichtS weiter, als; 


„Dort in die prangende Kammer der Jungfrau eilte die Göttin, 
Wo Nauſikaa ſchlief, an Wuchs und reizender Bildung 

Einer Unfterblihen gleih, des hohen Alkinoos Tochter. 

Auch zwo dienende Mägde, geſchmückt mit der Grazien Anmuth, 
Ruhten an jeglicher Pfoſt'!“ 

Mir müſſen voll Rührung lächeln und fühlen uns zugleich 
mächtig zu ihr hingezogen, wenn fie mit dem liebenswirdigiten 
Ernfte von der Wichtigkeit ihrer kleinen häuslichen Gejchäfte und 
ihrer eignen Perſon redet. 

„Väterchen, läſſeſt du nicht ein Laftgeichirr mir beſpannen, 
Hochgebaut, ftarträdrig, damit ich die köſtliche Kleidung 

Führ’, an dem Strom zu waſchen, die mir fo ſchmutzig umberliegt ? 
Auch dir jelber geziemt es, der ftet3 mit den Edelſten umgeht, 
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Da zu figen im Rathe geihmücdt mit reinen Gemwanden. 

Und fünf Söhne zugleich find dir im Palafte geboren, 

Zween von ihnen vermählt, und drei in der Blüthe der Jugend. 
Diefe wollen beftändig in neugewajchener Kleidung 

Gehen zum Reigentanz; und es fommt doch Alles auf nid an.“ 

Dit welder Anmuth und Würde ift dann die häusliche Ar- 
beit, bier das Wajchen der Gewande, geichildert. Und wirklich 
beruht auf dem Fleiße und der Geſchicklichkeit in dieſen Geichäften 
großen Theils das häusliche Wohlbehagen. In alten und mittlern 
Zeiten haben ji Königstöchter denjelben unterzogen und find des» 
wegen weit höher geachtet geweien, als die heutigen Morgenlän- 
derinnen, die in trägem Müßiggange ihre Tage verleben. 

„Aber, nachdem fie des Stroms anmuthiges Ufer erreichet, 

Wo man gehöhlt Wafchgruben mit rinnender Fluth, die beftändig 
Klar durchhin fich ergoß, die ſchmutzigſten Flecken zu jäubern; 
Dort nun jpannten fie eilig die Maulthier’ ab von dem Wagen. 
Yene trieben fie drauf an des wirbelnden Stromes Gewäfler, 

Daß fie im lieblihen Graſe ſich weideten; ſelbſt vom Geſchirr dann 
Trugen fie alle Gewand’ in die dunkele Fluth der Behälter, 
Stampften fie jchnell mit den Füßen, und eiferten unter einander, 
Aber nahdem fie gewaſchen, und jeglichen Flecken gereinigt, 
Breiteten fie die Gewand’ am Ufer des Meers nad der Ordnung, 
Wo den fiefigen Bord am reinjten gefpült das Gewäſſer.“ 

Und nun nad vollendetem Tagewerfe — welch’ heiteres, 
munteres und Ffröhliches Mädchenleben! Nicht daheim ſitzen, das 
Köpfchen in die hohle Hand gelegt und über flache Romane nach— 
finnend oder auch Thränen vergießend, eine weljche Arie bein Cla— 
vier abfingend oder, wenn's hoch kommt, im Kreiſe von Frauen 
und Mädchen Kaffee oder Thee jchlürfend, die Neuigkeiten der Stadt 
beiprechend und die Moden, und am Ende in die Nacht hinein mit 
lächerlichem Ernit jtillichweigend Karten jpielend! Wie ganz anders 
Nauſikaa mit ihren Gejpielinnen! 
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„Jetzo, vom Bad’ erfrifcht und gejalbt mit geſchmeidigem Dele, 

Nahmen fie Fröhlih das Mahl am grünenden Ufer des Stromes, 

Harrend, bis ihre Gewand’ am Strahl der Sonne getrodnet. 

Als fie nunmehr der Koft fi) gelabt, die Mägd' und fie felber, 

Spieleten fie mit dem Balle, vom Haupt die Schleier fie) nehmend. 

Aber die blühende Fürftin Naufifaa hub den Gefang an. 

Sp wie Artemis ftolz einhergeht, froh des Geſchoſſes, 

Ueber Taygetos' Höh'n und das Waldgebirg’ Erymanthos, 

Und ſich ergötzt, Waldeber und flüchtige Hiriche zu jagen; 

Auch begleitende Nymphen, des Aegiserichütterers Töchter, 

Ländliche, fpielen umher; und herzlich freuet ſich Yeto ; 

Denn fie ragt vor allen an Haupt und herrlichem Antlitz; 

Leicht auch wird fie im Haufen erfannt; doch ſchön find fie alle: 

Alfo jchten vor den Mädchen an Reiz die erhabene Jungfrau.“ 

Ueberall zeigt ung der Dichter jeine Geſchöpfe plaftiich, d. h. 

in feſten Umriffen der Form und gegenftändlien Handlung, fo 
daß man beinahe aus jedem Verſe eine Statue bilden fünnte. 
Ebenjo plaftiich ift au das Pathos (d. h. die Empfindung) ge- 
Ichildert. Nicht wie bei den Neuern tiefe, gleihlam mit Farben 
aufgetragene, vieljeitige Entfaltung des menschlichen Gemüths, des 
inneren Lebens, wo jede Regung des Herzens bis in's Einzelne 
zergliedert wird, jondern jchlichter, einfacher, aber natürlicher Er- 
guß fräftiger und gejunder Empfindung, die fih in der Handlung 
ausprägt. So in diefer Gefinnung Sagt Naufifaa dem Manne 
Lebewohl, den ſie jich heimlich zum Gatten gewünjcht hatte. 


„Und Naufifaa jest, mit göttliher Schöne geſchmücket, 

Stand dort neben der Pfofte des ſchön gewölbeten Saales, 

Mit anftaunendem Blick Odyſſeus lange betradhtend ; 

Und fie begann zu jenem, und ſprach die geflügelten Worte: 
Freude dir, Gaft! doch daf du hinfort auch im Yande der Väter 
Meiner gedenfft, da du mir zuerit dein Leben verdankeſt!“ 


Menn man die Dichtungen der Alten aus diefem Gefichts- 
punfte betrachtet, jo wird man auch Sittlichfeit bei ihnen nicht 
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vermiſſen; aber fie treiben dieſelbe nie bis zur affectirten Sprödig- 
feit und Ziererei. Hingegen find Züge der zarteften Humanität 
allenthalben bei ihnen anzutreffen. Doc machen die Perſonen da- 
von nicht viel Weſen und darum verfehlen fie eben mit ihrem ein- 
fahen Ausdrude nie, das Herz auf's Innigſte zu ergreifen und zu 
rühren. Seiner liebenswürdigen Wohlthäterin dankt Odyſſeus alfo: 


„Ihr antiwortete drauf der erfindungsreihe Odyſſeus: 

Edle Naufifaa du, des erhab’'nen Altınoos Tochter, 

Alfo gewähre mir Zeus, der donmernde Gatte der Here, 

Hin zu kommen nah Hauf’, und der Heimfehr Tag zu erbliden! 
Stet3 dann werd’ ich auch dort wie der Göttinnen eine dich anfleh'n, 
Jeglichen Tag, weil du das Yeben mir vetteteft, Jungfrau!“ 


Ein neuerer Dichter hätte dieje Scene ſchwerlich ohne irgend 
welche jentimentale Beimiſchung gelajjen. 

Eine bejondere Eigenthümlichfeit aber der Griechen ift es, 
daß fie meift objectivw bleiben, d. h. fie jchildern den Gegen- 
ſtand mehr an ſich, ohne ihre eigenen Empfindungen dabei laut 
werden zu lajjen, oder mit andern Worten, fie ftellen mehr die 
Natur und die Sahen dar, die Neuern mehr die Kunft und 
die Perſon. Daher jo wenig Leſer, bejonders Leferinnen, der 
griechiſchen Poeſie Gejhmad abgewinnen, weil man in neuerer 
Zeit gewohnt ift, die Gegenftände im Lichte der Empfindung 
zu betradten. Sehen wir 3. B. die Sonne untergeben, jo 
fönnen wir es nicht lafjen, irgend ein wehmüthiges Gefühl zu 
äußern oder wohl gar die Gemüthsftimmung in eine Lebens— 
ansicht zu übertragen: „So jchwindet Alles! So werden aud 
wir untergehen! Es ift nichts Beftändiges auf Erden!“ u. ſ. w. 
Ebenjo ſtark äußert ſich auch 3. B. bei der aufgebenden 
Sonne unfere freudige Hoffnung und Erwartung; wir be» 
grüßen fie mit Jubel, als ob zu unſerm Glüde weiter nichts 
nöthig fei, als die ftrablende Sonne. Die Griechen betrachten 
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ſolch eine Naturerfcheinung eben nicht anders, als eine Erjchei- 
nung, und laſſen höchſtens durch ein Wort, oft nur im Tone, den 
freilich nicht Jeder zu bemerken fähig ift, Luft oder Unluft ge- 
wahren. Da beißt es nun: 





AS aufdämmernd nun Eos mit Rofenfingern emporftieg ; 
oder: 

Helios (die Sonne) drauf erhub ſich aus lieblich ftrahlendem Teiche 

Auf zum ebenen Himmel, damit er unfterblichen Göttern 

Schien’ und fterblihen Menſchen auf nahrungsproffender Erde; 
oder: 

Nieder ſank nun die Sonn’ und es dunkelten ringsum die Pfade ; 
oder: 

Als die Sonne nunmehr binfanf und das Dunkel heraufzog. 


Diefe Objectivität der Darjtellung ift auch ſchon in der Schil- 
derung der Nauſikaa vorhanden, wo durdaus nur der an- 
Ihauende Sinn gewect, nur im leichten, aber bejtimmten Umriß 
und jchlicht gezeichnet wird. In der verglichenen Stelle hingegen 
iſt Alles jubjectiv, d. h. der Dichter begnügt ſich nicht bloß zu 
zeihnen, er will die Schweizerin malen, obwohl er jelber aus» 
ruft, daß dies fein Pinjel vermöge, und indem er dies thut, läßt 
er zugleich fein eigenes Subject zum Vorſchein fommen, feine ge- 
meine Auffaffung weiblicher Reize, fein Erftaunen und feine efel- 
hafte Lüſternheit. 

Auch von der modernen Liebesſehnſucht iſt feine Spur bei den 
alten Griechen, und mir fällt eben ein Feines Gedicht, unbefannt 
von wen, ein, wo ein jolder Süßling übel wegkommt. Hier 
ift es: 

Während ich Prodifen jüngft zur erwünfchteften Stunde allein fand, 

Schlang ich die flehende Hand um das ambrofifche Knie. 


Dejers®rube, Äjtber. Briefe, 12. Aufl. 24 
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Rette, jo fleht’ ich, o rette dem Liebenden, welchem nur wenig 
Ahern und Leben nod blieb, gönn' ihm den fliehenden Reſt. 

Thränen entfielen ihr, während ich ſprach; dann trodnend die Augen, 
Warf fie mit Liebliher Hand mich zu der Thüre hinaus. 


Uebrigens ſoll damit nicht gejagt fein, Daß jede jubjective 
Darftellung fehlerhaft fei, oft leiht fie den neuern Dichtungen 
einen erhöhten Weiz, und ich habe nur des Contraftes halber ein 
ſolches Beifpiel gewählt. 

Ya, e8 kommt wohl auch manchmal bei den Alten die Em- 
pfindung des Dichters zum Vorſchein, wie 3. B. in der rührenden 
Stelle der Ddvffee, wo Homer feinen Helden endlich heim- 
fehren läßt: 


„Alſo flog der fchneidende Kiel durch die Wogen des Meeres, 
Tragend den Mann, an Weisheit unfterblihen Göttern vergleichbar, 
Welcher vordem fo viel herzkränkende Yeiden erduldet, 

Schlahten umher der Männer und fchredlihe Wogen durchftrebend ; 
Und nun jchlief er fo ruhig, und all’ fein Leiden vergeffend.“ 


Dder wie Penelope aus dem Kaften den Bogen ihres ge- 
liebten Od yſſeus holt, wo e8 heißt: 


Nieder jaß fie anjetzt und ihn auf die Kniee fich legend, 
Weinte fie laut u. ſ. w. 


Doh genug von Homer; Sie müfjen, Sie werden die 
Odyſſee felber lefen und, wie Klopftod von der Tochter jagt, 
die Gellert's Schriften leſe, „im Leſen jchöner und liebens- 
wirdiger werden”. a, in der That, wenn das weibliche Ge- 
Schlecht fih mit dem Liebreize der Grazien ſchmücken will, muß es 
werden, wie die edlen Weiber und Mädchen Homer's waren: 
Andromadhe, Penelope, Naufifaau.a. Es find Wejen, 
ganz der Natur entiprofjen, noch immer bis auf den heutigen Tag 
Ideale ſchöner Weiblichkeit. Die homeriſchen Helden, wie fie 
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nicht jelten roh und ungefchlacht ericheinen, mögen wir ung eben- 
deshalb nicht grade zurüdwünfchen; die neuere Zeit hat voll» 
fommnere Männer, aber edlere und liebenswürdigere Frauen, als 
jene, hat fie nicht. Kunft, Wiſſenſchaft, Gewerbe, Handel, Krieg 
und Staatsgefchäfte wirken unaufhörlich ein auf den Eharafter des 
Mannes, und feine Roheit kann gemildert, jein Gemüth veredelt 
werden duch eben die Elemente, die ihn der Natur entfremden ; 
das Weib, das im Haufe lebt, muß der Natur getreu bleiben, 
und e8 ift den Frauen (die Gefchichte und die tägliche Erfahrung 
lehrt's) Schon oft gelungen, das Männergefchlecht, welches in fei- 
nem raftlojen Streben ganze Jahrhunderte hindurch der ftillen Ein- 
falt eines natürlich-frohen Zuftandes entfliehen will, wieder dahin 
zurüdzuführen, wie Schiller jagt: 

„Aber mit zauberisch feſſelndem Blicke 

Winken die Frauen den Flüchtling zurüde, 

Warnend zurüd in der Gegenwart Spur.‘ 
Treten fie aber heraus aus den Schranken der Natur, dann find 
fie nichts, als ftörende Mißtöne im harmonischen Leben des Men 
ſchengeſchlechts. 

Allein mein Brief wird ſchon über die Gebühr lang, ic) 

brede ab. Nächftens noch Etwas über einen oder zwei Dichter 
Griechenlands. 





Siebenundvierzigfter Brief. 


Daß Ihnen Homer's Odyſſee inder Voſſiſchen Ueber- 
fegung ſchon zu gefallen beginnt, verdanken Sie Ihrem regen 
Sinne für alles Plaſtiſche. Ja, liebes Fräulein, es iſt ausge- 


macht, daß, wer in den Geift der Griechen eindringen will, ein 
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Auge haben muß für griechiſche Geftalt; dann wird er im Mar- 
mor und im Liede die Seele zu finden wiſſen, dann fieht er, tie 
die verfteinerte Niobe — in der, mie der Dichter jagt, auch 
Herz und Leber Felfen ift — dennoch meint. 

Nicht mehr beugt fih der Hals, nicht dreht fih der Arm im Gelenke, 

Nicht kann gehen der Fuß, auch Herz und Leber ift Felſen, — 

Dennoch weint fie — 

(Niobe von Voß nad) Ovid.) 

Menn Sie auch nicht Griechiich verftehen, fühlen und denken 
Sie doch griechiſch; wahrlich, ich ſage Ihnen, e8 hat große Ge- 
lehrte gegeben und giebt noch jolche, die auf jedes griechiiche Wort 
den rechten Accent zu jegen veritehen, die den Homer auswendig 
gelernt haben — und doc) des griechiſchen Geiftes „nicht einen 
Hauch“ verjpürt haben. 

Schade, daß die Ipriichen Dichter dieſes großen Volkes, die 
auch die zarteren Empfindungen des menjchlichen Herzens zu ſchil— 
dern wußten, größtentheils verloren gegangen find. Der gefeier- 
tefte Darunter it wohl Pindar, der in dem fühniten Fluge der 
Begeifterung die Wettfämpfe der olympiichen Spiele befang. Sehr 
beliebt war Anafreon, der anmuthige Sänger des Weins und 
der Liebe. Auch an Dichterinnen fehlt es den Griechen nicht; 
Sie jelbit hörten gewiß jchon den Namen der Sappbo, von 
der noch zwei Oden vorhanden find. Dieje und viele andere 
Lyriker, die immer auch zugleih Tonfünftler waren, haben die 
Ihönen Splbenmaße erfunden, die wir noch jest bewundern und 
jogar im Deutichen glüdlih nachahmen. 

Freilich fehlt unjerer Sprache mit ihren vielen Conjonanten, 
Ziſchlauten, tonlojen e das Volle, Kräftige, Tönende der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache, und wenn unfere Dichter auch die an- 
tifen Versmaße nachbilden, jo können fie Doch nicht das Mufifa- 
liche, das im antiken Rhythmus liegt, wiedergeben. Darum kom— 
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men ung viele Webertragungen namentlich der lyriſchen Gedichte 
der Alten etwas troden vor, denn unfere moderne Lyrik ift wejent- 
lih auf den Reim geftellt; darum hat man — und nicht ohne 
Glück — verjuht, unfere neueren Maße mit Anwendung des 
Reimes bei Mebertragung der alten Glajjifer zur Anwendung zu 
bringen. Wie jo viel ftärfer gleih das mufifalifche Element der 
antiken Lyrik hervortritt, wenn die Uebertragung in diefer Weife 
geihieht, Hat u. A. Heinrih Stadelmann in einem kleinen 
Werkchen*) gezeigt, worin er einige der ſchönſten Lieder und 
Dden von Anafreon, Sappho, Horaz x. in freier Nahdichtung 
in's Deutiche übertragen hat, jo, daß ſich diefe alten Gedichte wie 
deutſche Originale lefen — fie haben vom feinen zarten Duft des 
Driginals nichts eingebüßt und doch den ganzen Fluß und Wohl- 
laut unferer neueren Lyrik gewonnen. Ich will Ihnen zur Probe 
nur ein Liedchen der Sappho mittheilen: 


Niebespeiu. 
Nein, fühe Mutter, 
Ich kann nicht weben — 
Ah, Herz und Finger 
Bor Yiebe beben! 


Der ſchöne Knabe 

Läßt mir nicht Ruh’ — 
D Aphrodite, 

Wie ſchlimm bift du! 

Wie anmuthig und Elangvoll übrigens auch ohne Reim Ana- 
kreon's und Sappho'3 Lieder tönen, fünnen Sie aus dem lieb- 
lihen, von Goethe meifterhaft wiedergegebenen Eleinen Gedichte 
„an die Cicade“ (von Anafreon) erjehen. 


*) Aus Fibur und Teos. Eine Auswahl Iyrifcher Gedichte ꝛc. im beut- 
[her Nachdichtung von H. Stabelmaun (Halle, 1868). 
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Selig bift du, liebe Kleine, 
Die du, auf der Bäume Zweigen 
Von geringem Trank begeiftert 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen Alles, 
Was du auf den Feldern fieheft, 
Alles, was die Stunden bringen. 
Lebeſt unter Adersleuten, 
Ihre Freundin, unbejchädigt, 
Du den Sterblichen Berehrte, 
Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ya, dich Lieben alle Muſen, 
Phöbus felber muß dich Tieben, 
Gaben dir die Silberftimme. 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte Dichterfveundin, 
Ohne Fleifch und Blut Geborne, 
Peidenlofe Erdentochter, 
Faft den Göttern zu vergleichen. 


Eine eigene Art Iyrifcher Gedichte waren die Elegteen, 
eigentlich aus Herametern und Bentametern beitehende Berfe, worin 
fanftere Gemüthsbewegungen berrichten als in der Dde. Erft bei 
den Römern und in neuern Zeiten mifchte fih in die Elegieen 
Schwermuth und mwehmüthige Erinnerung. Als einen der vor- 
züglichiten Elegieendichter rühmt man den Mimnermug und 
feinen Freund Solon, den Gejeßgeber und Weiſen Athens. Lep- 
terer hat fogar die Geſetze für feine Vaterſtadt in Verſen gefchrie- 
ben. Einige Bruchſtücke von ihm find Zeugen feiner Weisheit 
und Staat3flugbeit, feiner edlen Denkungsart, feiner Baterlands- 
liebe und auch feiner lebengfrifchen und lebensmutbhigen Gefinnung. 
Hier find fie: 


„Ich ertheilte dem Bolt, jo viel an Macht ihm gebühret, 
Nicht zu viel der Ehr' gab ich, zu wenig ihm nicht. 
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Aber die Einfluß hatten, und die hochragten durch Reichthum, 
Denen follte mir auch nimmer zu nahe gefchehn. 
Und ich ftand und dedte mit mächtigem Schilde die beiden, 
Keinem Theile ic gönnt’ über das Rechte den Sieg.” 
Allein er mußte doch bald erfahren, wie wenig zufrieden man 
von beiden Seiten mit feinen Gejegen war, und darum jang er: 


„In dem ſchwierigen Werk Allen gefallen ift ſchwer.“ 


Nachdem er auf der Inſel Eyprus die Stadt Soli erbaut 
hatte, verließ er fie und nahm Abſchied von deren König Philo— 
frypus mit folgenden Berfen: 

„Und nun mögeft du lange der Solter fürftliher Herricher 

Glücklich bewohnen die Stadt, glüdlih die Söhne nad) dir! 

Aber mic führe auf hurtigem Schiff von fundbarem Eiland 

Benus im Beildenkranz ohne Gefährde zurüd. 

Ob dem Baue der Stadt verleihe fie Gunft mir und Rücklehr 

In das heimische Yand, kränze mit Ehre mein Haupt.‘ 

Bis in jein hohes Alter behielt er beitern Muth und Liebe 
zu den Wifjenjichaften. 

„Lernend ohn' Unterlaß,“ (fingt er) „ſchreit' ih im Alter voran.“ 
Und als ihm Mimnermus folgendes Diftihon fang: 
„Laß mich bei friſchem Blut und forgenfrei ſech zig erreichen, 

Aber, o Parze, dann flugs fchneide den Faden mir ab!‘ 
eriviederte er: 

„Aendre mir das und finge dafür! mit achtzig, o Parze, 

(Immer noch frühe genug) jchneide den Faden mir ab.“ 

Welch heiterer Ton, verglichen mit der thränenreihen Weife 
unſerer Elegieendichter, die faft immer mit dem Grabe jchließen. 

So wie in den älteften Zeiten bei Homer die Sänger das 
Mahl würzten, jo war das Singen aud in den fpätern Zeiten bei 
den Griechen immerwährend gebräuchlich bei Tiſche. Ya, es gab eine 
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eigene Art von fleinen Liedern, die man Skolien nannte und die 
von den jämmtlichen Gäften aus dem Stegreife gedichtet und ge» 
jungen wurden. Jeder Gaft ftand nämlich dabei auf und jang 
und bielt dabei in der einen Hand einen Myrten- oder Lorbeer» 
zeig, in der andern den fogenannten Sangbedher. Dieje Skolien 
enthielten Lob der Gottheit und der Heroen, Aufforderung zur 
Tugend, Baterlandsliebe und Tapferkeit und Aufmunterung zum 
frohen Lebensgenuß. Hier haben Sie eins derjelben: 

Schiffer muß vom Land ausjehen, 

Ob er zwingen wird die Fahrt; 

Iſt er auf dem Meere draußen, 

Heißt es laufen mit dem Strom.“ 

Außer lyriſchen Gedichten hatten die Griechen auch alle übri- 
gen Dichtweifen. Mit ungemeiner Wahrheit und Natur find Theo- 
krit's Idyllen geichrieben. Ich theile Ihnen eine mit, Damit Sie 
fehen, wie das f&hlichte Leben von Schäfern, Yandleuten und Fiſchern 
geichildert werden müſſe, um wahr zu fein. 


Der Fiſcher. 

Die Armut, o Diophantus, ermuntert die Künfte, fie allein 
macht wirkſame Menſchen. Die unbarnıherzige Noth läßt den müden 
Arbeiter bei feinem QTagewerfe nicht ruhn. Kaum bat er in der 
Naht den Schlaf gefunden: jo verjagen ihn ſchon die Sorgen, die 
an feiner Thür warten. 

Zween betagte Männer, die auf den Fiſchfang gingen, ſchlie⸗ 
fen in ihrer Schilfhütte auf einer Streu von trodenem Meergrafe, 
gelagert an eine bemoofte Wand. Um fie herum lagen die Werf- 
zeuge ihrer Hantierung: Körbe, Ruthen, Samen, Netze, Schnüre, 
Reufen, ihr Zuggarn, allerlei Tauwerk und ein alter Kahn auf 
Walzen; unter ihrem Kopfe ein Stüd von einer Matte, Kleider, 
Mügen. Dies war ihr ganzer Reichthum, die Frucht ihrer Arbeit. 
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Sie beſaßen weder Topf, nod Herd; Armuth war ihre beftändige 
Gefährtin. Kein Nachbar ringsum. Das Meer wälzte jeine Wellen 
ſanft bis an den Fuß ihrer Hütte. 

Noch hatte der Wagen des Mondes feinen Weg nicht halb 
vollendet, als dieſe Fiſcher, bereitS durch ihr geliebtes Tagwerk 
gewedt, den Reit des Schlafes unter freundichaftlichem Geſchwätze 
verjagten. 

A. Freund! Man hat uns betrogen, ald man ung gejagt 
bat, die Nächte würden im Sommer fürzer, wenn Jupiter ung 
längere Tage ſchickt. Ich habe wohl taufend Träume gehabt und 
die Morgenröthe ift noch nicht angebrodhen. Irre ih? Oder was 
bat das zu bedeuten, daß die Nächte länger werden ? 

B. Beklage dich nicht über den jhönen Sommer, o Aspha- 
lion! Die Jahreszeit ändert ihren Lauf nit. Die Unruhe allein 
bat dich am Schlafe gehindert und dir die Naht lang gemacht. 

A. Kannft du Träume auslegen? Jch habe unvergleicdhliche 
gehabt, wovon du auch dein Theil haben jollft. Theilen wir uns 
doch unfern Fang, warum nicht auch unjere Träume? ch weiß, 
daß du es an Verſtande mit Jedem aufnehmen fannft, und ein 
guter Traumdeuter muß den meilten Berftand haben. Ueberdem 
haben wir ja Muße. Denn was joll man thun, wenn man am 
Ufer des Meeres auf feinem Schiffe liegt und nicht mehr ſchla— 
fen fann? 

B. Wohlan, erzähle mir dein Nachtgeſicht, jage deinem 
Freunde Alles, was du gejehen haft. 

U. Geftern Abends, nach unferer Arbeit auf dem Wafler, 
und nach der Eleinen Abendmahlzeit, Die wir hielten (denn, wie du 
weißt, aßen wir jehr jpät und wollten deswegen nicht viel zu ung 
nehmen), jchlief ih ein und jah mich auf einem Feljen. Indem 
ih bier jaß, merkte ich einen Zug Fiſche; ich jchüttelte den be— 
trüglihen Köder an der Angelruthe hin und ber, und einer von 
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den größten biß an. Ein Jagdhund träumt von ſeinem Wildpret 
und ich träumte von Fiſchen. Er hing am Angelhaken, fein Blut 
floß, die Ruthe bog ji von der Bewegung, die er machte. Ich 
ftredte die Hand aus, nicht ohne Sorge, wie ich einen jo gro- 
Ben Fiſch zwingen wollte, der an einem jo ſchwachen Eifen bing. 
Auch dachte ih, er könnte mich jelber verlegen; aber — ſtichſt 
du mich, jo jollft du wieder geftochen werden. Als er nicht abrik, 
fo ftredte ich die Hand aus und zog ihn ohne Schwierigfeit ber- 
auf, und fiehe da, e8 war ein goldner Fiſch, über und über von 
gediegenem Golde! Da fürchtete ich mich, es möchte wohl gar 
Neptung Liebling fein, oder der Schat unjerer Göttin Ampbitrite. 
Ich zog ihn mit der Schnur auf's Land und löſte ihn behutſam 
vom Hafen ab, damit fein Gold von feinen Kiefern am Eijen 
hängen bliebe, und ſchwur, daß ich fünftig feinen Fuß mehr aufs 
Meer jegen, jondern auf dem Lande bleiben und mit dem Golde 
tie ein König leben wollte. Darüber erwachte ich. Bedente, Tieb- 
fter Freund, den Schwur, den ich gethan habe. Der Schwur 
machte mich bange. 

B. Fürchte dich nicht! Du haft nicht geſchworen und haft 
aud feinen goldnen Fiſch weder gejehen, noch gefangen. Nacht— 
gefichter find jo wahr, wie die Lügen. Wenn du jegt, nun Du 
nicht mehr jchläfit, jondern jo gut wacht, wie ich, wieder an dem 
Drte nachſuchen willft, jo wirſt du fleifcherne Fiſche ſuchen müfjen, 
denn bei dieſem goldnen ſchönen Traume könnten wir alle Beide 
Hungers jterben. 


Wie durdaus naiv und abſichtslos ftellt fich hier das wirk— 
liche Leben einfacher Naturmenſchen dar. Es jcheint Das Poetiſche 
zu fehlen, weil das Ideale fehlt; allein diejes liegt in dem Leben 
voll Handlung und Bewegung, in der treuen Zeichnung, in dem 
vollendeten, harmonischen Ausdrud. Vergleichen Sie hiermit Ge$- 
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ner's Idyllen, worin freilich idealifirte Natur vorhanden ift, 
allein Leben und Handlung mangelt, Wahrheit und Treue; fie 
find verfehlte Mufter ländlicher Poefie, mweil fie eben zu menig 
natürlih und zu fentimental gefünftelt find. 


Adtundvierzigfter Brief. 


Wir fommen nun zu der dramatiſchen Voefie, die au 
bei den Griechen ihre größte Vollendung erreichte. Aus Ihrem 
Anaharjis wird Ihnen das griehiihe Theater felbit befannt 
fein, das von dem unjrigen jehr verjhieden war. Das Gebäude 
jelbit war gewöhnlich viel größer als die unfrigen, weil das ge- 
fammte Bolf einer Stadt, nicht nur etwa die Liebhaber des Schau- 
fpiel8, wie bei ung, darin verjammelt waren. Da von Vorhän- 
gen, verwwandelbaren Scenen und Decorationen noch nichts erfun« 
den war, mußte die Handlung eines ganzes Stüdes in einen und 
denfelben Raum zufammengedrängt werden. Die erften Anfänge 
diefer Kunft waren Tänze, die mit Gejang aufgeführt wurden und 
deren Baufen ein erzählender Schaujpieler oder Bantomimifer aus⸗ 
füllte. Bald gejellte fich zu dem einen Schaufpieler noch ein zwei- 
ter, und fo entftand der Dialog, der nun die Hauptrolle befam, 
jo daß der Ehor die vorige Stelle des Schaufpielers, d. h. Die 
Nebenrolle befan, während der Pauſen des Dialogs zu tanzen. 
Aus dem Dialoge machte bald Aeſchylus ganze Scenen und 
Trauerfpiele, worin der Chor entweder rathgebend oder warnend 
oder bemitleidend mitjpielt. Daraus mögen Sie fich erflären, wie 
ung Neuern die lofen aneinanderhängenden Scenen dieſes großen 
Dichters jo regellos vorkommen. Allein wir müſſen fie nie mit 
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unfern Dramen vergleihen, wenn wir fie lefen, fondern fie als 
eine eigene Art von Dichtung betradten; dann werden wir den 
gewaltigen Genius, der diefen Dichter befeelte, bald gewahren. 
Er ift gleichſam ein dramatiſcher Homer, den er jelbit als die 
Quelle, aus der er ſchöpfte, anerfannte. Seine Geftalten find 
plaftifch, aber von Iyriichem Leben durhdrungen. Wie ſchön z. B. 
ift fein Prometheus in Fefleln! Prometheus, der Titan 
und Freund des Menſchengeſchlechts, der deshalb, weil er den 
Menſchen das vom Himmel geraubte Feuer mit allen Künften, die 
nur Götter fannten, gab, an einen Felfen gejchmiedet wurde. Der 
Ehor fragt ihn mitleidsvoll um die Urſache feiner furchtbaren 
Strafe. Darauf erwiedert er: 


„Slaubt nicht, daß Eigenfinn mich ſchweigen heißt; 
Ich zehre mich in dem Gedanken auf, 

So graufam ſchändlich hier gequält zu fein. 
Wem fonft al3 mir verdankt dies neue Reich 
Der Götter, was fie find und was fie haben ? 
Doch davon fchweig’ ich; denn ihr wißt es fchon. 
Was aber ich den Sterblichen gethan, 

Wie ic den Umverftändigen zuvor 

Berftand gegeben und fie flug gemacht, 

Das höret an; denn das tft meine Schuld. 
Den Menfchen nicht als Vorwurf fag’ ıd es; 
Nur meiner Gaben Wohlthat darzutbun. 

Eh’ ich erſchien, da fahn fie fehend nicht, 

Da hörten fie mit offnen Obren nidt, 

Und lebten lange Zeiten wie im Traum, 

Was ihnen vorkam durcheinandermifchend. 
Nicht einmal eine Hütte wußten fie 

Bon Lehmen oder Holze ſich zu bau'n; 

Wie der Ameiſen ſtets geſchäft'ges Volk 

Im Schooß der Erde gruben ſie ſich ein, 

In Höhlen, die kein Sonnenſtrahl erhellte. 
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Sie konnten nicht nach fihern Zeichen fagen: 
Kommt nun der Winter, tommt die Blumenfülle 
Des Lenzes, oder kommt der reiche Sommer ? 
Und thaten, was fie thaten, ohne Sinn, 
Bis ich der Stern’ ummandelbaren Yauf 
Und ihren Auf- und Niedergang fie Iehrte. 
Auch gab ich ihnen, fie aus jedem Irrthum 
Herauszuführen, zur Wegweiſerin 
Die Zahl und Schrift, der Diufen Mutter, 
Die Dienerinnen der Erinnerung. Ferner band 
Das Yaftthier ich zuerft an’3 Joch und machte, 
Daß e3 der Peitihe und dem Stachel folgte. 
Auch zügelt' ich der Roſſe Kraft am Wagen, 
Der reihen Weichlichkeit dereinft zum Stolz. 
So hat auch feiner noch vor mir den Sciffern 
Das leinbeflügelte Gefährt erfunden, 
Womit fie jet auf Meereswogen jchweifen. 
Die Künfte all’ hab’ ich den Sterblichen 
Gegeben, und noch mehr. Nur mir gebricht's 
An emer Kunft, mich aus der Noth zu retten.‘ 


Aus diefer Stelle jehen Sie, wie ähnlich Aeſchylus dem 
Homer geblieben, nur ift er noch erhabener, fühner und leiden- 
Ichaftlicher und eben dadurch der Gründer des Hochtragiſchen, 
d. h. derjenigen Dichtweile, die Mitleid, Furcht und Schreden zu 
erregen vermag. 

Die Hauptidee, welche allen jeinen Tragödieen zum Grunde 
liegt, ift die Ohnmacht des Menjchen im Kampfe gegen das all» 
gewaltige Schidfal. So fühn er feinen Flug auch nimmt, fpricht 
ſich doch überall eine Fromme Demüthigung vor einer unfidhtbaren 
Gottbeit aus. 

Diefelbe Idee lebt auch in jeines Nachfolgers Werfen. Dies 
war Sophofles, der zweite und zugleich der vollendetite Trauer- 
ipteldichter der Griechen. Bei dieſem verſchwindet immer mehr das 
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Epiſche, die Einmiſchung der Götter wird ſeltener, der Chor tritt 
mehr zurück, die Zahl der handelnden Perſonen wird größer, 
die Handlung ſelbſt verwickelter und mannichfaltiger und das 
Ganze rundet ſich zu einem ſchönen Kunſtwerk. Zugleich hat 
Sophokles das grandioſe Uebermaß ſeines Vorgängers ge— 
mildert, ſo daß die Leidenſchaften, mit den edelſten Geſinnungen 
verſchmolzen, ein harmoniſches Gebilde gewähren. Dabei iſt 
er aber durchaus ſittlich und alle Darſtellung ſtrebt nach 
einem Ideale edler Menſchlichkeit. Seine Sprache iſt voller An— 
muth, darum man ihn die attiſche Biene nannte. Er war über— 
haupt einer der weiſeſten, liebenswürdigſten und glücklichſten Men— 
ſchen, auf welchen die Natur alle Schönheit und Kraft des Lei— 
bes und der Seele häufte. Ein Lebensalter von mehr als 
90 Jahren machte ihn nicht gebrechlich, und ein ſanfter Tod löſte 
die Hülle feiner Schönen Seele. 

Freilich werden feine Meifterwerke Ihrem Geichlechte nicht 
leicht beim erjten Leſen zufagen, da fie fih jo ganz in der alten 
Heldenjage bewegen und nirgends einen Anklang unferer modernen 
Gefühlsweije zeigen. So hat 3. B. die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib nur eine untergeordnete Rolle bei ihm, denn die Mütter 
der peloponnefischen Helden konnten feine Klariſſen und Heloi- 
jen fein. Dennoch wäre es der Mühe werth, wenn Sie fid, 
liebe Freundin, nicht jogleih, ſondern erſt, wenn Sie fich mit 
Goethe's und Schiller's griehiichen Nahbildungen vertraut 
gemacht haben, auch dieje edle und erhabene Heldenmwelt des So» 
phokles zu durchwandeln entjchlöffen. Es veredelt ein weibliches 
Herz ungemein, ein deal von ächter Männlichkeit zu hauen, und 
jelbjt die ftrenge Härte, womit Sophokles die weiblichen Cha— 
raftere jchildert, wird Sie lehren, welcher Ausdauer, welches 
Muthes und welder Kraft Ihr Geſchlecht, das man das ſchwache 
nennt, fähig jei. Und wenn Sie 3. B. die männliche Heldenieele 
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einer Antigone bewundern, muß Sie nicht zugleich der einzige 
Vers, den ſie Sophokles gegen einen Vorwurf unpatriotiſcher 
Geſinnung ſagen läßt, mit einem Male zur zarten Weiblichkeit 
zurückführen? Antigone wollte nämlich, dem Gebote des Herr- 
ſchers Kreon zumider, den Leichnam ihres geliebten Bruders 
Polynikes beerdigen, und als jener ihr vorftellte, daß er ein 
Feind des Baterlandes gewejen, antwortete fie: 


„Nicht mit zu haften, mit zu lieben bin ich da.“ 


Liegt nicht in diefen zwei Worten die ganze weibliche Be- 
ftimmung? und fünnen die innigjten Worte, von dem gefühl- 
volliten Weibe ausgeiproden, binreißender und rührender die 
hohe Würde Ihres Gejchlehts bezeugen ? 

Ehe wir von Sophokles uns trennen, will ih Ihnen aus 
den Borlejungen des vortrefflihen Jeniſch eine Stelle über ihn 
mittheilen, die ung über das Weſen diejes Dichters und über feine 
Entwidelung und über die Zeit, in der er lebte, Auskunft giebt. 

„Wenn das, was wir in der Kunſt Griechheit (Gräcism, Hel- 
lenism) nennen, in der ſchönen Einftinnmigfeit des Geijtes mit dem 
Gemüth, der Einbildungskraft mit dem Verftande, des Genies mit 
dem Geſchmack, in der vollftändigen Harmonie aljo der Menjch- 
heit und aller ihrer Kräfte befteht: jo fiel das Leben des So— 
phokles in diejenige Periode griechticher Nationalentwidlung, wo 
diejer Charakter ſich ausbildete, welchen er dann, als ein Driginal- 
geift, in fih aufnahm und in feinen Werfen wiedergab. Der 
große Kampf mit den Perſern, für Freiheit und bürgerlide Eri- 
ftenz, war glüdlic) gekämpft; die Nation freute fi, im wohlge— 
gründeten Hochgefühl, ihrer Siege, ihres Glüds, und überlieh fich 
jedem jchönen Lebensgenuß, zu welchem neugelicherte Ruhe und 
neuertworbener Wohlftand fie einluden. Die Roheit, die leiden- 
ſchaftliche Heftigfeit, welche die Kämpfer bei Marathon, Sa- 
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lamis und Platää felbit jhon als nothmwendige Folgen friege- 
riſcher Zeitläufte charakterifirt, hatte nah und nad rubiger Be- 
fonnenheit Raum gegeben; die Vhantafie der Menfchen war nicht 
mehr mit jenen jchauderbaften Bildern von Blut, Mord, Ver- 
wüſtung, oder aud mit denen von Trotz, Starrfinn und Feindes- 
baß erfüllt. Der Friede öffnete die Gemüther jedem fanfteren 
Gefühl des häuslichen, des reinmenschlichen Lebens; die öffentlichen 
Prachtgebäude, die Tempel, die Statuen, welche eben in diejer 
Periode von großen Meiftern errichtet wurden, wedten den Sinn 
des Schönen und Erhabenen.“ 

Der Dritte unter den Tragifern Griechenlands, nod ein 
BZeitgenofje des Sophokles, aber viel jünger, it Euripides. Er 
war der Liebling feiner Zeitgenofjen, und befonders die Jüngern 
vergaßen über ihn die beiden großen Vorgänger. Um jein Genie 
und deſſen Entwidelung zu begreifen, ift e8 aber nöthig, die Ge- 
Ichichte jeiner Zeit kennen zu lernen. Leſen Sie alſo in einem 
Ihrer Geihichtswerfe, was unter Perikles und während des 
peloponnefiihen Krieges in Athen gejcheben, und Sie werden er- 
fahren, wie fich damals der alte rubige Heldenfinn in leidenjchaft- 
liche Hige und Kühnbeit, die einfache, flare Denfweife und Sprache 
in fpigfindige Grübelei und Fünftlihen Nednerihmud, die Har- 
monie der Stimmung in allzu leichtverwundbares Feingefühl, 
und ftrenge Sitte in lodere Grundjäße verwandelte. Da 
werden Sie begreifen, wie Euripides mit feinem großen Ta- 
lente jo ganz anders werden mußte, als feine Vorgänger. Er 
nähert fich in feinen Darftellungen merklich den Dichtern unferer 
Zeit. Bei ihm mwaltet ſchon zartere Empfindſamkeit, mehr Mannich— 
faltigfeit in den Charakteren, größerer Reichthum an intereffanten 
Situationen; auch die Liebe jpielt, wie überhaupt das weibliche 
Geſchlecht, eine wichtigere Rolle. Wenn feine Vorgänger mächtig 
ergreifen und erheben, jo ift die Wirkung jeiner Stüde Rührung. 
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Darum eben jagt er auch mehr unjern Zeitgenofjen zu, und ich 
würde Ihnen felbft vathen, unter allen Tragikern zuerft ihn zu 
lefen, weil Sie dur ihn am leichtejten und ohne viele Ueber 
windung und Schwierigkeit in die Griechenwelt eingeführt werden 
fünnen. Leſen Sie aljo die Schiller’fche Heberjegung feiner Iphi— 
genia in Aulis, die, ohnedies feine bejte Tragödie, gleihjam 
den Uebergang von der alten zur neuern Poeſie oder (mie ſich Schil- 
ler wohl ausdrüdt) von der Naivetät zur Sentimentalität bildet. 

In diefe Zeit fällt auch die Blüthe der griechiſchen Ko— 
mödie, die man in die ältere und neuere untericheidet. Die 
ältere, mit Ariftophanes an der Spibe, war mehr perfün- 
lih Satyre, die ohne alle Schonung und ſchrankenlos die Geißel 
über Bürger und Staat zu ſchwingen wagte. Allein e8 waren 
feineswegs, wie uns noch die vorhandenen Xujtipiele des eben- 
genannten großen Dichters zeigen, ausgelaſſene Poſſen, e8 waren 
wahrhaft poetiiche geiftreihe Werke, deren Chöre die höchfte Iyri- 
ſche Begeifterung athmen, und die hinter der jhalkhaften Maske 
den edeljten Genius verrathen. Ich kann Ihnen nicht zumuthen, 
fie zu lejen, fie find gewiſſermaßen nur Gelehrten verftändlich 
und ziemen fih, mancher pöbelhafter Späße wegen, nicht wohl 
für Damen; lejen Sie jedoh Goethe's Nahbildung: Die 
Bögel — und Sie erhalten dadurd einen Begriff von Ari- 
ſtophanes. 

Die neuere Komödie der Griechen fällt in die Zeit, wo 
die Griechen, ihrer Freiheit allmälig verluſtig, auch die Kühnheit 
der Satyre von der Bühne verbannten. Ueberdies find die Luft» 
ipiele diefer Art alle verloren gegangen bis auf kleine Bruchitüde, 
und von den römifhen Nachbildungen werde ich Ihnen noch Ge- 
legenheit haben zu jchreiben. 


Deler:&rube, äftbet. Briefe. 12, Aufl. 25 
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Uennundvierzigſter Brief. 


Aus den vorhergehenden Briefen erſehen Sie, daß man 
wohl das Ideal aller Humanität in Griechenland ſuchen konnte 
Dadurch wird aber feineswegs gejagt, daß in neuerer Zeit nicht? 
gedacht und gejchrieben worden fei, was diefer hohen Vorbilder 
würdig fei, vielmehr hat das Chriftenthum den Menſchen ungleich 
tiefer in fein eigenes Innere eingeführt, e8 hat die Empfindungen 
verfeinert, die Moral veredelt, die Begriffe von göttlichen Dingen 
würdiger geftaltet und fchließlich ift die gefanmte Bildung durch 
unfere künſtlichen Eulturverhältnifje, durch Erweiterung der Scif- 
fahrt, des Handels, der Gewerbe und Künfte vielfeitiger ge 
worden; bejonders aber bat das meiblihe Geſchlecht einen 
Wirkungskreis erhalten, in welchem es auch im Stande ift, die 
männliche Kraft zu mildern, und mannichfach anzuregen. 

Dod find wir mit allen diefen Fortfchritten der Cultur meiſt 
zu weit von der Natur abgewichen, der die Griechen bei all ihrer 
Bildung fo treu blieben. Die innere Thätigkeit, die bei ung jo 
jehr rege geworden, iſt oft nur einfeitig; theils nimmt fie den 
bloßen Berftand in Anſpruch, geht an der Hand unferer philo- 
fophifchen Syſteme bis in's KHleinlihe und wird am Ende, durd 
Anhäufung von fpisfindigen Schlußreiben, ganz unbrauchbar für 
das Leben; theils erfaßt fie das Empfindungsvermögen dergeitalt 
in feinen tiefften Tiefen, daß fih unjere Empfindungen und Gr 
fühle in immerwährendem Streite mit der Außenwelt, mit der 
Erfahrung und mit dem Leben befinden. Menſchen, bei denen 
Kopf und Herz jo harmoniſch mit einander verbunden find, daß 
fie mit heiterem Genügen wirfen und leben, find jelten geworden. 
Wir fühlen jo zart und fein, aber nicht immer wahr und richtig; 
wir denfen fo tief und fcharf, aber nicht immer klar und deutlic. 








Unfer fittlihes Gefühl ift oft nur affectirte Gefallfucht, unfere 
Nächftenliebe hat mehr Thränen und Mitleid, als Thatkraft. Für 
das Höhere, Himmliihe und Göttliche fehlt ung Begeifterung, 
Erhebung. Wir wiſſen und fennen mehr als die Alten, aber das 
Biele willen wir nur halb. Weberhaupt jheint die Bildung bei 
den Neuern nur im Ganzen, d. h. bei der gefammten Menjchheit, 
vollftändig und ganz zu fein, der Einzelne hat von Allem nur 
einen Theil. Es geht wie in Fabriken, wo die Verfertigung der 
Kunftwaaren unter hundert Hände vertheilt ift, jo Daß jeder ein- 
zelne Handlanger nur einen Theil des Ganzen zu machen im 
Stande ift. 

Auch das weibliche Geſchlecht ift durch unfere verfeinerten 
Sitten und mande naturwidrigen Verhältniffe anders geworden 
und zwar im Vergleich mit den griechifchen Frauen entweder zu 
weichlich oder zu anſpruchsvoll und männlich. 

E3 wäre alfo unfere Aufgabe, alles Gute, was wir der 
neuern Gultur verdanken, feitzuhalten, aber das Unnatürliche, 
Ueberjpannte, Unwahre durch das Studium der Griechenwelt zu 
verbefjern und wieder auf den rechten Weg zu bringen. Ich habe 
Ihnen hierüber ſchon Winfe gegeben, als wir von der plaftifchen 
Kunft ſprachen. Wie das Anjchauen folder Werke bildend fein 
fönne, mögen Sie in Herder's Briefen zur Beförderung der 
Humanität 6. Sammlung Seite 81 unter der Aufihrift: Was 
uns die griechiſche Kunft fol? ausführlicher lejen. „Sie Toll 
ung,” jagt diefer treffliche Schriftfteller, „ganz bejigen, auf unjere 
förperlihe Bildung, auf Kleidung, Stellung und Beilammenjein 
wirken.” Wie jhön ſchildert er an derjelben Stelle den Einfluß 
griechiichen Geiftes auf die berühmte Malerin Angelifa Kauf- 
mann. Hier feine Worte: „In allen Compofitionen der Ange» 
lika ift diefe ihre eingeborene moraliihe Grazie der Charakter 
ibrer Menſchen. Selbft der Wilde wird durch ihre Hand milde; 


25* 


388 


ihre Jünglinge jchweben wie Genien auf der Erde; nie war ihr 
Pinſel eine freche Geberde zu jchildern vermögend. Wie eima 
ein fchuldlofer Geift fih menſchliche Charaktere denten mag, jo 
bat fie jolde aus ihren Hüllen gezogen und mit einem jchönen 
Berftande, der das Ganze aufs Leiſeſte umfaßt und jeden Theil 
wie eine Blume entiprießen läßt, harmoniſch janft geordnet. Ein 
Engel gab ihr ihren Namen, und die Muſe der Harmonie ward 
ihre Schweſter.“ 

Einen herrlichen Tert über das Weſen und die Wunderfraft 
griechifeher Kunst hat Jean Baul in feiner Vorſchule zur 
Aeſthetik gegeben, worüber man Vorlefungen halten fünnte, um 
jedes tiefgedachte und tiefempfundene Wort klar zu maden. 

Vier Hauptfarben, jagt er, haben die griechifchen Dichter: 
Plaſtikoder Objectivität, Schönheit oder Jdeal, Rube 
und Heiterkeit, fittlihe Grazie Sie faßten mit ihrem 
unverdorbenen, ungetrübten Auge den Gegenitand (Object) richtig 
und wahr und lebendig auf, und darum ftellten fie ihn auch in 
ſolch ſcharfen Umriſſen (plaftifh) dar. Ueberdie8 hatten ſie 
aber auch was zu ſehen: die jchönen Geftalten! Nicht nur in den 
olympiſchen Spielen, immer erjchien der Grieche würdig und na» 
türlid, weder von Natur, noch durch Kleidung und Geberde ver» 
früppelt und verzerrt. Die harmonifche Bildung aller ihrer Kräfte 
erleichterte auch den Griechen den Aufflug zum Ideal oder zur 
Schönheit. Die früheften Dichter veredelten alſo alles Menſch— 
lihe und ſchufen aus den veredelten Geitalten ihre Götter. Dieie 
idealiihe Götterwelt wirkte dann fortwährend auf das Volt, jo 
daß fie ihnen immer als Vorbilder der höchften Schönheit vor» 
ſchwebten. Kein barbarifcher Luxus konnte auffommen, weil Die 
Schönheit fein Uebermaß leidet, und Einfachheit der Sitten war 
bei ihren Göttern nicht aus Armuth, jondern aus Fülle entitan- 
den. ‘Ferner wurde Alles bei ihnen hoher Stil dadurch, daß fie 
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immer nur das Allgemeine und das rein Menſchliche auffaßten, 
ohne das Zufällige, daS Gemeine und Unedle zu berühren. So 
fonnten fie e8 wagen, von finnlichen Bedürfniffen zu jprechen, weil 
fie e8 mit Ernft und Würde ausſprachen. 


„Und fie erhoben die Hände zum leder bereiteten Mahle.“ 


Wie oft kehrt diefer Vers bei Homer wieder, aber es liegt 
darin immer ein hoher Ernit, der feine gemeine Vorftellung aufs 
fommen läßt. 

Ruhe und Heiterkeit iſt dann die dritte Farbe griechifcher 
Dichtkunſt, und dieſe hatte ihre Duelle in den helleren Xebens- 
verhältniffen und der fteten Ausftellung der Poeſie zu öffentlichen 
Feltipielen und meil fie für Tempel beftimmt war. Der griechi- 
ſche zartere Sinn fand vor Gott nicht die enge Klage, welche in 
feinen Himmel, jondern in das dunfle Land der Täujhung gehört, 
aber wohl die Freude anftändig, welche ja der Unendliche mit dem 
Endlichen theilen kann. Poeſie joll, wie fie auch in Spanien jonft 
bieß, die Fröhliche Wiffenichaft fein und wie der Tod zu Göttern 
und Seligen mahen. Aus poetiihen Wunden joll nur Jchor flie- 
Ben, und wie die Verlenmujchel muß fie jedes in das Leben ge- 
worfene jcharfe oder rohe Sandkorn mit Verlenmaterie überziehen. 
Ihre Welt muß eben die beſte jein, worin jeder Schmerz ſich in 
eine größere Freude auflöfet und wo wir Menjchen auf Bergen 
gleihen, um welche das, was unten im wirklichen Xeben mit 
ichweren Tropfen auffällt, oben nur als Staubregen fpielet. Da— 
her ift ein jedes Gedicht unpoetiſch, wie eine Muſik unrichtig, die 
mit Diffonanzen jchließet. 

Wie drüdt nun der Grieche die Freude in jeiner Dichtkunſt 
aus? — Wie an feinen Götterbildern: duch Ruhe. Wie diefe 
hohen Geftalten vor der Welt ruhen und jchauen: jo muß der 
Dichter und feine Zuhörer vor ihr ftehen, jeligunverändert von ber 
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Veränderlichkeit. Tretet einmal in einen Abgußſaal ihrer Götter⸗ 
bildſäulen. Die hohen Geſtalten haben Grabes Erde und Him- 
mels Wolfe abgemworfen und deden uns eine jeligftile Welt auf 
in ihrer und in unferer Bruft. Schönheit bewegt jonft im Men- 
fhen den Wunſch und die Scheu, wenn auch nur leije, aber die 
ihrige ruht einfach und unverrüdt, wie ein blauer Aether auf der 
Welt und Zeit; und nur die Ruhe der Vollendung, nicht der Er- 
müdung, ftillt ihr Auge und jchließt den Mund. Es muß eine 
höhere Wonne geben als die Bein der Luft, als das warme, wei- 
nende Gewitter der Entzündung. Wenn der Unendliche ſich ewig 
freuet und ewig rubet, jo wie e8 am Ende, es mögen noch jo 
viele ziehende Sonnen um gezogene Sonnen gehen, eine größte 
geben muß, welche allein ftill ſchwebt: fo ift die höchſte Seligfeit, 
d. h. das, wornad wir ftreben, nicht wieder ein Streben; nur im 
Tartarus wird ewig das Rad und der Stein gemälzt — fondern 
das Gegentheil, ein genießendes Ruben, das far niente der Ewig- 
feit, wie die Griechen die Inſeln der Seligen in den weſtlichen 
Dcean feßten, wo die Sonne und das Leben zur Ruhe nieder- 
geben. Und fo zieht uns der Grieche mit Wiegenliedern der Seele 
fingend auf fein großes glänzendes Meer, aber e8 ift ein ftilles. 

BZulegt ift e8 die fittlihe Grazie, die alle griechiiche 
Kunft, jo aud die Dichtkunft belebt. Das Schöne duldet feine 
rohe Leidenſchaft, denn aus diefer fließen ja Sünde und Laſter. 
Aber die griechifche Dichtfunft hatte dieſe Eigenichaft aus dem Leben 
mitgenommen. Stände nun in unjern Zeiten Euripides auf, 
fo würde man jagen, es dürfe ung wohlthun, endlich einmal den 
Wiederherfteller einer Sittlichfeit auf unfern bejudelten Bühnen zu 
begrüßen. Und diefer Euripides war bei dem edleren Theile 
feiner Zeitgenofjen, die noch im Geifte mit Aeſchylus und So— 
phokles lebten, ein fittenlofer Dichter, den Ariſtophanes des- 
balb unbarmberzig geißelte, 
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Aber wie fangen wir e8 an, unfere natürliche Scheu vor dies 
fen fo fremdartigen Gebilden zu überwinden ? Wie machen wir's 
nur, daß wir daran gehen, fie zu unferer Lectüre, zu unferm Stu- 
dium zu mahen? Das Dbjective in ihren Darftellungen, der jinn- 
liche Stoff, die heroifchen Geftalten und die ſchlichten Schilderungen 
find ung ungewohnte Dinge. Ich dächte, es follte ung wohl ge- 
lingen, wenn wir erjt anſchauen lernten die Dinge, wie fie find, 
ohne zu vernünfteln, zu claffificiren, zu empfindeln und zu weinen. 
Die neuern Schriftfteller denfen und empfinden, ftatt zu dichten; 
die Alten dichteten, d. h. was fie fehrieben, wedte Gedanken und 
Empfindungen. Die Neuern gießen ung Gedanken und Empfindung 
gleihjam ein, daß wir ſelbſt unthätig bleiben und am Ende eines 
Buches nicht meiter gethan, als eben gelefen haben. Es ift ein 
Borkauen, wie Mütter und Ammen den Kleinen thun, die Griechen 
aber waren Jünglinge und gebrauchten die Zähne wohl auch, die 
härteſte Speije zu zermalmen; oder find wir etwa Greife? 

Auch der finnliche Stoff fol ung nicht abjchreden, es ift eine 
kräftige Menſchheit voll Energie und Gefundheit, die da geſchildert 
wird. Möchten wir ung doc gewöhnen, auch das Natürliche ohne 
Biererei zu ſchauen. Homer läßt feine Götter im Olympos ſpei⸗ 
jen und trinken wie feine Helden. Unfere Ritter und Romans 
helden efjen freilich nicht; und die größten Dichter der Neuern 
wagen es faum, einen Schmaus ausführlich zu befchreiben. 

Sit aber folgende Stelle bei Homer nicht poetiich ? 


„Denn nicht kenn’ ich felber ein angenehmeres Trachten, 

ALS wenn ein Freudenfeft im ganzen Volk ſich verbreitet 

Und in den Wohnungen rings die Schmaufenden horchen dem Sänger, 
Sigen in langen Reihen, und voll vor Jedem die Tiſche 

Stehen mit Brod und Fleifh, und lieblihen Wein aus dem Kruge 
Scöpfend der Schenk umträgt umd umber eingießt in die Becher. 
Soldes däucht mir im Geift die feligfte Wonne des Lebens.‘ 


- 


392 


Stellen, wie die folgende, widerftreben unjerer Sentimenta- 
lität gänzlich: 


„Aber laßt mich gemiefen des Mahl, wie fehr ich betrübt bin, 
Iſt doch nichts unbändiger fonft, denn der ſchreckliche Hunger, 
Welcher ftet3 mit Gewalt an ſich die Menfchen erinnert, 

Auch den Bekümmerten felbft, dem Gram die Seele belaftet.” 


Ejien! Auch wenn man betrübt ift — eſſen! Unjere Don- 
quirotes ejjen nicht, wenn fie auch fröhlich find. Ich habe ein 
Mädchen gekannt, das einen jungen Mann für das Ideal ihrer 
phantaſtiſchen Vorftellungen gehalten, bis fie ihn eſſen gejeben; 
als jie aber das ſah, meinte fie bitterlich, weil ihr diefer ſchöne 
Traum jo graufam vernichtet worden. 

Sehen Sie, liebe Freundin, wie weit und Entfernung vom 
Natürlien führen fann? Darum wollen wir unjere durch Er- 
ziehung und Gewohnheit verfünftelte Neigung, anders zu ſcheinen, 
als wir find (denn im Grunde hungert doch Jeden, auch den jen- 
timentaljten Werther, wenn er nicht ganz wahnfinnig ift), durch 
Bilder des Naiven und Abſichtsloſen befehren. 

Schwer wird es uns da freilich werden, die Hervengeftalten 
zu fallen. Wir find gewohnt, nur liebenswürdige Helden, wie 
einen Egmont, DonGarlog, FerdinandinKabale und 
Liebe u. dgl. zu ſehen und zu bewundern, bei denen das „Sen- 
timent” nicht fehlt und die unjerer Weichheit nahe ftehen. Aber 
dies darf ung nicht fo verwöhnen, daß wir für die edle Hoheit 
und Einfachheit des Sinnes und der Kraft griechiicher Helden fei- 
nen Sinn mehr haben, und uns die plajtifche Vollendung, welche 
mit ruhiger Sicherheit jede Fläche und Linie vor die Anſchauung 
ftellt, ohne mit romantijchem Beiwerk unfere Phantaſie und Em- 
pfindung noch nebenbei zu beihäftigen, wie Marmorkälte berührt. 

Schließlich notire ich noch einige Bücher, die auch einem jungen 
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Mädchen in die Hände gegeben werden können, um ſie für das 
griechiſche Alterthum vorzubereiten. 

Guſt. Schwab, Sagen des claſſiſchen Alterthums. 

K. F. Becker, Erzählungen aus der alten Welt. 

E. Kapp, die Heimfahrt des Odyſſeus. 

Auch auf das tüchtige Werk: Hellas und Rom, Vorhalle des 
claſſiſchen Alterthums (in 4 Abtheilungen), mache ich Sie auf- 
merkſam. 

Durch dieſe Schriften dürfte die junge Leſewelt gerade ſo 
viel Luſt für griechiſche Poeſie erlangt haben, um freiwillig an 
die Odyſſee von Voß und ſpäter an die Iphigenie von 
Goethe zu gehen. 

Eine im Ganzen recht brave Auswahl des Beſten der griechi— 
ſchen Poeſie finden Sie auch in der: Charis, Griechiſche Antho— 
logie in deutſcher Ueberſetzung. Ausgewählt für Frauen von Ber» 
tba Alrebi. (Berlin, 9. Kajtner.) 

Mehr zu empfehlen möchte es jedoch fein, ftatt ſolcher Bruch— 
ftüde einige ganze Dramen zu lefen, etwa in der Ueberjegung 
von Donner. 


Fünfzigfter Brief. 


Wir verlajjen nun die ſchöne Griechenwelt, die freilich, mie 
Alles, was auf Erden je geblüht, auch verging und unterging, 
und verfolgen den Gang menschlicher Bildung fort und fort bis 
auf unfere Zeiten. Bon den Griechen ging die Poeſie zu den 
Römern über, jo zwar, daß die erften Dichter in’ dieſer Sprache 
jelbft Griechen waren. Bei diejem friegeriichen Volke ging es 
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aber langſam mit den Fortichritten jeder feineren Eultur, und 
die Fechterjpiele waren immer beliebter bei der Menge, als das 
Theater. Dennoh waren jchon zur Zeit der puniichen Kriege 
Plautus und Terentius, Beide freigelaffene Griechen, die 
nad griechiſchen Muftern in lateinifher Sprade Komödieen fchrie- 
ben. Wie vortrefflih die Stüde Menander’$ und der übri- 
gen griechiſchen Luſtſpieldichter geweſen jeien, kann man aus diejen 
Nachahmungen ſchließen, die doch jelbft bewundernswürdige Schön- 
beit befigen. Nach ihnen hat fich das Luftipiel aller Neuern, etwa 
Calderon und Shakeſpeare ausgenommen, gebildet, ohne fie 
immer erreicht zu haben. Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus lebten 
die drei größten römischen Dichter: Virgil, Horaz und Dpid. 
Erfteren werden Sie kennen lernen, wenn Sie Schiller’ $ vortreff- 
liche Heberjegung des zweiten und vierten Buchs der Neneide lejen. 
Es wird Ihnen dabei jogleih auffallen, wie jehr ſich Virgil von 
Homer untericheidet. Da ift nicht mehr die hohe Einfalt, die 
natürliche Anmuth des Griechen, der Römer neigt fih Schon mehr 
zum Mannichfaltigen, Glänzenden und Künftlihen. Er bildet den 
Uebergang vom Naiven zum Sentimentalen. Wir fünnen uns 
erklären, warum alle neuern epijchen Dichter jentimental geworden 
find, da fie ihn beinahe allein zum Vorbild hatten; denn die 
Griechen waren Jahrhunderte lang in Bergefienheit gerathen. 
An Klarheit, Harmonie und Heiterkeit ift wohl fein römijcher 
Dichter den Griechen näher gekommen als Horaz, aber der hohe Reiz 
feiner Poefie, namentlich feiner Oden, ift jo innig mit der Sprache 
jelbft verſchmolzen, man möchte jagen fo eigenthümlich römiſch, daß 
noch bis jegt feine Ueberjegung vollen Genuß gewähren konnte. 
Ovid ift eins der fruchtbarften Dichtergenies, dem es aber 
an der Feile Horazens gebrabh, um allen jeinen Werken die 
gehörige Bollendung zu geben. Unnahahmlich ſchön find feine 
Metamorphofjen (Berwandlungen oder Erzählungen aus der 


395 


griechiſchen Mythologie). Voß hat Durch feine Ueberfegung dem deut- 
chen Leſer dieſen Dichter näher gebracht. Leſen Sie doch die einfach» 
rührende Idylle: Philemon und Baucis oder auch dieNiobe. 
Es giebt wohl noch mehrere würdige Namen in der römischen 
Literatur, allein wir wollen an ihnen vorübereilen, Damit e8 ung 
nicht gehe wie der neuern Zeit überhaupt, die über fie die Griechen 
vergeflen hat. Für Damen find fie vollends feine Lectüre, da fich 
über die Gebilde derfelben ſchon merklich der trübe Himmel gefun, 
fener Sittlichfeit und alfo auch gefuntener Ideale verbreitet. 
Später fam aber böje Zeit für alle Kunft, ja böfe Zeit für 
alle Humanität. Im vierten Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung 
und in den folgenden begann die große Völkerwanderung. Zahl⸗ 
loſe Nomadenftämme famen aus Afien herüber nad Europa, nah» 
men Bejik von dem nördlichen Theile und drängten auch die im 
Süden gebietenden Oſt- und Weftrömer immer weiter nad Kon» 
ftantinopel und Rom zurüd. Der Untergang der römiſchen Welt- 
herrſchaft in drei Erdtheilen war die Folge davon. In diefer Zeit, 
wo nur Waffen Elirrten und mächtige Kämpfe die Völker bewegten, 
Hohen die Mujen und verſchwanden bald ganz unter den Menjchen. 
Denn einestheilg war ihr Dienft ſchon unter den verweichlichten 
und ausgearteten Römern und Griechen ein unwürdiges Spiel 
geworden, in welchem ftatt des Schönen der bloße Sinnenteiz, 
ftatt der Wahrheit der Sophismus, d. h. der bloße Schein des 
Wahren galt. Weberdies aber wurden die alten Denkmäler: 
Tempel, Bildjäulen, Gemälde und dergleiden, von den Bar- 
baren gewaltſam zerftört, die Meifterwerfe der Literatur ver- 
nichtet, jo daß nur in einigen Klöftern noch halbvermoderte 
Rollen übrig blieben. Da waren feine Schulen und Feine 
Gelehrten, ausgenommen was die Lehrer des Chriſtenthums 
unter unfäglihen Widerwärtigfeiten und Hinderniffen für das 
geiftige Leben zu thun im Stande waren. Dennoch erhob ſich in 
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diefer wüften Zeit (mit Recht nennt man es die Finfterniß des 
Mittelalters) die Poeſie, und zwar nicht nur bei den Völkern, 
die fih in den füdlichen Provinzen der Römer unter Spuren alter 
Gefittung mit den Ueberbleibjeln der Römer jelbit vermiſcht bat- 
ten, jondern auch unter den nördlichiten Barbaren, die ganz obne 
Vorbild waren. Noch vor dem Eingang des Ehriftenthbums gab es 
3.8. in Gallien celtiihe Bardenlieder; in Island, Norwegen 
und Schweden jangen die Skalden; dieEdda, eine Sammlung 
isländiſcher Sagen, ijt noch vorhanden. Das Bruchſtück des alt- 
deutichen Hildebrandsliedes, welches Heldenlied in der von Karl 
d. Gr. veranftalteten Sammlung gewiß vollitändig aufgezeichnet 
wurde, ift jehr alt. Nur einem glüdlien Zufalle haben mwir es 
zu verdanken. daß dieje Probe älteiter Erzäblungsdichtung unjeres 
Volkes uns erhalten worden tft. Zwei Mönche des Kloſters Fulda 
hatten in müßiger Stunde die aus heidniſcher Zeit ftammende 
Erzählung, als eine ihnen immer noch interejlante Erinnerung 
aus ihrem eigenen weltlichen Leben, auf das erfte und legte Blatt 
einer Pergamentbandicrift des Buches Sirach geichrieben. Das 
Lied ſchildert eine Begebenbheit aus dem Sagenkreije, deſſen Mittel» 
punft die mythiſch gewordene Perjon des Dftgotbenkünigs Theo» 
dorih, Dietrich von Bern (Verona) genannt, ift. Die Sage, 
welche fich meift gar nicht um den geichichtlihen Sachverhalt füm- 
mert und während fie mit aller Treue den allgemeinen Charakter 
einer Zeit wiederipiegelt, doch die Charaktere einzelner Helden nad 
ihrem Belieben geftaltet, läßt den Dietrih von Bern vor dem 
fiegreichen Odoaker landesflüchtig werden und an dem Hofe des 
Hunnenkönigs Egel (Attila) eine Zuflucht finden. Endlich kehrt 
der Held heim, begleitet von Hildebrand, feinem alten treuen 
Lehrmeiſter und Waffengefährten. Dieſer hatte bei feiner Flucht 
aus dem Baterlande jein junges Weib und ein unmündiges Kind, 
Hadubrand mit Namen, zurüdgelafien. Als er nun der Hei- 


math fich nahet, tritt ihm Hadubrand, der zum tapferen Kämpfer 
herangewachſen ift, entgegen. Vergebens jucht ihn der alte Vater 
über den Irrthum aufzuklären; der junge Heißſporn hält das für 
eine liftige Ausrede — es kommt zum harten Kampf, und nur 
aus einem neueren Volfsliede erfahren wir, daß der Alte den 
Jungen zu Boden warf und Beide dann verjöhnt und wohlgemuth 
zur Mutter Ute zogen, die ihren Gemahl auch nicht wieder er- 
fannte, bis diefer einen Ring in den Trinkbecher fallen ließ. 

Das Gedicht ift in alt-niederfähfiicher Sprache geichrieben ; 
ftatt des Endreimes hat es die Alliteration oder den Buchitaben- 
reim, d. h. es finden fi in den unmittelbar aufeinander folgenden 
Berszeilen zwei und drei Wörter mit gleichen Anfangs » Eonjo- 
nanten, wie denn jehon die Namen Hildebrand und Hadubrand 
einen jolden Stabreim bilden. 

Doc gebrauchte der fränkische Möndh Otfried, der um 870 
eine Gejchichte des Heilandes nad) den Evangelien in hochdeutſcher 
Sprade verfaßte, den Endreim. Die deutfhe Sprade war da- 
mals freilich noch jehr ungefüge und es mußten nod drei Jahr» 
hunderte verfließen, biS mit dem Beginn des Minnegejangs an 
den Höfen der Fürften und auf den Burgen der Ritter jene 
Dichterſprache ſiegreich durchbrach, welche aus den füddeutichen 
Mundarten Schwabens, Baierns und Oeſterreichs ſich bildete. Da 
wurde denn auch der Reim zu vollkommener Reinheit ausgebildet 
und die Sprache verfeinerte ſich zum höchſten Wohllaut wie zur 
geſchmeidigſten Versbildung. Und ſobald unſere Sprache dieſen 
Höhenpunkt gewonnen hatte, fehlte auch der Dichter nicht (nach 
Pfeiffer und Bartſch Kürenberg), der die im Volksmunde 
lebendig fortgepflanzten Heldenſagen zu einem großen Epos zu— 
ſammenfaßte, das wir unter dem Namen des Nibelungen— 
liedes kennen und als das koſtbarſte Kleinod unſerer nationalen 
Dichtung ſchätzen. 
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Die Völlerwanderung, melde Nationen und Volksſtämme 
durcheinander warf und mifchte, war auch für das Aufkeimen des 
nationalen Epos ein frudhtbarer Boden. Erinnerungen aus der 
alten aſiatiſchen Heimath, heidniſche Göttermythen hefteten fi an 
hervorragende Heldengeftalten und erhielten in der neuen Heimath 
ein neues nationales Gepräge. Derjelbe VBerbindungs- und Ber- 
Ihmelzungsproceß brachte dann auch oſtgothiſche, fränkiſche, bur- 
gundifche, hunniſche Sagen zufammen, und die Volksſänger run- 
deten die Bruchitüde ab und machten ein Ganzes daraus. Die 
Götter- und Heldenjage, deren Mittelpunft Siegfried war, der 
gewaltige Drachentödter, aus welchem dann ein ebenjo gewandter 
als ftarker, ein ebenjo tugendreicher als tapferer Rede, der Typus 
älteften Rittertbums wurde, Siegfried von Santen am Nieder- 
rhein, der Sohn Siegmund's und Sieglinden’3 — trat mit dem 
burgundiichen Sagenkreife in Verbindung, deſſen Helden Gunther, 
Gernot und Gifelberfind. Die Mutter der legteren ift Ute, Die Schwe— 
fter Kriembild, deren Dienftmannen Hagen und Volker. Brunhild ift 
da die Gemahlin Gunther's; Worms die Refidenz diefes Fürften- 
geſchlechts. In dieſe Sagenkreije wurden ferner die Sagen von Diet» 
rich, dem Dftgothen, und Attila, dem Hunnen, hineingezogen. Egel 
ift in der Vollsdichtung feineswegs die Alles vor fih niederwer- 
fende „Gottesgeißel“, jondern ein alter, ſchwacher, gutmüthiger Fürft, 
deſſen MWohnfig die Etzelburg (Ofen) in Ungarn. Er bat um 
Kriembildens Hand geworben und Ddiefe hat fie ihm nicht ver- 
weigert; nachdem die feige Hinterlift ihres Bruders Gunther 
und die QTüde des grimmen Hagen, der den edlen Siegfried 
meuchlings ermordete, ihr das Liebfte auf Erden geraubt bat, 
ift ihr Herz nur noch von dem einen Gedanken erfüllt, den Tod 
des Geliebten an ihren Feinden zu rächen. Sie, die einft jo edle 
minniglihe Jungfrau, die mit jo reinem, innigem, vollem Herzen 
den edeliten der Männer geliebt bat, ift nun ganz der Leiden- 
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ſchaft der Rache hingegeben und jegt dieſe mit einer Ausdauer 
und Willenskraft in's Werk, vor der wir ung entjegen. Denn 
fie opfert ihr ganzes Geſchlecht. 

Mit feinen zarten Zügen hat ung der Dichter die jungfräu- 
liche, die eheliche Liebe gejchildert; aber mit tief» poetijchem Sinn 
und ſicher treffendem Tact hat er ung ſchon zu Anfang auf einen 
tragifchen Ausgang vorbereitet; e8 klingen ahnungsvoll bedeutfame 
Töne ſchon in die erften „Abenteuer”, wie die einzelnen Geſänge 
genannt werden. Kriembildens Traum vom Edelfalfen, den zwei 
Aare überfallen und tödten, wird von Mutter Ute ausgelegt: 
Ein edler Mann wird dir zu Theil, wolle Gott ihn behüten, daß 
du ihn nicht früh verliereft! Und als dann die Jungfrau ant- 
mwortet: Ohne Minne will ich bleiben! entgegnet die Mutter, das 
Glück des Weibes beftehe Doch nur in der Liebe. Darauf Kriem- 
bilde: „ES mag an manchen Frauen genug erprobet jein, wie 
Liebe mit Leide lohnen kann!“ Und endlih nah unend» 
lihem Schmerz und blutigen Kampf jchließt das Felt auf der 
Epelburg: 


Mit Leide ward geendet des Königs hohes Felt, 
Wie zu allem Ende die Liebe Yeid nur läßt. 


An die furdhtbare Größe der Heldengeftalten des Nibelungen- 
liedes müfjen Sie ſich freilich erft gewöhnen; der „grimme Hagen“ 
ift in feinem Haffe, in feinem Troß, in feiner blutigen Tapferkeit 
dämonijch hervorragend, findet gar feine Parallele weder mit den 
Helden Homer’s, noch des chriftlichen Mittelalters, — und felbit 
Kriembilde ift in ihrem Rachedurft nicht minder jchredlich, jo daß 
wir die zarte, tieffinnige Liebe zu Siegfried faum für möglich hal— 
ten, wenn wir nachher fie gegen ihr eigenes Geſchlecht jo wüthen 
jeben. Wie fünnen wir aber von jener wilden Zeit der Völker— 
mwanderung, wo eine verfaulte alte Eultur mit einer neu berein- 
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bredenden, zwar rohen, aber urgewaltigen und innerlich gejunden 
naturfräftigen Nationalität und Bildung im Kampfe begriffen war, 
und eine Gährung berbeiführte, in der die widerftrebendften 
Elemente duch einander geworfen wurden: ich jage, wie fün- 
nen wir von jener Zeit, aus der die Nibelungenjage jtanımt, 
die fogar nod die nordiichen Götterfagen und Naturmythen ber- 
übergenommen bat, turniermäßig geſchulte Ritter und minniglid- 
feine Damen verlangen? Noch bat fi nordiihe Wildheit und 
hriftlihe Sanftmuth nicht durchdrungen; durch das chriſtliche Ge- 
wand der Dichtung bricht der riefige heidnijche Körper hindurch, 
denn noch ift e8 ihm zu eng; aber doch jehen wir bereits in aller 
Glorie in diefem Verhältniß des Dienjtmannes zum Herrn den 
Kern des deutſchen Gemüths, deutſche Treue, die Xeib und 
Leben an das jet, was fie mit dem Herzen, jei es 
im Guten oder Schlimmen, ergriffen bat. Iſt aud 
Alles kolofjal gehalten, jo iſt es doch mit größter Naturwahrbeit 
gezeichnet, auf das einfache Weſen und die ewige Natur des menjd- 
lien Herzens gerichtet. Von diefer Naturwahrheit haben 3. 2. 
die Franzojen gar feine dee; bei denen ift Alles conventionell, 
und two fie natürlich fein wollen, werden fie erft recht unnatürlic. 
Das ift unfere Freude, unfere Stärfe und unfer Stolz, daß mir 
im Gemüth ftarf find, daß unfere älteften Gedichte und 
Sagen ſchon diejen gejunden Kern des deutichen Volkes verherr- 
lichen, in welchem unvermwüftliche Triebfraft wohnt. Goethe jagt 
von den Nibelungen: „Die Kenntniß dieſes Gedichts gehört zu einer 
Bildungsftufe der Nation. Jedermann jollte es lejen, damit er 
nad dem Maß feines Vermögens die Wirkung davon empfange.“ *) 


*) Bu empfehlen die Ueberfegung von Simrod: Das Nibelungenlied. 
In Profa für die Jugend bearbeitet: Bäßler's fchönfte Heldengeicdichten 
des Mittelalters, Dfterwald’8 Erzählungen aus der alten veutichen Welt 
und U. Richter's deutſche Helbenfagen bes Mittelalters. 
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Und auch Frauen und Jungfrauen ſollten es leſen, um deutſchen 
Sinn in ſeiner ſtarken, von keiner Modebildung verwäſſerten Kraft 
zu bewahren. 

Das jüngere und mildere Seitenſtück der Nibelungen iſt die 
Gudrun; fie iſt den Sagen des 10. Jahrhunderts entnommen, 
während die Nibelungenjagen auf das 5. und 6. Jahrhundert 
zurüchweifen. An Kampf fehlt es zwar in der Gudrun auch nicht, 
aber die Helden find ſchon viel menfchlicher, und der anmuthigen 
PBartieen find fo viele, daß man an die Odyſſee erinnert wird. 
Die Gudrun, minder glänzend als Kriembilde, ftellt Ihnen in 
rührenditer Einfalt das deal einer deutihen Jungfrau vor die 
Seele; Sie werden mit ihr weinen und lachen, mit pochendem 
Herzen fie über Land und Meer begleiten, boffend trog Sturm 
und Wogendrang und vielem Leiden, und endlich nur darüber fich 
wundern, daß und Deutichen dies herrliche Epos jo lange ver- 
borgen bleiben konnte und wir lieber in die Fremde borgen gingen, 
al3 an unferem Eigenthum uns erfreueten und erfrifchten. 

Menden wir uns num zum romantischen Epos der höfiſchen 
Dichtung. Dieſe verſchmähete die nationalsdeutihen Sagen als 
zu roh und wandte ſich der Nomantif des Ritterweſens zu, wie es 
in Spanien und Frankreich erblühet und dann von den Nor» 
mannen aud nad England übertragen eine eigenthümliche Sagen» 
welt erzeugt hatte. Was ift aber Nomantif? 

Das Ehriftenthunm, welches das Princip der innerlichen Welt- 
überwindung hat und vor der Unendlichkeit des Geiftes die End- 
lichkeit der Dinge ſchwinden läßt, traf mit der Naturanlage der 
germaniichen Völker zufammen, ich meine mit dem Hange, der 
gemüthlichen Erregung fih hinzugeben, mit der Phantafie die 
Schranken der Anſchauung zu durchbrechen. Indem nun dieſer 
riftlich-germanifche Geift mit dem von den romanischen Völkern 
noch feitgehaltenen Geifte des claffischen — ſich miſchte, 
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entitand jene romantiſche Poeſie, welche, in und an der ſinn— 
liben Nealität der Dinge fih nicht befriedigend, dieje zu Sym— 
bolen des Unendlihen machte und jo der Phantaſie ein ganz 
neucs Neich eröffnet. Dieſe Romantik, welde im Gegenjag zu 
der überwiegend naiven, plaftiichen, objectiv einfachen griechijchen 
Poeſie ſich individuell mannichfaltig, bunt und abenteuerlich, jub- 
jectiv und empfindjam geitaltete, offenbarte jich in zwei Haupt— 
formen. Die ſchaurige Natur des Nordens, die jchneebededten 
Ebenen und Eisfelder, die langen Nächte und der Nebel, die 
das Yand Monate lang verbüllen, ſchufen in der erfinderiichen 
Phantaſie des Volkes und feiner Sänger eine furchtbare und 
ichaudererregende Geifterwelt; aber die Lieder langen wie bes 
ihwichtigende Harfentöne. Starke Helden, fühne Schiffer und 
feufhe Jungfrauen waren der Stoff derjelben, die Gefchichten 
und Sagen Löten ſich gewöhnlich in elegiſche Klagen auf über die 
fühnen Helden, die jo früh gefallen in blutiger Schladht oder 
vom Elfenzauber umftridt. Die nordiihen Balladen haben etwas 
Strenges, Abgebrocenes, Sprungbaftes, aber auch viel dramatische 
Kraft und Charafteriftif. Die Gefühle find jtark, aber zurüdges 
balten, die Liebe erjcheint innig, aber der Duft und Schmelz, das 
Sentimentale feblt. 

Lieblicher und freundlicher geftaltete ſich die ſüdliche Nomantif. 
Sie nahm ſchon manche Blume aus der Märchenwelt der Araber, fie 
nahm aber aud die Erinnerungen an griechiſch-römiſche Eultur, und 
vor allem das ſchon tiefer gewurzelte geiftige Xeben des Ehriftentbums 
und den Zauber des heitern Himmels und der üppigen Natur auf. 
Demzufolge gejtaltete ſich auch der Nittergeiit, dejien Elemente 
Tapferkeit, Nechtsiinn, Verehrung der Fauen oder Minne, Ne 
ligion und Freiheit waren, Poetiſcher wurde dieſer Geift noch 
durch die Kreuzzüge, Duch welche morgen» und abendländiiche 
Empfindungsweije, zu einem jebönen Ganzen verichmolzen, den 
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Minneſang ſchaffen fonnte. In Frankreich und Spanien hießen 
die Sänger Troubadours, inEngland Minjtrels,in Deutſch— 
land Minnejänger. Es waren meilt Männer aus edlem Ge» 
ichlechte, voll Hoher und fühner Gefinnung, nicht jelten im Kampfe 
tapfere Ritter, oft jogar gefrönte Fürften und Kaifer. Viele der» 
jelben zogen frei wie die Kunft, die jie übten, mit der Harfe, 
Fiedel oder Zither von Burg zu Burg und fangen, wie vor Zeiten 
die Nhapfoden, zum Saitenipiel ihre gefühlvollen Lieder, Die 
Schreibefunft hatten die wenigſten erlernt; wer die Mittel hatte, 
bielt fi einen Schreiber; aber die Kunst des lebendigen Worts, 
des anmuthigen Vortrags im Erzählen beliebter Sagen und Hel— 
dengefchichten, die hatten fie inne. Indem nun aber die Minnedich- 
tung ſich auf den Frauendienft beſchränkte, und meiſt eine jo weiche, 
jpielend-jentimentale Weiſe anichlug, daß wir Mühe haben, ung 
diefe Sänger als geharniſchte, ſchlachtgewaltige Ritter vorzuftellen 
— erhielt diejelbe etwas Einförmiges, Schwädhliches und Enges. 
Doc fehlte es auch nicht an Sängern, welcde, von den Feſſeln 
des Minnegefanges fich löfend, ohne diejen jelbit aufzugeben, doch 
mit freiem Blick und tiefem Verſtändniß ihrer Zeit das Leben 
alljeitig erfaßten und darftellten. Ein folder Minnefänger und 
zwar der beten einer, deſſen Lyrik in Tiefe der Empfindung, 
Mannichfaltigfeit der Form wie des Inhalts, ſüßem Wohllaut 
der Sprade und Tüchtigfeit der Geſinnung claſſiſch zu nennen 
ift, d. b. die Höhe der Vollendung erreichte: war Walther von 
der Vogelweide. 

Walther's Jugend fiel in die legten Jahre der glorreichen 
Regierung des großen Hohenſtaufen Friedrih Barbaroſſa, fein 
reiferes Mannesalter in die nicht minder fräftige vielbewegte Re— 
gierung des zweiten großen Friedrih von Hobenftaufen; gerade 
diejer Zeitabichnitt bezeichnet aber die Blüthe der höfiſchen Dicht- 
kunſt. Das väterlihe Gut des Dichters, die „Vogelweide“, lag 
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wahrſcheinlich in Tyrol am Südabhang des Brenner, im Thal 
der Eiſach (unweit Sterzing). Das Heine Gut mag wohl jpäter 
zu einem benachbarten größeren geihlagen und damit jein Name 
untergegangen fein. Walther's Dürftigfeit nöthigte ihn, Dienft 
bei Hofe zu ſuchen; zu Wien am Hofe Herzog Friedrihs des 
Katboliihen erlernte er die ritterlicen Künfte und — „ſingen und 
lagen“. ALS fein Gönner in Baläftina geftorben war, zog Wal- 
ther an den Hof des deutichen Königs Philipp und feierte mit 
diefem (im Jahre 1199) das Chriftfeft zu Magdeburg, war aber 
ihon am folgenden Pfingftfefte wieder in Wien, um der „Schwert- 
leite“ *) Herzog Leopold's beizumohnen. Im Jahre 1205 finden 
wir ihn abermals in Philipp's Nähe, dejjen volles Vertrauen er 
bejaß, deſſen Freigebigfeit jedoch minder befriedigend war. So zog 
denn der Sänger in's Thüringer Yand, auf die jangesreiche Wart- 
burg zu Yandgraf Hermann, der glänzend Hof bielt und mit 
freigebiger Hand die fahrenden Nitter und Minnefänger unter- 
jtüßte. Dort fanden fich die feinften Geifter und edelften Sänger 
zufammen; nad) der Sage, die freilich den ganzen Vorgang in ein 
mythiſches Dunkel gebüllt hat, fand dort der poetiſche Wettkampf 
ftatt, der unter dem Namen des „Sängerkrieges auf der Wart- 
burg“ befannt ift. Die Ritter Heinrich von Risbach, Reinmar von 
Zweter, Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogel— 
weide und ein Bürgerlicher, Biterolf von Stilla, kämpften mider 
den jungen Heinrich von Ofterdingen, der das Lob feines Be- 
ihüters, des Herzogs Leopold von Defterreich fang, auf Xeben und 
Tod; Heinrich unterlag und follte dem vorher abgejchlofjenen Ver— 
trage gemäß hingerichtet werden — da flüchtete er zur Yandgräfin 
Sophie, die ihn mit ihrem Hermelinmantel dedte, daß Niemand 
ihn ſchädige. 


*) Das Feft des Nitterichlages. 
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Die Parteifämpfe im deutichen Reich (König Philipp ward 
von feinem Gegner Dtto von WittelSbad ermordet) und die dar— 
aus entipringenden verhängnißvollen Krifen trafen ſchwer das 
patriotiihe Herz des edeln Walther, der endlich den regierungs- 
unfähigen Dtto verließ und fich dem neugewählten hochbegabten 
jungen König Friedrich II. zumwandte, der ihm ein Fleines Leben 
jchenfte und im jahre 1220 — wie e8 jcheint — ihm auch den 
Unterricht feines Sohnes Heinrich übertrug. Zur Bildung fürſt— 
licher Jugend gehörte in damaliger Zeit auch Fertigkeit im Geſang, 
Saitenjpiel und in dichteriicher Nede. Im Jahre 1228 begleitete 
Walther den Kaijer auf deſſen Kreuzzuge nach dem gelobten Lande; 
der ſchon bejahrte Dichter kehrte glücklich nach Deutichland zurüd, 
ftarb aber bald darauf in Würzburg und ward im Lorenzgarten 
des neuen Münfters dafelbit unter einem Baume begraben, von 
dejjen Wipfel munterer Vogelſang erflang. 

Schon dieje wenigen Notizen mögen Ihnen das vielbewegte 
abenteuerliche Leben der Minnefänger kennzeichnen. Bon der 
Seine bis an die Mur und Dis zum Bo hatte Walther der 
Menſchen Sitte und Treiben fennen gelernt, an den wechjelnden 
Gejhiden der deutjchen Völker und ihrer Könige den innigften 
Antheil genommen, an beiliger Stätte jelber jeine Kreuzlieder ge— 
fungen. Was er gefungen, das war erlebt und friich empfunden. 
Wohin ihn das Geibid auch führte, er hatte in allen Lagen den 
feiten männlichen Charakter bewährt, das aufrichtige deutſche Ge— 
müth, die wärmfte Liebe zum großen deutichen Vaterlande. Ab- 
bängig von der Freigebigfeit der Fürften und Herren ließ er 
fih Doch nie herab zu fader Schmeichelei, und wie Verſe gleich 
dieſen: 

Wer ſchlägt den Löwen? wer ſchlägt den Rieſen? 
Wer überwindet jenen und dieſen? 
Das thut der, der ſich ſelber bezwingt! 
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von erniten Kämpfen mit fich jelber zeugen, fo hielt er mit edlen 
ſittlichen Freimuth auch den Fürften ibre Prlichten vor und er— 
mahnte jie, auf Recht zu balten, den Armen Gehör zu geben, 
nicht zu glauben, was die Schmeichler jagen und dem lieben Gott 
zu danken für die Ehre, daß jo mander Menſch Gut und Blut 
zu ihrem Dienft verwenden müſſe. So geißelte er aber aud das 
Volk ob jeiner Zuchtloſigkeit und die leichtfertigen fahrenden Sänger, 
die nur ihre Zuhörer mit allerlei Narrenspofjen zum Lachen reizen 
wollten. Er wendet fih an die Jugend und ermahnt fie, Augen, 
Ohren und Zungen wohl zu bebüten, ſchärft den Alten eine gute 
Kinderzuct ein, und jelbit der Papſt befommt jein Theil wegen 
jeiner Habjucht, die das Silber aus deutichen Landen lodt. 

Deutichland über Alles! deutihe Sitte und deuticher Brauch 
und ganz beionders der deutihen Frauen Zier und Güte — 
davon fließt jein Mund über mit beredten, begeiftertem Lob. 


Lande hab’ ich viel gefehen, 

Nach den beſten blickt' ich allerwärts. 

Uebel möge mir geſchehen, 

Wenn ich je bereden ließ mein Herz, 

Daß ihm wohlgefalle 

Fremder Länder Brauch. 

Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle! 

Von der Elbe bis zum Rhein 

Und hernieder bis zum Ungerland, 

Da mögen wohl die beſten ſein, 

Die ich irgend auf der Erden fand. 

Weiß ich recht zu ſchauen 

Schönheit, Huld und Zier, 

Hilf mir Gott, ſo ſchwör' ich, ſie ſind beſſer hier, 
Als der andern Länder Frauen. 

Züchtig iſt der deutſche Mann, 

Dentſche Frau'n ſind ſchön und engelrein; 
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Ihöricht, wer fie ichelten kann, 

Anders wahrlih may es nimmer fen: 
Zucht und reine Minne, 

Wer die jucht und Liebt, 
Komm’ in unſre Lande, da es noch beide gibt: 
Lebt' ich lange nur darinnen ! 


Bon den Tändeleien und jentimentalen Ueberihwenglichkeiten 
io vieler Minnejänger ift bei Walther von der Vogelmweide nichts 
zu finden; er wird warm und auch feurig, bleibt aber immer wahr 
und natürlid. Er legt nach deutſcher Weile in die Minne die 
Idealität des Herzens, darum wirft die Liebe fittlihe Veredlung: 


Wer edler Frauenminne pflegt, 
In Herzen böfe That nicht trägt, 


jie macht „bochgemuth”, zu allem guten Werk geihicdt. Darum 
it bei Walther auch ein tief religiöfer Zug, eine hriftliche Innig— 
feit und Wärme des Glaubens, welche ganz vortreffliche geiftliche 
Lieder ſchuf. So betet er am Morgen, bevor er ausreitet: 


Mit Segen mög’ ich heut eritehn, 

Herr Gott, in deinem Schutze gehn 

Und reiten, wo ich hin im Yand mic, kehre. 
Herr Chriſt, laß an mir fichtbar fein, 

Wie viel vermag die Güte dein, 

Und hüte mich um deiner Mutter Ehre. 


(Fr. Koch.) 


Gelungene Ueberfegungen der Minnelänger finden Sie in 
den Arbeiten von Simrod, W. Wadernagel, Koh und Weiske; 
find Sie durch diefelben vertrauter geworden mit dem Geiſte dieſer 
Poeſie, dann fünnen Sie auch den von Franz Pfeiffer herausgege- 
benen Walther von der Vogelmweide (deutiche Claſſiker des 
Mittelalters J. Leipzig 1866) zur Hand nehmen. 
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Doch waren e8 nicht nur Lieder, die zum Saitenjpiel der Minne- 
fänger erflangen, auch ganze Heldengedichte wurden vom Geiſt 
diefer höfiſchen Kunftpoefie in's Leben gerufen. Als Dreiblatt 
der bervorragenditen Epifer jener Zeit treten uns Hartmann 
von Aue, Wolfram von Ejbenbad und Gottfriedvon 
Straßburg entgegen. Die Sagenftoffe, welche fie ergriffen, 
waren freilich der Fremde entlehnt und nicht auf deutihem Boden 
gewachſen; e8 jpielt in dieſer pbantaftiih ausgeſchmückten Ritter- 
welt chriftliche Myſtik, finnliche Derbbeit und weltlider Glanz oft 
ſeltſam und barrod in einander; aber echt deutich iſt Doch die Dar- 
jtellung, jei es im beiteren Humor und der aufrichtigen Freude an 
der Welt; wie fie im leicht beweglichen frohmuthigen Geijte Gott- 
frieds von Straßburg ericheint, jei es im tieflinnigen Ernit und 
der Energie idealen Strebens Wolframs von Eſchenbach, oder in 
der fittlihen Yauterfeit und chriſtlichen Gefinnungstüchtigfeit 
Hartmanns von der Aue. 

Hartmann war ein jhwäbiicher Ritter, wahrſcheinlich in der 
Bodenjee-Gegend zu Haufe, und Dienftmann der Herren von Aue. 
Vielleicht in der Kloſterſchule von Reichenau gebildet, veritand er 
lateiniih und franzöfiih und Eonnte lejen und jchreiben. Seine 
poetische Sprache ift klar und durchſichtig, feine Darftellung reich 
an naiven Zügen voll zarter Empfindung. Gleih Wolfram von 
Eihenbab und Gottfried von Straßburg behandelte er den Sagen 
freis des König Artus und feiner Tafelrunde; fein „wein“ ift 
eine fünftlerifch abgerundete Nittergejchichte, aber jo voll von wun— 
derlichen Abenteuern, daß fie unjerem Geſchmacke wenig zulagt. 
Viel wirkſamer wird feine poetiſche Kraft, wo fie ſich einer ſchwä— 
biſchen Bolfslegende zumendet, in der Erzählung: Der arme 
Heinrid. Sie bat die zarteften Partieen in Schilderung einer 
idylliihen Häuslichkeit, in der pſychologiſch tief gejchöpften Dar» 
ftellung der aufopferungsvollen Hingebung einer reinen, innigen, 
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ebenſo kindlichen als energiichen Mädchenjeele. Ein reichbegüterter 
Herr, Heinrich von Aue, wird plöglih vom Ausſatz befallen, der 
ihn zum ärmften, unglüdliciten Mann macht. Nur durch das 
Herzblut einer reinen Jungfrau — ſo erflären die Aerzte von 
Salerno — fünne er gerettet werden. Als die Tochter jeines 
Pächters das vernimmt, faßt fie den Entſchluß, den guten Herrn, 
der ihren Eltern jo viel Gutes ermwiejen, zu retten. Kein Wider- 
ſpruch von Seiten der Eltern wie des Ritters jelber vermag fie 
von diejem Entihluß abzubringen; fie reift mit dem lieben Kran- 
fen nad) Salerno, dringt in die Aerzte, das Opfer zu vollziehen, 
— ſchon ift das Mefjer gewegt: da ftürzt der von ſolchem Opfer- 
muthe in höchſte Aufregung verjegte Ritter in’S Zimmer, jie vom 
Tode zu retten. Er hat die holde Geitalt in all ihrer Schöne 
gejeben, es ift ein neuer Geijt über ihn gefommen und er ift mit 
Einem Mal aller Krankheit los und ledig. In Freuden kehren 
beide zurüd und das treue Mädchen wird die Gemahlin des Ritters. 

Bei allem Zarten und Schönen, das diefem Erzählungs- 
gedichte nicht abzufprechen ift, Liegen doch jo mande widerwärtige 
Züge im Stoffe jelber, daß der reine wohlthuende Eindrud des 
Ganzen darunter leidet. Ein Ritter, der es über ſich vermag, ein 
edles Mädchen den Nerzten zum — Abſchlachten zu überliefern, 
bat jih aller ritterlihen Gefinnung entäußert und damit auch 
unjere menjchliche Theilnahme verwirkt, welche die Kunſt des Dich» 
ters anfangs jo gut zu weden verjtanden bat. Die Krankheit 
liegt zwar nicht außer dem Bereich der Poeſie, aber wir dürfen 
nicht zu lange bei derjelben aufgehalten, nicht zu jehr auf das 
Pathologiihe (den Leidenszuftand ) bingewiejen werden. Die 
Scene, wo die Jungfrau auf den ärztlichen Secirtiſch gelegt wird, 
iſt Doch peinlich. 

Ganz im Gegenſatze zu Hartmann dem „Auer“, der im 
„armen Heinrich” auch das Weltliche unter den Geſichtspunkt hrift- 


liber Geſinnung zu jtellen und es duch dieje zu verflären weiß, 
ift Gottfried von Straßburg ein ganzes Weltfind, das den Yebens- 
genuß, die irdiiche Liebe feiert und jich mit voller Seele der Sin- 
nenwelt hingibt. Gewandt in der poetiichen Form, leicht, gefällig, 
blübend und farbenreich in der Daritellung, ohne ins Uebertriebene 
zu gerathen, iſt Gottfried in der That ein Meifter des Geſchmacks. 
Obwohl bürgerlicher Herkunft war er, eben wegen der Heiterfeit 
und vollendeten Form jeiner Muje, an den Höfen willtommen 
und Fürftengunft ward ihm reichlich zu Theil. Sein Hauptwerk 
it Triitan und Iſolde, das „Hobelied der Minne”, wie man 
es nicht mit Unrecht genannt bat. Die Liebenden haben aus 
Einem Becher den Licbeszauber getrunken, der jie fortan unauf- 
löslich verbindet; nichts deſto weniger weiß uns der Dichter mit 
jeiner Seelenmalerei das Emporwachſen und Blühen der Liebe 
in männlichen und weiblichen Herzen darzuitellen, den Sinnen» 
rauich, die unmideritehliche Kraft der Leidenichaft, die den ganzen 
Gehalt des Lebens in Ein Gefühl auflöft. Die Erzählung felber 
it Duchdrungen von diejer Lyrik der Minnepoeſie. Das Gedicht 
it aber unvollendet geblieben und der Dichter (wahrſcheinlich ums 
Jahr 1250) darüber bingeftorben. 

Sein echter Gegenfühler war Wolfram von Eſchen— 
bach, einem Marftfleden unweit Ansbach, ein unbemittelter 
Ritter, der am gaftlihen Hofe des Thüringer Yandgrafen eine 
Stätte fand, wo er der Sangeskunit leben fonnte. Auf der 
Wartburg vollendete er (1204) den PBarcival, fein Hauptiwerf. 
Ernjt in jeinem ganzen Weſen, ernit und daraftervoll aud in 
jeinen Minneliedern, bat er diefem Heldengedidt eine Gedanfen- 
ichwere, einen idealen Hintergrund, eine bei aller Ueppigfeit der 
Phantafie jtrenge Haltung gegeben, die vielfach an den jpäteren 
Italiener Dante erinnert. Mit jeinem tiefen umfaflenden Geiite 
bat Wolfram die brittiiche Sage von König Artus Tafelrunde, die 
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er aus franzöfiicher Darftellung entnahm, mit der Sage vom heis 
ligen Graal verfnüpft und indem er die Abenteuer des Artusritters 
Barcival, fein Leben und Streben, jein Irren und Straucheln ung 
erzählt, bis derjelbe jein Ziel erreicht und König des Graals wird, 
ung ein Weltbild mittelalterlicher Geiftesanjchauung geliefert, das in 
dem Entwidelungsgange, den das Streben Parcivals nimmt, in- 
dividuell lebendige Färbung gewinnt. Der Graal ift die fojtbare 
Jaspis⸗Schüſſel, aus welcher Chriſtus in der Nacht, da er ver- 
rathen ward, mit jeinen Jüngern das Oſterlamm gegejjen und in 
welche Joſeph von Arimatbia, nachdem Longinus mit einer Lanze 
die Seite des Gefreuzigten geöffnet, das Blut des Erlöjers auf- 
gefangen bat. An den Beſitz dieſes Gefäßes knüpfte jih fortan 
der Belit des Segens, den das Blut der Erlöfung gebradt; ſchon 
der Anblid des heiligen Graals wirkte bejeligend, erlöfte von allem 
Schmerz Leibes und der Seele. Doch äußerte ſich dieſe Wirkung 
nur dem, der glücklich und reinen Herzens ſich dem Heiligthum 
nabet. Dem Heiden und Ungeweiheten blieb e8 unjichtbar. Held 
Parcival ift zum König und Hüter des Graals auserforen; aber 
nur allmählich wird er fich jeiner hoben Beitimmung, jeiner Hel- 
denfraft und Heldenpflicht bewußt, durch manchen Fehltritt, durch 
Zweifel und Berzagen an Gott und der Menjchheit dringt er hin» 
duch zum wahren Glauben, zu jenem Punkte gereinigter und ges 
Elärter Menjchheit, wo der Jrrthum wie Schuppen von den Augen 
fällt und ein neues Paradies gewonnen wird. So ruht dies Hel- 
dengedicht auf hriftlichem Grunde in einem noch eminenteren Sinne 
als Goethes Kauft. Indem e8 die Kämpfe und Entwidelungs- 
friien in die Innenwelt des Gemüths verlegt, indem es in dem 
jungen Ritter Barcival uns einen nur langjam aus der Weber- 
macht des Gefühls, aus dumpfem Hinbrüten, linkiſchem Ungejchid 
und naiver Hindlichkeit fich befreienden, aber aucd einen nur um 
jo ficherer zur Höhe des Heldenthums, das Kopf und Herz auf 
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dem rechten Flede bat, ſich emporſchwingenden Jüngling darftellt: 
ift es troß der fremdartigen Namen und jeltiamen Schnörfel einer 
üppig fich verjchlingenden Fabel doc ein ferndeutiches Gedicht, auf 
das unjere Nation mit Recht jtolz jein kann. 


Einundfünßigfter Brief. 


Aus den genannten Claſſikern des Mittelalter können Sie 
erjeben, daß der deutiche Minnegejang, wenn auch von der Fremde 
ber angeregt, feineswegs eine bloße Nababmung der Troubadours⸗ 
Lyrik war, die, überwiegend die Abenteuer und Wechjelfälle der 
Liebe in leichten, fedem Humor darftellend, weniger empfindungs- 
vol, dafür aber auch überwiegend männlicher und Elarer war. Da 
in dieſem ganzen minnenden Rittertbum viel Ueberſpanntes, Künit- 
lih-Gemadtes lag — das in Ulrich von Lichtenftein, der in Wei- 
bertracht als Frau Venus im Lande umberzog, um als Xiebes- 
königin Yanzen zu brechen, in jeiner ganzen Lächerlichkeit jich jelber 
darjtellte —: To hatte dieſe Poeſie nur jo lange Beitand, als der 
Rittergeift durch die Kreuzzüge genährt wurde. Sobald dieje auf- 
hörten und der in den Städten aufblühende Bürgerjtand den 
Nimbus des Ritterthums zerjtörte und den Stand der „Herren“ 
in jeine Schranfen wies, war es auch mit dem Minnefängertbum 
vorbei. An jeine Stelle trat der Meiftergejang der Zünfte, 
ehrbar, fittlih-ftreng, vorzugsweife an bibliſche Stoffe ſich baltend, 
pedantiih nad den feitgeitellten Regeln Verſe jchmiedend, alles 
poetiſchen Schwunges der freiichaffenden Phantaſie los und ledig. 
Dod zur Wedung des geiftigen Lebens im Volk, zur Hebung und 
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Veredelung des Bürgeritandes jelber trugen die Schulen der Mei- 
fterfänger nicht wenig bei. In größeren und fleineren Städten 
Süddeutſchlands, in Mainz, Augsburg, Nürnberg, Memmingen, 
Colmar, Ulm vor allen, traten anjällige Bürger, meiſtens Hand» 
werfer, zu einem gejchloffenen Vereine zufammen und übten die 
poetiihe Kunſt in den Kirchen nad beendigtem Nachmittags» 
Gottesdienit, oder im Rathhausſaale und aud in den Wirthshäu— 
jern und Herbergen. Auf einem mit Vorhängen umzogenen Ge- 
rüft jaßen die „Merker“, welche die Fehler, die beim Singen und 
Sagen gemacht wurden, genau verzeichneten und dann die Preiſe 
vertbeilten, Die in jilbernen Ketten und Münzen und in einem 
Kranze von feidenen Blumen beftanden, den der „Kronenmeilter” 
dem glüdlichen Sänger aufs Haupt fegte. Auf der jogenannten 
Tabulatur waren die Regeln des Meifterfangs über Neim und 
Sylbenzahl des Verſes, über den Vortrag und die Melodie u. ſ. w. 
verzeichnet. In dieſem ängftlich-genauen Halten am Hergebradten, 
in dieſem Schablonenthum mußte freilich der poetifche Geijt ver- 
fümmern; nur in einzelnen kräftig und reich begabten Perſönlich— 
feiten, wie fie in einem Hans Sachs, dem Schuhmacher zu 
Nürnberg, ung entgegentreten, pulfirte ein dichteriiches Leben. 
Hans Sachs hat über zweihundert größere und Fleinere Gedichte, 
Fabeln, Schwänfe, Luſt- und Trauerjpiele hinterlafjen und in 
jeinen ernjthaften Gejchihten wie in den luftigen Schwänfen ein 
nicht geringes Erzäblertalent entfaltet. 

Wenn nun auch der friſche Aufichwung, den die deutiche Lyrik 
bei den Minnefängern genommen hatte, bei den Meifterfängern 
wieder erlahmte: fo ward diefer ftarren Kunftlyrif gegenüber doch 
ein reicher Erſatz gewährt duch den friſch Iprudelnden Duell des 
weltlihen Bolfsliedes, in welches der poetiſche Sinn des un- 
gelehrten, von Schulzwang und Regel unbeirrten Volkes jein Ge- 
müthsleben ergoß. Aus dem Born des Volksliedes erfriichte ſich 
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nach langer Dauer die im 18. Jabrbundert zum zweiten Mal und 
“ Herrlicher als das erite Mal aufblühende Kunftpoefie unjerer claſ— 
fiichen Xiteratur. Ohne das Volkslied hätten wir gar nicht die 
einfachen berzinnigen Töne Goethe'ſcher Lyrik; mande Perlen unter 
feinen Xiedern, wie der „Erlfönig“, das „Röslein roth“, Das ita- 
lieniſche „Ständchen“ find fein geglättete und ſinnig abgerundete 
Volkslieder. Uhlands Mufe ift durch die Milch des Volksliedes 
genährt und groß gezogen, hat ihr die friichen rothen Wangen und 
fräftig gejunden Glieder zu danken. Die aus dem Volke bervor- 
gegangenen Sänger, oder die im Geift und Einn des ungelebrten 
gemeinen Mannes redenden Dichter, die der Anſchauungs-, Ge- 
fühls- und Denkweiſe des Volkes ſich nicht durch ihre „böbere 
Bildung“ entfremdet batten, jehlugen in einfachſter Weije jene 
Herzenstöne an, die, Jobald jie erlangen, alsbald auch ergriffen 
und von Jung und Alt gelungen und fortgepflanzt wurden. Dieſe 
Volksdichter Dichteten und jangen recht eigentlich im Namen des 
Volks, erregt und bewegt von dem, was in aller Herzen lebendig 
war, was Allen auf den Lippen ſchwebte. Der Stropbenbau des 
Liedes war höchſt einfach, der Neim meist jehr mangelbaft, die 
ganze Eompofition unvollkommen — vom fünftleriihen Standpunfte 
aus betrachtet. Aber der poetiſche Ton und Klang, die einfade 
natürliche Sprade des Gefühls, die Wärme des vom Selbiterlebten 
und Selbjtempfundenen ergriffenen Gemüths fehlte feinem dieſer 
Lieder. Die gelungeniten verbreiteten fich weit und erhielten fich 
lange Zeit lebendig; im Munde des jingenden Volkes fort- 
gepflanzt half der Gejang dem Gedäctniffe nad. ES Fonnte 
natürlich nicht fehlen, daß im Kaufe der Zeit manches Lied in jeiner 
urjprünglicen Faſſung gar nicht mehr zu erkennen war, da 
Strophen weggelaffen und neu hinzugefügt, auch verichiedene Lieder 
mit einander verihmolzen wurden, jo Daß manches Yied in Schle- 
ſien ganz anders lautete, als amı Rhein oder an der Donau. Das 
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15. und 16. Jahrhundert, in welchem das Volkslied blühete, war 
ein innerlich und äußerlich bewegtes, wanderluftiges, geiftig und 
gemüthlich erwedtes — es war ja die Zeit, in welde die Ent- 
dedung Amerika's und die Kirchenreformation Luthers fiel —, 
und dieſes neue Leben, diejer friihe Bildungstrieb wurzelte im 
Bürgerjtande, an dejjen Erregung und Bewegung denn aud Die 
dienende Volksklaſſe den nächiten Antheil nahm. Wanderburichen 
und fahrende Schüler, dann freilich auch die Bänkeljänger brachten 
die Lieder von Ort zu Ort und nachdem die Buchdruderfunit er— 
funden war, wurden fie als „fliegende Blätter” in alle Gauen des 
deutſchen VBaterlandes getragen. 

Um Jhnen nur an Einen Beijpiele zu zeigen, wie leicht und 
frei bei aller Nadläjligkeit der Form das Volkslied einbergebt und 
wie e8 in dem ſprungweiſen Fortjchritt feiner Darftellung freilich 
auch jehr zu Veränderungen und Umbildungen geeignet ift, will 
ih Ihnen ein paar Lieder aus dem 16. Jabrhundert (115 ganz 
neue Xiedlein, Nürnberg 1544) mittheilen. 


Drei Fräulein. 
I 
Mit Luft tet ich aufreiten 
durch einen grünen wald, 
darinn Da hort ich fingen 
drei vöglein wol geftalt. 


So find es mit drei vögelein, 
es find drei fravlein fein; 
ſoll mir das ein nit werden, 
gilt es das leben mein. 

Tas erit das heißet Urfulem, 
das ander Barbelein, 

Das dritt hat feinen namen, 
Das ſoll des jagers ſein. 
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11. 
Dort oben auf dem berge, 
da ſteht ein hohes haus, 
darein gend alle morgen 
drei hüpſche frewlein ein. 
Die erft die ift mein fchwefter, 
die ander iſt mir gefreundt, 
die dritt die hat fein namen, 
die muß mein eigen fein. 


Es find die unvergänglichen Anläffe und Gegenftände aller 
Lyrik, der Liebe Leid und Luft, Scheiden und Meiden und Wieder: 
ſehen, der Wechjel der Jahreszeiten und die Freude an der Natur, 
wie fie namentlich in den Jäger- und Wanderliedern hervortritt, 
ferner die Freuden des Weins und der Gejelligfeit, — welche auch 
im Bolfsliede das poetiihe Motiv bilden. Aber neben dieſer 
Volkslyrik erhielt ih auch die Volks» Epif, das Erzählungslied 
lebendig, das erſchütternde Todesfälle oder biltoriich- merkwürdige 
Ereigniſſe befang, auch wohl die Thaten kühner Näuber feierte oder 
eine gelungene Entführung. Als cdarakteriftiiches Beilpiel theile 
ih Ihnen das Lied von der Schönen Bernauerin mit, aus dem 
Jahre 1435, in unjerer Schreibart. Agnes Bernauer, die Baders- 
tochter zu Straubing, war die Geliebte Herzog Albrehts von 
Baiern, der ſich mit ihr wermählte und troß dem Zorn feines 
Vaters fie nicht verlajjen wollte. Da befahl der Herzog Ernſt, 
der die Abweſenheit feines Sohnes benugte, daß man die Agnes 
Bernauer in der Donau ertränfen jolle. ES geſchah. Der un— 
glüdlihe Sohn wollte den graufamen Vater befriegen, ließ fi 
aber wieder bejänftigen und machte dann zum Gedächtniß jeiner 
der Politik geopferten Gattin Fromme Stiftungen. 


Bon der ſchönen Bernauerin, 


Es reiten drei Ritter zu München hinaus, 
Sie reiten wohl vor der Bernauerin Haus: 
„Bernauerin, bift du drinnen ? 

ja drinnen ?“ 


„Biſt du drinnen, fo tritt du heraus, 
Der Herzog ift draußen vor deinem Haus 
Mit all’ feinem Hofgefinde, 
ja Gefinde.’ 


Sobald die Bernauerin die Stimme vernahm, 
Ein ſchneeweißes Hemdlein zog fie da an, 
Wohl vor den Herzog zu treten, 

ja treten. 


Sobald die Bernauerin vor’3 Thor 'naus kam, 
Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm. 
‚„Bernauerin, was willft du machen ? 

ja machen?“ 


„Ei, willft du laſſen den Herzog entwegen, 
Oder willjt du laffen dein jung frifches Leben 
Ertrinfen im Donaumajffer ? 

ja Wafjer ?“ 


„Und eh’ ich will laffen mein’'n Herzog entwegen, 
So will ich laffen mein jung friſches Yeben, 
Ertrinten im Donauwaſſer, 

ja Waſſer.“ 


„Der Herzog ift mein 
Und idy bin fein! 
Sind wir ja treu verſprochen, 
ja verſprochen.“ 


Dejers®rube, äſihet. Briefe, 12. Aufl. 27 
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Maria, Mutter Gottes, ſie rufet an, 
Sollt' aus der Noth ihr helfen, 
ja helfen. 


„Hilf mir, Maria, aus dem Waſſer heraus, 
Mein Herzog baut dir ein neu Gotteshaus, 
Bon Marmelſtein einen Altar, 

ja Altar.“ 


Sobald fie dieß hat geiproden aus, 
Maria, Mutter Gottes, hat geholfen aus 
Und von dem Tod fie errettet, 

ja errettet. 


Wie die Bernauerin auf die Brüden kam, 
Ein Hentersfnecht zu der Bernauerin fam: 
‚„Bernauerin, was willft du machen? 

ja machen?“ 


„Ei, willft du werden ein Henkersweib, 
Oder willſt du laſſen deinen jung ftolzen Yeib 
Ertrinfen im Donaumafler ? 

ja Waffer ?“ 


‚Und eb’ ich will werden ein Henkersweib, 
Eh’ will ich laſſen meinen jung ftolzen Yeib 
Ertrinfen im Donauwaſſer, 

ja Waller.‘ 


Es jtand faum an den dritten Tag, 
Dem Herzog fam eine traurige Klag, 
Bernauerin ift ertrunfen, 

ja ertrunfen. 


„Auf, rufet mir alle Fiicher daher, 
Sie follen fiſchen bis ins rothe Meer, 
Daf fie mein Feinslieb fuchen, 
ja ſuchen.“ 


— 


Es kommen gleich alle Fiſcher daher, 
Sie haben gefiſcht bis ins rothe Meer, 
Bernauerin ha'n ſie gefunden, 

ja gefunden. 


Sie legen's dem Herzog wohl auf den Schooß, 
Der Herzog viel tauſend Thränen vergoß, 
Er thät gar herzlich weinen, 

ja weinen. 


„So rufet mir her fünftauſend Mann, 
Einen neuen Krieg will ich heben an, 
Mit meinem Herrn Vater eben, 
ja eben.“ 


„Und wär' mein Herr Vater mir nicht ſo lieb, 
Ich ließ ihn aufhenken wie einen Dieb, 
Wär' aber mir 'ne große Schande, 

ja Schande.“ 


Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag', 
Sein Herr Vater iſt geſtorben, 
ja geſtorben. 


„Die mir helfen ſollen meinen Herrn Vater begraben, 
Rothe Mantel müſſen ſie haben, 
Roth müſſen ſie ſich tragen, 

ja tragen.“ 


„Und die mir helfen mein Feinslieb begraben, 
Schwarze Mäntel müſſen ſie haben, 
Schwarz müſſen ſie ſich tragen, 

ja tragen.“ 


„So wollen wir ſtiften eine ewige Meß, 
Daß man die Bernauerin nicht vergeß, 
Man wolle für ſie beten, 
ja beten!“ 
25* 
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Dieß Lied, nicht gar lange nad der Begebenbeit gedichtet, 
die es feiert, hat vollite Dramatiiche Kebendigfeit, aber den genauen 
Sachverhalt gibt es nicht an, jondern rückt bereits das Thatſächliche 
ins Mythiſche. Mit jchnellen Sprüngen eilt e8 von einem Mor 
ment zum andern und läßt es uns den Zujammenbang erratben. 
Aber die Treue und Reinheit der Gattin, der tiefe Schmerz des 
Gatten, der die Pietät des Sohnes gegen den Bater doch nicht 
unterdrüden fann, find vortrefflich gezeichnet und naiv ift wieder 
die Verjchiedenheit der Trauer in den rothen und Schwarzen Klei— 
dern angedeutet. 

Wie die nordiiche Ballade und die ſüdliche Romanze vorherr- 
ihend im Erzäblungston gehalten ift: jo fehlt e8 auch uns Deut- 
ſchen an epiſchen Volksliedern nicht, wenn fie auch an poetiſchem 
Werth der Lyrik nachſtehen. Die älteſten Volkslieder find ja über- 
haupt epiid, an große Ereigniffe und hervorftechende Heldenthaten 
ih anſchließend. Bevor das Volk die Zuftände und Bewegungen 
des Innenlebens zum Gegenſtande feines Gejanges machen fann, 
muß es erjt Durch die Anihauung großer Thatſachen aufgerüttelt 
werden. Auch unjere älteften religiöfen Lieder waren überwiegend 
epiih, die Geihichte von der Geburt, vom Leiden und Sterben, 
von der Auferftehung und Himmelfahrt Ehrifti feiernd, mie fie 
die Evangelien erzählen. Die Zeit jedoch des nationalcı Epos, 
die unmittelbar an das mythiſche Zeitalter der nationalen Helden- 
fämpfe fih anfchließt, war längft vorüber; nur einzelne Nachklänge 
der deutichen Heldenfage finden wir noch in Voltsliedern, wie der 
Kampf Hildebrands mit feinem Sohne Hadubrand in dem be- 
fannten und beliebten Liede: „Ich will zu Land ausreiten, ſprach 
Meifter Hildebrand“, gefeiert wird. Die Umarbeitungen und 
Ueberarbeitungen des alten Volksepos, wie fie in Gedichten vom 
Rojengarten, vom Zwerg Yaurin, von Dtnit, Hugo und Wolf- 
Dietrich beliebt wurden (vereinigt unter dem Namen „das alte 
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Heldenbuch“) haben geringen poetischen Werth. Hingegen erlebte 
das altdeutiche Thierepos von Neinefe dem Fuchs, der von Nobel, 
dem König der Thiere vorgeladen wird wegen vielfacher Ränfe 
und Miffethaten, aber Allen ein Schnippchen jchlägt, eine ſehr 
gelungene Ueberjegung und theilweiſe Umdichtung und erhielt fich 
bis jeßt in der Gunft aller Freunde echter Poeſie. Bekanntlich 
bat es Goethe in Herametern gegeben ; Meifter Kaulbachs eclaſſiſcher 
Illuſtrationen dazu iſt bereitS gedacht worden. 

Mollen Sie über das Volkslied näher fich belehren, jo mag 
Ihnen A. F. 6. Vil mars Handbüchlein für Freunde des Volks» 
liedes, ferner das 2te Bändchen der Aefthet. Vorträge von A. W. 
Grube empfohlen fein. In Wolfgang Menzels Blumen- 
leje: „Die Geſänge der Völker” (Leipzig, 1856 in 2. Aufl.) finden 
Sie eine wohlgeordnete Auswahl von Volfsliedern und volksthüm— 
licher Lyrif. Damit Sie auch von den gemüthlichen, im Ganzen 
durchaus lebensfrohen und heiteren Singmweijen der deutichen 
Bolkslieder eine Vorftellung erhalten, laffen Sie fih Doc das mit 
hübſchen Illuſtrationen ausgeftattete Bichlein von Georg Sche— 
rer fommen: „Die Ihönften deutichen Volkslieder mit ihren eigen- 
thümlichen Singweijen.” (Leipzig, 1868, 2. Aufl.) Eine gute Aus- 
wahl ift ferner: „Deutjcher Liederhort von Ludwig Erf“ 
(Berlin, Enslin). 


Bweinndfünfzigfer Brief. 


Sie thun Recht, Liebes Fräulein, wenn Sie das unlängft 
(1863) erjchienene vortreffliche Nitterbuh von Fr. v. Falkenftein 
zur Hand nehmen; man muß die Ritter und das Treiben jener 
Zeit kennen lernen und fi von der damaligen Empfindungsmweife 


und Galanterie einen Begriff bilden, wenn man die Minnelieder 
verftehen will. Sie befommen zugleich ein Bild von der Würde, 
Reinheit und Thätigkeit jener Frauen, die ung neuere Roman— 
ſchreiber meiſt in folch gemeiner Proſa ſchildern, und als Schluß- 
ftein zu dem großen gothiſchen Niefenbau des Mittelalters nehmen 
Sie Goethe's Götz von Berlidingen. 

Nun aber lafjen Sie uns nad Süden ziehen und zwar nad 
Stalien, wo zu gleicher Zeit mit den Meifterfängern drei große 
Dichter lebten: Dante, Betrarca und Boccaccin. 

Alles, was Wifjenichaft und Leben damaliger Zeit Großes 
und Schönes darbot, hat Dante, in feinem allegorifchen Epos: 
Die göttlide Komödie, im mpitiich - religiöjen Sinne feiner 
Zeit dDargeftellt. Die Parteitämpfe der Welfen und Gbibellinen, 
die Thaten und Leiden hervorragender Männer werden in haraf- 
teriftiichen Figuren mit echt biftoriihem Sinne erfaßt und in 
markigem Styl gezeichnet. Aber indem der Dichter alle diefe 
Kämpfe und Errungenschaften jeines Zeitalters in Himmel und Hölle 
verlegt, aus der wirklichen Welt in eine mythijch-jenfeitige fpringt 
und feinem Heldengedicht die katholiſch-religiöſe Form aufprägt, 
entzieht er jeiner obwohl großartigen Schöpfung die reine poetifche 
Wirkung und macht jie zu einer Zmwittergeburt. 

PBetrarca batjeine Stärfe auf lyriſcher Seite. Er bat in fünft- 
lihem Bersbau die zartefte Sentimentalität gefchildert in feinen 
an die geliebte Laura gerichteten Sonetten. Die italienische Proſa 
aber wurde durch Die Novellen des Boccaccio jehr gehoben, der, 
freilich nur die finnliche Liebe feiernd, mit ausgezeichneter Leich— 
tigkeit und reizender Anmuth zu erzählen wußte. 

Im 16. Jahrhundert erihien Arioſt's romantiiches Epos: 
Der rafende Roland, voll maleriiher Anmutb. Ihm folgte 
Taſſo, defien glühende Empfindung jowohl in feinen Iyriichen 
Gedichten, als aud in feinem Epos: Das befreite Jeru- 
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falent, allen Zauber einer muſikaliſchen Sprache entwidelte. Doc 
folgten alle dieſe italienischen Dichter mehr oder weniger römi- 
ſchen Vorbildern und nahmen befonders das Gefünjtelte in ihre 
Werke auf, fo daß fie, Dante ausgenommen, weniger durch 
den Gejammteindrud ihrer Werke, als duch einzelne der Natur 
und dem höchiten poetischen Leben entnommene Stellen befriedigen. 
Uebrigens war die Poefie der taliener, jo wenig fie das hohe 
Ideal der Griechen erreicht hatte, Doc) derjelben an Ruhe, Heiter- 
feit und Grazie in der europätfchen Romantik am nächſten gefom- 
men. Sie ift eine männliche Kunft geworden, gleichjam der groß- 
gewachſene Minnegefang, und darum hat das Studium derjelben 
den neuern Dichtern, bejonder Wieland und Goethe, gedient, 
von den kindlichen Minneliedern mitten durch die moderne Senti- 
mentalität hindurch den Rückweg zu finden zum griechiihen Stile. 
Den Stalienern jelbit it dies nicht gelungen, denn nah Taſſo 
bradte Marino und feine Schule das Spielende, Tändelnde, 
Schwülſtige und andere poetiſche Süßigkeiten der römischen Dichter 
in die italienijche Poeſie, von denen fie fich faum in der neuejten 
Zeit losmachen fonnte. Wir werden jpäter ſehen, wie dieſer ver- 
fehlte Gejhmad im 17. Jahrhundert auch unfere deutichen Dichter 
auf Abmwege führte. 

Das meijte poetiihe Leben ijt allerdings in den portugiefi- 
jhen und ſpaniſchen Meiftern jener Zeit zu finden. Die Lui- 
jiadi (d. h. die Lufitaner oder Portugiefen), ein Heldengedicht 
von dem Portugiejen Camoens, der jpaniiche Don Quixote von 
Cervantes, diejer echt komiſche Noman, der feines Reichthums 
an unübertrefflihen Lebensgemälden wegen wohl ein Epos heißen 
könnte, Calderons romantisches Theater — find erft in nenern 
Zeiten von den Deutihen ganz anerkannt und gewürdigt worden, 
und haben auch bisher jchon vielfältigen Einfluß auf unfere Lite- 
ratur gehabt. Der poetische Drang ergriff mit Glüd die reichen, 
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im Volksgemüth lebendig fortgepflanzten Sagen und Heldengeſchich⸗ 
ten, die freilich mit dem rechtgläubig-fatholiichen Sinn des Spa- 
niers, dem das Kirchen» Dogma für ein ſchlechthin Unabänder- 
lihes, für alle Zeiten Gegebenes galt, verihmolzen eine jebr 
eigenthümliche Form und Farbe erhielten. An Wechjel der Be- 
gebenheiten und Situationen find die Dramen eines Lope de Bega 
und Galderon reih, in den Darftellungen bibliſcher Geſchichten 
und Scenen aus dem Leben der Heiligen lag bereits ein nicht 
geringes dramatijches Element, aber der frei auf fich jelber be— 
rubende, nach den Geſetzen feiner eigenen Individualität jich be— 
ftimmende und feinen Charakter entwidelnde Menſch giebt doch erit 
das rechte dramatiſche Leben, das den jpanijhen Dramen abging, 
weil bier Kirche und Ritterthum, das Geſetz großer Körper- und 
Genoſſenſchaften als zwingende Regel die Individuen beberrichte. 
Das katholiſche Drama blieb im Grunde immer epiich, Begeben- 
beiten erzäblend; wie bei den Griechen das Götter und Menichen 
beberrichende Schidjal über den handelnden Berjonen jchwebte als 
zwingende Macht, der die Charaktere jhon im Voraus verfallen 
waren: jo war im chriftlichen Mittelalter die katholiſche Kirche die 
Schidjalsgöttin (das fatum) geworden, die jegnend und verdam- 
mend, ftrafend und belohnend ihre Gnade und Ungnade jpendete, 
je nachdem der Einzelne ſich ihr unterwarf, d. b. jeine ganze 
Individualität ihr opferte. Das Recht der freien Individualität 
fonnte nur auf proteftantiihem Boden aud für das Drama er- 
obert werden, und William Shafefpeare war der Mann, der dem 
modernen Drama die Bahn eröffnete, indem er zuerit in feinen 
hochpoetiſchen Schöpfungen zeigte, wie der Charakter des Menſchen 
Dämon, der Zug des Herzens des Schickſals Stimme: ift. 
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Dreinndfünfzigker Brief. 


Die Reformation brachte für Deutſchland zunächit feinen Auf- 
Ihmwung der Nationalliteratur, ſondern theologiſches Gezänf, und 
dann unjeligen Zwiejpalt und verderblichen Bürgerkrieg. Zwar 
hatte Luther der hebräiichen Poeſie ihren beiligen Ernſt und Ge- 
dankenſchwung glüdlich abgelaufeht und durch feine treffliche Ueber⸗ 
jegung der Bibel Alten und Neuen Teftaments der deutſchen 
Sprade bemunderungswürdige Stärke, Biegſamkeit und Harmonie 
verſchafft, wie er denn jelber in feinen Kirchenliedern, die er mehr 
fingend als jchreibend dichtete, in einfacher und doc höchſt er» 
greifender Weije chriftliche Begeifterung mit pindarifchem Schwung 
vereinigte. Allein er fand nur in feiner kirchlichen und theologi- 
ſchen Wirkſamkeit Jünger, die freilich auch bald auf diefem Gebiet 
über ihren dogmatijchen Streitigkeiten, iiber dem Buchftaben den 
Geiſt und das Weſen vergaßen ; die tiefpvetiiche Natur des großen 
Kirchenreformators blieb von Vielen verfannt, und in den Schulen 
der Gelehrten herrichte nach wie vor pedantiiche Engberzigfeit und 
Verachtung der Mutteriprache. 

England dagegen war aus harten inneren Kämpfen jtärfer 
hervorgegangen und duch die Neformation in jeinem nationalen 
Leben mejentlih gefräftigt worden. Dort erhob ſich unter der 
glorreihen Regierung der Königin Eliſabeth als Stern eriter 
Größe ein Dichter jonder Gleichen, der, ohne gelehrte Bildung, 
aber urfräftigen, hellen Geiſtes und vom Leben jelber in die 
Schule genommen, das Drama plöglih auf den Höhenpunft jei- 
ner Ausbildung erhob. William Shafejpeare, geboren 1564 
zu Stratfort am Avon, der Sohn eines Wollhändlers und viel- 
leicht jelbit zu diefem Gewerbe bejtimmt, verheirathete ſich ſchon 
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als 18jähriger Yüngling, fühlte ſich aber in feiner vielleicht über- 
eilt geichloffenen Ehe nicht glüdlih, ging davon und fam nad 
London, wo er zuerit Schaujpieler, dann Mitactionär eines Thea- 
ters wurde, zu Wohlitand gelangte und jich in den höchſten Stän- 
den Freunde erwarb; namentlich war ihm Graf Southampton zu- 
gethan und die Königin Elijabeth jelber, wie auch jpäter Jakob I., 
waren dem Dichter jehr gewogen. Wie die glüdlichen Zeiten na- 
tionalen Aufihwunges unter Eliſabeth auch den jungen Dichter 
begeiftert und gefräftigt hatten, jo wirkten die fpätern trüben Zei- 
ten merklich verdüfternd auf feine Stimmung; im Jahre 1612 
zog er jih vom Schaufpiel zurück, verließ 1614 London und ftarb 
1616 in jeinem Geburtsorte. 

Was fol ih Ihnen aber in Kürze von des großen Britten 
unfterblichen Werfen jagen, was von dieſem reichen, tiefen, bellen 
und klaren Dichtergeifte, der in die Geheimniſſe des Menfchen- 
herzens gedrungen wie Wenige vor und nah ihm, der alle 
Saiten der Liebe und Freundichaft, der Treue und Danfbar- 
feit mit unnachahmlicher Zartheit berührt, und hinwiederum alles 
Dämoniſche in der Menjchenbruft, alle Affecte und Leidenjchaften 
mit jeiner ſtets jiheren Sonde bloßgelegt hat, daß dem Hörer und 
Zuſchauer das Blut erjtarrt! Die ganze Stufenleiter von Freude 
und Luft, und frivolem Scherz und geiftreihem Wig zum ftrengen 
Gedanken voll jittlihen Ernſts — das Gemüthsleben von der 
Lichtſeite bis zum Schatten finfterer Schwermuth und bis zur 
Nacht des Wahnfinns und der Verzweiflung — die Sünde in 
ihrem Keim, Wachsthum und Ende, menſchliche Schwäche in ihrer 
Erbärmlichkeit und menſchliche Thatkraft in ihrer Erhabenbeit: mo 
ift etwas Menjchliches, das in Shakeſpeare's Dramen nicht einen 
dichterifch vollendeten Ausdrud gefunden hätte? Frei jchwebt jein 
Geiſt über das Natur» und das Menjchenleben dahin, mit Adler- 
augen feine Höhen und Tiefen eripähend und Bilder jammelnd 


für die unendliche Fülle und Mannichfaltigfeit jeiner Gedanken. 
Der fallende Waffertropfen, der blinfende Thau und die Linde 
Sommernadt werden von ihm mit gleicher Meijterichaft gemalt 
wie der Sturm und Blitz und das gewaltige Meer, und doc 
dienen alle dieſe Naturbilder nur zur Verkörperung feiner, das 
menjchliche Leben charakteriſirenden Gedanken, zum ſymboliſchen 
Hintergrund feiner dramatiihen Charaktere, ja das Naturleben 
wird unter feiner Hand felber dramatiſch und er perjonificirt den 
Thautropfen wie jede Regung des menſchlichen Gemüths. Eine 
neue Götterwelt tritt an die Stelle der griehiihen Mythologie 
und des Heiligen der fatholiichen Kirche, fie wird unmittelbar aus 
dem menschlichen Herzen felber heraufbeſchworen, es find Engel 
und Teufel, Heroen und Feiglinge, Geipenfter und Hexen, die 
uns die Welt des Gemüthes gegenjtändlich machen, und weil fie 
ein jo treuer Ausdrud des Inneren find, auch vollite Anjchaulich- 
feit und äußere Wirklichkeit gewinnen. Freilich ift auch Shakeſpeare 
ein Kind feiner Zeit; feine Dramatiihe Mufe ift in mander Hin- 
ficht auch romantisch, ausgejtattet mit der ganzen bunten phan- 
taftiichen Mähren» und Sagenwelt des Mittelalters, mit Bors 
liebe ihren Stoff aus Novellen und Gejhichtsüberlieferungen neb- 
mend, die bereits ein poetiches Gepräge im Volksgemüthe erhalten 
haben. Aber mie natürlich weiß der Dichter die überfommene 
Sage, den Aberglauben und Geifteripuf mit der Handlung jelber 
zu verjchmelzen, für die Charafteriftif jeiner handelnden Berjonen 
felber zu verwenden, jo daß aud das Phantafiebild zum volliten 
Lebensbilde wird und für ung volle ſinnliche Realität gewinnt! 
Ein Shafejpeare durfte es wagen, einen Sommernadtstraum mit 
jeinen Elfen und feiner Waldluft in Scene zu jegen und der dra- 
matiihen Wirkung gewiß zu fein; den Geift von Hamlet Bater 
ganz dem Geipeniterglauben des Volkes gemäß auf der Bühne 
nicht bloß ericheinen, jondern auch als handelnde Perſon mit agi- 
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ren zu laffen. Bon Shakeſpeare's Kunft gilt ganz befonders das 
Goethe'ſche befannte Wort: 


Mährchen, noch jo wunderbar, 
Dichterfünfte machen’8 wahr! 


Nicht zu rühmen ift die Shafefpeare'ihe Manier, die etwas 
ganz Subjectives ift, die aber in Sitte und Stimmung jeiner 
Zeit mande Entihuldigung findet, ich meine die geſuchten Wort- 
ipiele, das Witeln, der Schwulft in manden Stellen, die Luft 
an pöbelhaften Schimpfwörtern und die rohen Anjpielungen auf 
geichlechtliche Verhältniffe. Königin Elifabeth und ihre Hofdamen 
mögen wohl derbere Nerven gehabt haben als die Damen der 
Sebtzeit, jo daß fie über Manches laden fonnten, was beutzu- 
tage in gewählter Gejellihaft durchaus nicht geiprochen oder zum 
Gegenftand von Späßen gemacht werden kann, weshalb auch die 
Schauſpiele Shakeſpeare's eigens für unjere Bühnen bearbeitet wer- 
den müfjen, und fich keineswegs jo ohne Weiteres zur Lectüre für 
jungfräuliche Zejerinnen eignen. Darum wünjchte ich, Sie hörten 
dann und wann die Dramen des engliihen Barden gut vorleien, 
wobei dann jelbitverftändlich Manches überjprungen oder mandes 
Anſtößige gemildert werden könnte. Aber jene Auswüchſe, Schnör- 
fel und Berftöße wider das edle Gleichmaß und den feineren Ge- 
ſchmack find doch nur ein Beweis von der Ueberfülle an Kraft, 
und fommen wenig in Betracht gegen die Schönheit des Ganzen 
und jo vieles Zarte und Liebliche im Einzelnen. Vorläufig will 
ich Ihnen nur einige Bilder aus feiner großen Galerie vorführen, 
damit Sie den Mann lieben und bewundern lernen, bis Sie etwa 
jo glüdlih find, einen quten Vorleſer zu hören. r 

Erjt eine Stelle aus König Johann von England, 
einem Drama, das, als Ganzes betrachtet, minder gelungen, 
aber deshalb nicht minder reih an einzelnen Schönheiten ift. 


429 


Diejer Fürft hatte fih ungerechter Weife des Throns bemädhtigt 
und den rechtmäßigen Erben, den fleinen Herzog Arthur, den 
Sohn feines Bruders, verdrängt. Um diefen gefährlichen Neben- 
bubler los zu werden, befiehlt er feinem Kämmerer Qubert, ihn 
zu morden. 


Hubert und zwei Aufmwärter (ireten auf.) 
Hub. Glüh’ mir die Eifen heiß, und ftell’ du dann 
Dich hinter die Tapete; wenn mein Fuß 
Der Erde Buſen ftampft, jo ftürzt hervor, 
Und bind’t den Knaben, den Ihr bet mir trefft, 
Felt an den Stuhl. Seid achtſam! Fort und lauft! 
Erjter Aufw. Ic hoff’, Ihr habt die Vollmacht zu der That. 
Hub. Unſaub're Zweifel! Fürchtet Nichts, paßt auf! 


(Aufwär:er ab.) 


Kommt, junger Burj, ich hab’ Euch was zu fagen. 


Arthur (ir auf.) 
Arth. Guten Morgen, Hubert! 
Hub. Guten Morgen, kleiner Prinz! 
Arth. So Kleiner Prinz, mit ſolchem großen Anſpruch, 
Mehr Prinz zu fein, als möglih. Ihr feid traurig? 
Hub. Fürmwahr, ich war fchon Luft’ger. 
Arth. Liebe Zeit! 
Mich dünkt, fein Menſch kann traurig ſein, als id. 
Doch weiß ich noch, als ich in Frankreich war, 
Gab's junge Herr'n, ſo traurig wie die Nacht, 
Zum Spaße bloß. Bei meinem Chriſtenthum! 
Wär' ich nur frei und hütete die Schafe, 
So lang' der Tag iſt, wollt' ich luſtig ſein. 
Und das wollt' ich auch hier, beſorgt' ich nicht, 
Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will thun. 
Er fürchtet ſich vor mir und ich vor ihm; 
Iſt's meine Schuld denn, daß ich Gottfrieds Sohn? 
Nein, wahrlich nicht! — und, Hubert, wollte Gott, 
Ih wär! Eu’r Sohn, wenn Ihr mich lieben wolltet. 
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Hub. «bei eite.) Med’ ich mit ihm, fo wird fein ſchuldlos Plaudern 
Mein Mitleid weden, das erjtorben liegt: 
Drum will ih raſch fein und ein Ende machen. 

Arth. Seid Ihr franf, Hubert? Ihr ſeht heute blaf. 
Im Ernft, ich wollt’, Ihr wär't ein wenig frank, 
Daß ic die Nacht aufſäß' und bei Euch wachte. 
Gewiß, ic lieb’ Eucd mehr, als Ihr mich Liebt. 

Hub. Sein Reden nimmt Befis von meinem Buſen. 
Lies, junger Arthur! — (Zeit ihm ein Papier. Dei Seite) Nun, du thöricht 

Waller ? 

Du treibft die unbarmbderzige Marter aus? 
Ich muß nur kurz fein, dar Entſchließung nicht 
Dem Aug’ entfall’ in weichen Weibesthränen. — 
Könnt Ihr's nicht Tefen? iſt's nicht gut gejchrieben ? 

Arth. Zu gut zu folcher ſchlimmen Abſicht. 
Müßt Ihr mir ausglühn meine beiden Augen 
Mit heißen Eifen ? 


Hub. Junger Knab', ich muß. 
Arth. Und wollt Ihr? 
Hub. Und ich will! 


Arth. Habt Ihr das Herz? Als Euch der Kopf nur jchmerzte, 
So band ih Euch mein Schnupftuch vor die Stimm, 
Mein beites, eine Fürftin ſtickt' e8 mir, 
Und niemals fordert! ich's Euch wieder ab; 
Hielt mit der Hand den Kopf Euch Mitternadhts, 
Und, wie der Stunde wachſame Minuten, 
Ermuntert' ich die träge Zeit beftändig, 
Frug bald: was fehlt Euch? und: wo fit der Schmerz ? 
Und bald: was kann ih Euch für Liebes thun ? 
Manch armen Manns Sohn hätte ftill gelegen, 
Und nicht ein freundlih Wort zu Euch gejagt: 
Doch Euer Krankenwärter war ein Prinz. 
Ihr denkt vielleicht, das war mur fchlaue Liebe, 
Und nennt es Liſt? Thut's, wenn Ihr wollt! Gefällt's 
Dem Himmel, daß Ihr mich mißhandeln müßt, 
So müßt Ihr. — Wollt Ihr mir die Augen blenden ? 
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Die Augen, die fein einzig Mal Euch fchel 
Anſahn noch anjehn werden ? 

Hub. Ih hab's geichworen, 
Und ausglühn muß ich fie mit heißen Eifen. 

Arth. Ah! Niemand thät' es, wär’ die Zeit nicht eifern. 
Das Eiſen jelbft, obſchon in rother Gluth, 
Zränf meine Thränen, diefen Augen nahend, 

Und löſchte feine feurige Entrüftung 

In dem Erzeugnig meiner Unſchuld ſelbſt; 

Ja, es verzehrte ſich nachher in Roft, 

Bloß weil fein Feuer mir das Aug’ verlegt. 

Seid Ihr denn härter al3 gehämmert Eijen ? 

Und hätte auch ein Engel mid bejucht, 

Und mtr gejagt, ich werde Hubert blenden, 

Ih hätt’ ihm micht geglaubt — niemand als Hubert. 

Hub. Gampfi.) Herbei! 


A u f wärter (fommen mit Eiſen, Striden u. ſ. w.) 


Thut, wie ıh Euch befahl. 
Arth. D helft mir, Hubert; helft mir! Meine Augen 
Sind aus ſchon vor der blut’gen Männer Biden. 
Hub. Gebt mir das Eijen, ſag' ich, bindet ihn. 
Arth. Was braucht Ihr, ach! fo ſtürmiſch rauh zu fein? 
Ich will nicht ſträuben, ich will ftodftill halten. 
Um's Himmel3 willen, Hubert! Nur nicht binden! 
Nein, hört mih, Hubert, jagt die Männer weg, 
Und ic will ruhig figen wie ein Yamm; 
Will mic nicht rühren, nicht ein Wörtlein jagen, 
Noch will ich zornig auf das Eijen fehn. 
Treibt nur die Männer weg; und ich vergeb' Euch, 
Was Ihr mir auch für Qualen anthun mögt. 
Hub. Geht, tretet ab! Laßt mid, allein mit ihm! 
Eriter Aufw. Ich bin am liebſten fern von folder That. 
(Aufwärter ab. | 
Arth. O meh! fo fchalt ich meinen Freund hinweg, 
Sein Blid ift finfter, doch fein Herz ift mild. — 
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Ruft ihn zurüd, damit fein Mitleid Eures 
Beleben mag. 
Hub. Komm, Knabe, mac) dic) fertig. 
Arth. So hilft denn nichts? 
Hub. Nichts als Dich blenden laſſen. 
Arth. D Himmel! ſäß' Eud was im Auge nur, 
Ein Kom, ein Stäubchen, eme Müd’, ein Haar, 
Irgend ein Anftoß in dem koftbaren Sinn, 
Dann fühltet Ihr, wie das Kleinfte tobt, 
Müßt' Euch die ſchnöde Abſicht gräulich ſcheinen. 
Verſpracht Ihr das? 
Hub. Still! Haltet Euren Mund. 
Arth. Hubert, der Vortrag mehr als Eines Mundes 
Kann nicht genugſam für zwei Augen ſprechen. 
Laßt mich den Mund nicht halten, Hubert, nein! 
Und wollt Ihr, ſchneidet mir die Zunge aus. 
Wenn ich die Augen nur behalten darf. 
O ſchonet meine Augen! Sollt' id auch 
Sie nie gebrauchen, als Euch anzuſchaun. 
Seht, auf mein Wort! Das Werkzeug iſt ſchon kalt, 
Und würde mir fein Leid thun. 
Hub, Ich kann's glühen, Knabe! 
Arth. Nein, wahrlid nit! Das Feuer ftarb vor Sram, 
Daß es, zum Troft gefchaffen, dienen foll 
Zu unverdienten Qualen, Seht nur jelbit! 
Keim Arges ift in diefer glüh'nden Kohle, 
Des Himmels Odem blie8 den Geift ihr aus, 
Und ftreute reu'ge Aſche auf ihr Haupt. 
Hub. Mein Odem lann ſie neu beleben, Knabe! 
Arth. Wenn hr das thut, macht Ihr fie nur erröthen, 
Und über Eu'r Berfahren glüh'n vor Scham. 
Ya, fie würd’ Euch vielleicht in's Auge ſprühn, 
Und wie ein Hund, den man zum Streite zwingt," 
Nach feinem Meifter ſchnappen, der ihn beit. 
Was Ihr gebrauden wollt, mir weh zu thun, 
Berjagt den Dienft; nur Euch gebricht das Mitleid, 
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Das wildes Feu'r und Eifen hegt, Gefchöpfe 
Zu unbarmberz'gen Zwecken auserjehn. 
Hub. Gut, leb’! ch will Dein Auge nicht berühren. 
Für alle Schäge! die Dein Oheim hat. 
Doch ſchwur ic) drauf, und war entfchloffen, Knabe, 
Mit diefen Eifen hier fie auszubrennen. 
Arth. Nun feht Ihr aus wie Hubert! AM die Zeit 
Wart Yhr verkleidet. 
Hub. Still, nichts mehr! Lebt wohl! 
Eu’r Oheim darf nicht wiffen, daß Ihr lebt; 
Ich will die Spürer mit Gerüchten fpeifen. 
Und, boldes Kind, ſchlaf' ſorgenlos und ficher, 
Daß Hubert, für den Reichthum aller Welt, 
Kein Leid Dir thun will. 
Arth. D Himmel! Dank Euch, Hubert! 
Hub. Nichts weiter! Still hinein begleite mich! 
In viel Gefahr begeb’ ih mich für Did. 


(Beide ab.) 


Allein der Prinz muß dennod fterben. Das Schredliche wurde 
nur Durch das Mitleid des Höflings hinausgeſchoben. Arthur fucht 
nämlich zu entfliehen, jpringt über die Stadtmauer herab und 
ftürzt fih todt. Es war dies eine Lieblingsjcene Goethe's und 
er gab fich felbft viel Mühe, die junge Neumann für die Rolle 
Arthur’szubilden. Leider entriß ein frübzeitiger Tod die liebens— 
mwiürdige Künftlerin bald dem Leben und der Bühne, und Goethe 
feierte fie in einer Elegie, — Euphroſyne heißt fie darin — 
wo er ihren Schatten, mit Bezug auf die Darftellung Arthur's aljo 


ſprechen läßt: 


„Denkt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüfte 


Du mich der höheren Kunft ernftere Stufen geführt ? 


Knabe ſchien ih, ein rührendes Kind: du nannteſt mich Arthur, 


Und belebteft in mir britifches Dichtergebild.“ 
Defer:-®rube, äſthet. Briefe, 12. Aufl. 28 


Die zweite Stelle, die aus den vielen vortrefflichen heraus» 
gehoben zu fein verdient, find die Worte der Borcia, aus dem 
„Kaufmannvon®Benedig“, wo fie im dritten Act dem Baj- 
fanio ihre Hand reicht. 


Porcta. Ihr feht mih, Don Baſſanio, wo id} ftehe 
So wie ih bin: obſchon, für mich allein, 
Ich nicht ehrgeizig wär’ in meinem Wunſch, 
Viel beifer mich zu wünjchen; doch für Euch 
Wollt’ ich verdreifacht zwanzigmal ich felbit fein, 
Noch taufendmal jo ſchön, zehntauſendmal 
So reich. — 
Nur um in Eurer Schätzung hoch zu ſtehn, 
Möcht' ich an Gaben, Reizen, Gütern, Freuden 
Unſchätzbar ſein; doch meine volle Summe 
Macht etwas nur: das iſt in Bauſch und Bogen 
Ein unerzogenes, ungelehrtes Mädchen, 
Darin beglückt, daß ſie noch nicht zu alt 
Zum Lernen iſt; noch glücklicher, daß ſie 
Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren, 
Am glücklichſten, weil ſich ihr weich Gemüth 
Dem Euren überläßt, daß Ihr ſie lenkt, 
Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König. 
Ich ſelbſt und was nur mein, iſt Euch, nur Euch 
Nun zugewandt; noch eben war ich Eigner 
Des ſchönen Guts hier, Herrin meiner Leute, 
Monarchin meiner ſelbſt; und eben jetzt 
Sind Haus und Leut', und eben dies Ich ſelbſt 
Eu'r eigen, Herr! Nehmt ſie mit dieſem Ring! 


Mit welcher Wahrheit iſt dies liebliche Geſchöpf geſchildert; 
dieſe weibliche Hingebung an den Mann ihrer Wahl, dieſe bräut— 
liche Unbefangenheit mit ſo viel Anmuth und Würde. Wie ſie 
voll Geiſt und Witz iſt (was ſie beſonders durch ihre ſcharfſinnige 
Schlichtung des Shylock'ſchen Handels vor Gericht fund thut), jo 
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ift auch Baſſanio, ihr Geliebter, zugleich Kavalier und Gelehrter, 
ein lebensfroher, feiner Weltmann gebildeten Geiftes und offenen 
Gemüthes, der allzuverihwenderifch feine Geldmittel erichöpft hat, 
ih deſſen aber mit der Ausficht auf feine Hetrath der reichen 
Erbin getröftet. Es ift jedoch feineswegs das Geld als ſolches, 
was ihn reizt, denn er hat das Bild feiner Porcia in allem 
Glanz ihrer Schönheit und Tugend treu im Herzen bewahrt; 
aber eine verftändige Ueberlegung ift bei ihm ebenſo wenig zu 
verfennen als bei der edlen Porcia, welche dem ihre Hand zu 
reichen veripricht, der unter drei Käftchen, einem goldenen, jilber- 
nen und bleiernen, dasjenige wählt, worin ihr Bildnik verborgen. 
Auf jedem Käftchen ift ein Vers angebracht, fo verfaßt, daß die 
Wähler leicht irre geführt werden fünnen, bei der Wahl aber 
ſich jelber charakteriſiren. So wählt der heißblütige Sohn des 
Südens, der Prinz von Marokko, den bloß finnliche Leidenſchaft 
treibt, das goldene Käſtchen; der felbjtbewußte ſtolze Spanier, 
dem der Silberklang eigener Ehre noch über die Liebe geht, das 
jilberne; Bafjanio aber, der ich durch äußere Hüllen und verfäng- 
liche Worte nicht blenden läßt, trifft das rechte. Sie haben hier 
einen von jenen Fällen, wo ji Shafejpeare eines mährchenhaften 
Bildes bedient, um es mit voller Sicherheit, mit Glüd und Ge» 
Ihid zum dramatiſchen Element zu erheben. Aehnlich ift es im 
Trauerjpiel Year; der König verlangt von feinen drei Töchtern, 
ihm zu jagen, wie lieb fie ihn hätten, darnach wolle er dann feine 
Gunftbezeigung meſſen. Die beiden lieblojen Töchter überbieten 
ih in Betheuerungen ihrer Zuneigung, und Kordelia, die qute 
Tochter, weil fie den Vater wirklich liebt, mag feine Phraſen drech— 
jeln und fällt in Ungnade. Es jcheint dies eine große Willfürlich- 
feit von Seiten des Dichters zu jein, daß er ung unter dieſem 
Bilde das gemüthliche Verhältniß eines Vaters zu jeinen Töchtern 
charakteriſiren will; aber Shafeipeare, der mit jicherem Tact ſolche 
28* 
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Bolksfagen zu feinem Zweck ergriff, hat ung mit diejem einen 
höchft bezeichnenden Zuge die ganze Launenhaftigfeit und Willfür 
des alten Königs geichildert, der, eben weil er momentanen Ein- 
fällen und Launen jo jehr nachgiebt, daß fie ihn verblenden, nicht 
ohne Schuld ift an den jchweren Leiden, das Seitens jeiner zwei 
böjen Töchter über ihn bereinbricht. Die zerrüttete Pietät, mie 
fie alle Säulen der fittlihen Weltordnung umftürzt und alles Gute 
und Schöne des Menjchenlebens in ihre finfteren Abgründe binab- 
reißt, ift mit grauenerwedender Wahrheit vom Dichter des Lear 
geſchildert worden, aber in das graufige Bild fällt doch ein Lichter 
Strahl der Berjöhnung, ausgehend von der edlen Königstochter 
und dem rechten und echten Sohne Gloſters. 
Je mehr Sie Shafejpeare fennen lernen, deſto mehr werden 
Sie au erftaunen über die Mannichfaltigkeit feiner Frauengeftal- 
ten, die alle eigenthümlich und lebenswahr in höchiter Vollendung 
gezeichnet find und die Liebe in ihren mannichfaltigiten Erfheinungen 
darftellen. Im Trauerjpiel Romeo und Julie ift es die jugend» 
liche Leidenſchaft in ihrer ganzen Gluth, aber auch in ihrer reinen 
Spealität, alle Gedanken und Gefühle auf den Geliebten richtend, 
alle Hindernifje beſiegend, alle anderen Familienverbältnifje brechend 
und willig das Leben opfernd, eine Liebe, jtärfer als der Tod. 
Aber eine joldhe Liebe, wie fie ganz Glutb, ganz Leidenschaft iit, 
weil fie alle übrigen Lebensverhältniffe zu Gunsten des Einen ver- 
nichtet, wirkt auch wie ein zerftörender Vulcan. 
Desdemona, die Gemahlin DOthello’s, eines offenen, bie- 
deren, aber auch leidenichaftlichen, jähzornigen Kriegers, der feine 
Frau mit ganzer Seele liebt, aber, durch einen Schurfen zur 
Eiferfucht entflammt, in feinem Zorn ihr Mörder wird. Es zeigt 
ih da das Mißverhältniß zwiichen dieſem zwar edlen und tapfern, 
aber doch geiftig zu tief ftehenden und gemüthlich zu rauhen Manne 
und einer zarten Frauenſeele, die, ganz Liebe und Hingebung, 
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zu fein organifirt ift, um fich felber zu vertheidigen, und es ver- 
abjäumt, das drohende Ungemwitter mit überlegenem Verſtande und 
energiſchem Willen zu befchwören. In eine ganz andere Sphäre 
verjegt uns wiederum die Tragödie Hamlet, die im Prinzen 
und der Ophelia uns zwei verwandte Naturen zeigt, ganz Dazu 
geihaffen um einander zu beglüden. Hamlet ift ein Gemüths— 
menſch, ein gedanfenjchwerer Zmeifler, der, weil er jede That 
zuvor alljeitig erwägen und mit den zarteren Nüdfichten feines 
Gewiffens und Gefühles in Einklang bringen will, den rechten 
Zeitpunft zum Handeln verfehlt, aber gerade durch feine Unſchlüſſig— 
feit das VBerderben über jih und feine Umgebung heraufbeſchwört 
und endlich gezwungen das thun muß, was er vorher mit freiem 
Entihluß hätte thun können und follen. Er entjagt der Liebe zu 
Ophelien, ermordet, ohne es zu wifjen, ihren Vater, fpielt den 
MWahnfinnigen, — aber Ophelia, die nordiihe Mimofe, die big 
dahin jtill in ihrer Phantaſie gelebt und gewebt und den Prinzen, 
den fie in der ganzen Glorie feines edlen Weſens gejchaut und ver» 
ftanden, in ihr Herz geſchloſſen hat, wird in der That wahnfinnig, 
denn fie ift phantafievoll und Gemüthswefen, wie Hamlet, aber 
ein Weib, das der feindlich auf fie eindringenden Außenwelt weder 
männlihen Muth noch die Energie des Denkens und ironijcher 
Reflerion entgegenjegen kann. Sie findet in der fühlen Fluth 
das Ende ihrer Bein: 


Es neigt ein Weidenbaum ſich über'n Bad, 

Und zeigt im Elaren Strom fein grünes Yaub, 
Mit welchem fie phantaftifch Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Nefieln, Maflieb, Kudutsblumen. 
Dort, als fie aufflomun, um ihr Laubgemwinde 
An den gefenkten Aeften aufzuhängen, 

Zerbrach ein falſcher Zweig, und niederfielen 

Die wanfenden Trophäen und fie jelbft 
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In's vinnende Gewäſſer. Ihre Kleider 
Verbreiteten ſich weit, und trugen fie 
Strenengleih ein Weilchen noch empor, 

Indeß fie Stellen alter Weiſen fang, 

Als ob fie nicht die eigne Noth begriffe, 

Wie ein Gefchöpf, geboren und begabt 

Für diefes Element. Doch lange währt! e8 nicht, 
Bis ihre Kleider, die fich ſchwer getrunfen, 

Das arme Kind von ihren Melodieen, 
Htnunterzogen in den jchlamm’gen Top. 


Vor ſolchen Dichtergemälden müſſen alle Farben des Malers 
erbleihen und alle Töne des Componiften verjtunmen. 

Shakeſpeare's Denkmal prangt in der Wejtminjter » Abtei zu 
London, wo die britiichen Könige und Helden ruhen. Zur Grab» 
Iohrift hat man eine Stelle aus feinen Werfen gefunden, jie ſteht 
in dem romantiihen Schaufpiele: „Der Sturm‘, 4. Act: 


Sp 
ſprechen: 


Wie dieſes Scheines lockrer Bau, ſo werden 
Die wolkenhohen Thürme und Paläſte, 

Die hehren Tempel, ſelbſt der große Ball, 
Ja was daran nur Theil hat, untergehen, 
Und wie dies leere Schaugepräng' erblaft, 
Spurlos verfchmwinden. Wir find folder Zeug, 
Wie der zu Träumen, und dies fleine Leben 
Umfaßt ein Schlaf. 


läßt auch Sophokles im Njar feinen Odyſſeus 


„Und ſehen, daß wir Menſchen alle, die 
Wir leben, Traumgeftalt und Schatten find,‘ 
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Vierundfünfjigfter Brief. 


Sie vermuthen jchon im Voraus, daß ich auf die franzöſiſche 
Literatur weniger gut zu jprechen jein werde, als auf die englifche. 
Ich werde e8 nicht tadeln, daß Sie die lebhafte, geiftreiche und 
ſchöne Sprade der Franzojen gern ſprechen und ihre Schriften 
gern lejen; aber das muß ich Ihnen jagen, daß Sie nur darum 
jo viel Mühe haben, an wahrer Poeſie Geſchmack zu finden, weil 
Ihnen jo viel Franzöfiih zu Theil geworden ift. Sollten die 
Franzofen ein unpoetiiches Volk jein? höre ih Sie ausrufen. Im 
Mittelalter, als noch die Troubadoure fangen und König Nena- 
tus von Anjou ein arfadiiches Schäferleben jpielte, da war e8 
noch ein jehr poetiiches Volk, ja es jchien, als jollte die neuere 
Dichtkunſt über ganz Europa von ihnen ausgehen. Auch Charaf- 
ter und Volks- und Staatsleben war in diefem Lande böchit 
poetiih bis zum ritterlihen Franz I. und feinem Bayard. 
Auch im Jahrhundert der Reformation war viel Poeſie dort zu 
Haufe, und der Humorift Rabelais hat noch feines Gleichen 
nicht gefunden. Als fie erjt die ſpaniſchen und italienischen No- 
vellenſchätze und die Griechenwelt, beſonders Sophofles und Euri- 
pides, in ihren Geilt aufgenommen butten, da war die franzöfiiche 
Dichtung zur Shönften Blüthe aufgeiproffen, und der erhabene E or» 
neille jchenkte der Welt feinen Eid. Aber fiehe da, eine Gejell- 
ſchaft gelehrter Herren ohne Gemüth und Gejchmad, die franzö— 
ſiſche Afademie und ihr Beihüger Richelieu, verwarfen die 
berrlide Gabe, und der erihrodene Dichter ließ fi irre machen 
und bemühte fih, dem ftrengen GerichtShofe Folge zu leiften. 
Daſſelbe mußte ſich auch Nacine gefallen laſſen; er jchnitt feine 
zarten Empfindungen und fein rührendes Pathos nad der Laune 
des Hofes zu. Selbit Moliere’S unvergleichliche Luftipiele wären 
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bei größerer Freiheit anders ausgefallen. Das Poetiſche wurde 
einer modiſchen Regelmäßigfeit der Eleganz und jogenannten An- 
ftändigfeit aufgeopfert. Ya, die Sprache jelbit wurde von der 
Akademie jo geregelt, daß künftigen Gefchlechtern die Macht ganz 
benommen war, fie zu erweitern, oder nach Bedarf des Zeitgeiftes 
und defjen herrfchender Empfindungs- und Denkweiſe zu gebrau- 
hen. Daher die Unbehülflichkeit der Franzoſen, wenn fie deutfche 
oder engliſche Schriften überjegen, mit Vorſtellungsweiſen, die vor 
der Gründung der franzöfiihen Akademie noch nicht da waren, 
fertig zu werden. Die Poeſie aber, die feine Schranke feſſeln fol, 
wie fonnte fie bei joldem Zwang gedeihen? Die jchönften Tra- 
gödien Corneille's und Racine's find eigentlich dialogifirte 
Epopöen voll Tiraden und zugeipigten Antithefen. Hingegen 
haben e8 die Franzofen in vhetorischen Werfen und in der Proja 
überhaupt weit gebracht, und bei ihren Diderot's, Buffon's, 
Montes quieu's findet man mehr wahre Poeſie, als in ihren 
langweiligen, bejchreibenden, epiſchen und Iyriihen Versgebäuden. 
Doch leſen Sie hierüber, was Schiller feinem Freunde Goethe 
fchreibt, al$ diejer das Voltairiſche Trauerjpiel Mahomed 
deutih auf die Bühne bradte: 


Du felbft, der und von falfchem Regelzwange 
Zur Wahrheit und Natur zurücgeführt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 
Erftidt, die unfern Gentus umfchnürt, 
Du, den die Kunft, die göttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Priefterbinde ziert, 
Du opferft auf zertrümmerten Altären 
Der Aftermufe, die wir nicht mehr ehren? 
Einheim’fcher Kunft ift diefer Schauplag eigen ; 
Hier wird nicht fremden Götzen mehr gedient, 
Wir können muthig einen Lorbeer zeigen, 
Der auf dem deutfchen Pindus felbft gegrünt, . 
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Selbft in der Künfte Heiligthum zu fteigen 

Hat fid) der deutfche Genius erkühnt, 

Und auf der Spur des Griechen und des Briten 
Iſt er dem beffern Ruhme nachgeſchritten. 


Denn dort, wo Sklaven knien, Defpoten walten, 
Wo fid die eitle Aftergröße bläht, 
Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten ; 
Bon feinem Ludwig wird es ausgefä't; 
Aus eig’ner Fülle muß es ſich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, 
Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermählen, 
Und feine Gluth durdflammt nur freie Seelen. 


Drum nit, in alte Feffeln uns zu jchlagen, 
Erneuerft dur dies Spiel der alten Zeit, 
Nicht, und zurüd zu führen zu den Tagen 
Charakterlofer Minderjährigteit. 
E3 wär’ ein eitel und vergeblid Wagen, 
Bu fallen in's bewegte Rad der Zeit, 
Geflügelt fort entführen es die Stunden; 
Das Neue kommt, das Alte ift verſchwunden. 


Erweitert jetst ift des Theaters Enge, 
In feinem Raume drängt fid) eine Welt, 
Nicht mehr der Worte rednerifch Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt: 
Verbannet ift der Sitten faljche Strenge, 
Und menjhli Handelt, menfchlic fühlt der Held; 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Doch Leicht gezimmert nur ift Thejpis’ Wagen, 
Und er tft gleich dem acheront'ſchen Kahn! 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 


So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flühht'gen Geifter fallen kann. 
Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, jo muß die Kunft entweichen, 


Denn auf dem bretternen Gerüft der Scene 
Wird eine Idealwelt aufgethan. 
Nichts fer hier wahr und wirklich, als die Thräne: 
Die Rührung ruht auf feinem Sinnemvahn. 
Aufrichtig ift die wahre Meelpomene, 
Sie kündigt nichts als eine Fabel an, 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzücen; 
Die falſche ftellt jih wahr, um zu berüden. 


E3 droht die Kunft vom Schauplat zu verichwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantaſie; 
Die Bühne will fie, wie die Welt, entzünden, 
Das Niedrigfte und Höchfte menget fie. 
ur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr holdes Urbild nie: 
Gebannt in unveränderlihe Schranken 
Hält er fie feit, und nimmer darf fie wanfen. 


Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene; 
Verbannt aus ihrem feitlichen Gebiet 
Sind der Natur nachläſſig vohe Töne; 
Die Sprache felbft erhebt fi ihm zum Lied. 
Es iſt ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 
Zum ernſten Tempel füget fih das Ganze 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werden! 
Aus feiner Kunſt Spricht fein Tebend’ger Geiſt; 
Des falfchen Anftands prunfende Geberden 
Verfhmäht der Sinn, der nur das Wahre preift: 
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Ein Führer nur zum Beſſern foll er werden, 
Er komme wie ein abgefchied'ner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Sit der alten Melpomene, 


Es bleibt den Franzofen aljo das Verdienſt, daß fie, während 
fih bei andern Nationen phantaftiiche Mißgeftalten auf den Par- 
naß wagten, durch ihre ftrenge Form immer wieder zu der regel» 
mäßigen Schönheit zurüdführten. Indeß haben wir es erlebt, 
daß fie mit aller Zierlichfeit und ſcheinbaren Sittigfeit gar vers 
derblide Grundfäge zu verbreiten wußten. Bejonders ift dies mit 
der neueſten franzöfiihen Literatur der Fall, wo die jogenannte 
romantiiche Schule alle Leidenſchaften und Affecte der Menjchen 
in efelhafter Uebertreibung darftellt und durch ihre Gemälde wahr- 
baft zur Unmenjchlichkeit jtatt zur Humanität hinführt. 


Fünfundfünfzigfter Brief. 


Wenn ich Ihnen im neulichen Briefe wegen der Franzoſen 
wehe gethan habe, will ich mich Dadurch entfchuldigen, daß es nicht 
. jo gemeint fei, als ob die Franzojen feiner Poeſie fähig wären. 
Habe ich nicht gejagt, daß die Anfänge der neuern europäischen 
Poejie großentheils bei den Provengalen und Troubadours zu 
juchen jeien? Waren nicht auch in fpätern Zeiten Nabelais, 
Jodelle, Malherbes wahre Dichter? und auch die Schrift» 
fteller aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. und dann die folgenden 
von Voltaire und Rouſſeau bis auf Victor Hugo umd 
gamartine haben viel Herrliches geichrieben, und ich freue mich 
mit Ihnen der genialen Blide Chateaubriand's wie der 
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wahrhaft poetifchen meditations Lamartine’s. Aber wir dürs 
fen e8 ung doch nicht verhehlen, es ift viel, jehr viel Ueberipann- 
tes in der neueften franzöfiichen Literatur, und das Schöne ift 
nicht immer mit dem Wahren und Guten vereint. Wie hat die hoch— 
begabte Dudevant (Georges Sand) ihren Genius gemißbraudt, 
unhaltbare Theorien zu verbreiten und Verhältnifje mit dem Glanze 
der Schönheit zu bededen, die im innerften Grunde unfittlich find! 
Wie viel Frivoles und Gemeines ift in den Romanen von Aler. 
Dumas, und wie raffinirt weiß Eugen Sue den ermatteten 
Geſchmack feiner Leſer wieder zu reizen mit pifanten Geſchichten aus 
der Hefe der menſchlichen Gejellihaft! Solche Dichtungen wie die 
mysteres de Paris überleben jelten ihren Autor, und mit Recht, 
denn es find Modefabrifate. Dieſe neuere franzöfiihe Art hat 
zwar auch in Deutſchland manchen Anklang gefunden, und ich Fönnte 
mande Romane nennen, die in üppigen Bildern und gleißender 
Darftellung unfittlicher Lebensverhältniffe mit Georges Sand mett- 
eifern, wie 3. B. die Victoria Accorombona des gefeierten Tied; 
aber im Ganzen tft Die deutſche Muſe doch weit fittjamer und rei» 
ner als die franzöfiiche. 

Die Franzojen, wie fie in ihrem politiichen Leben zur ftren- 
gen Einheit und Eentralifation gebracht wurden, mußten es aud 
in ihrer Poeſie ich gefallen laffen, daß eine oberjte Akademie zu 
Paris der Sprache die Form vorzeichnete. Da ging e8 der deut» 
ſchen Poeſie beſſer; es befümmerte fich fein Fürft und feine Ala- 
demie um fie; verachtet und geringgeihägt von den Univerfitäten 
und Profeſſoren, konnte fie fih doch eben ausbilden, mie fte 
wollte. Während des dreißigjährigen Krieges erhoben ſich zuerft 
wieder ruhmmwürdige Dichter. Opitz war ihr würdiger VBorgän- 
ger; Flemming, Tiherning, Gerhard, Dad find große 
Namen aus diefer Schule, die man die Schleſiſche nennt, weil 
die Meiften Schlefier waren. So unbeholfen damals noch die 
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deutihe Sprache war und jo ſehr man den Schriften die Nach— 
ahmung römischer, griechiicher und italienifher Mufter anmerft, 
fo kommt man doch zumeilen auf Stellen, wo man ausrufen 
möchte: bat man damals jchon ſolche Empfindungen und ſolche 
Gedanken und zwar in folder Form jo trefflih und jo kräftig 
ausgeſprochen? Bejonders ift dies der Fall mit den Kirden- 
liedern, mit denen die neuern durchaus nicht zu vergleichen find, 
weil es jenen Männern von Herzen ging, wenn fie fromme Lieder 
fangen. Darum verfehlen neuere Kritiker, wenn fie zumeilen in 
Gejangbüchern dieje alten Lieder verbefjern wollen, gewöhnlich das 
Map. Da iſt 3. B das berühmte Lied von Gerhard, wovon 
ih Ihnen nur die erſte Strophe abichreiben will: 


„Befiehl du deine Wege 
Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuften Pflege 
De, der den Himmel Ientt. 
Der Wolken, Yuft und Winden 
Gebt Wege, Yauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen Tann.‘ 


Die Strophe wurde auf folgende Weiſe modernifirt: 


„Befiehl du deine Wege 
Und Alles, was dich Fräntt, 
Der treuen Baterpflege 
Def, der den Weltkreis lenkt. 
Der Wolfen, Fluth und Winden 
Beſtimmte Ziel und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann.” 
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Sit nicht durch die angebliche Verbefferung des Ausdruds 
zugleich das Poetiſche weggewiſcht? 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte aber die fran- 
zöjtiiche Literatur Einfluß auf unſere Dichter, mit den Berrüden, 
Steifröden, Complimenten, Menuettichritten, beichnittenen Bäu- 
men und mit anderer dergleichen Unnatur fam aud die manierirte 
Steifheit, der pedantiſche Ernft und der gezierte Scherz von Pa— 
ris und Verfailles in die deutſche Poeſie. Indeſſen war doc im- 
mer ein eifriges Streben fihtbar, ſich vor Uebermaß in ſolchen 
Dingen zu hüten, und den guten Sitten der Deutichen treu, d. h. 
wahr und jittlich rein und ehrlich zu bleiben. Das Meijte, dieſen 
Gallicismus zu verdrängen, thaten wieder die Griehen und Rö— 
mer; ihre Schriften wurden jeit ihrer Wiederauflebung zur Zeit 
der Reformation (alſo 200 Jahre hindurch) exit jest ihrem leben- 
digen Geifte nach verftanden. Sol ein durch die Griechen ges 
bildeter Sänger war Klopitod. Bol hoher Gedanken und 
edler Gefühle jind feine Dden, Lieder und Elegieen, feine Meſ— 
ſiade umd feine Trauerjpiele; aber es ift Alles zu geiftig, und 
jein hochaufitrebender Geſang will faſt nie die Erde berühren. 
Dazu kommt noch jein Veitreben, den Reim zu verdrängen und 
ſtatt deſſen die deutiche Sprade in die griechiihen Sylbenmaße 
zu zwängen. Die Sprade bat er freilich dadurch fügjamer und 
vieljeitiger gemacht, aber feine Gedichte find dadurch nicht wohl⸗ 
flingender geworden Bon einer andern Seite wollte er wieder 
ganz deutſch jein, wo es nicht jo noth that; an die Stelle der 
Ihönen, bereitS befannten, in taufend Denfmalen der bildenden 
und redenden Kunſt dargeftellten griechiſchen Mythologie jegte er 
die nordiiche, und feine Gedichte wimmeln von Wodan, Freia, 
Wingolf und Thuisfon u. dgl. m., die Niemand kennt, als 
etwa ein gelehrter Forſcher nordiicher Alterthümer. Dieje allzus 
jubtile Geiftigfeit, dieſer griechiiche Versbau, jelbit reimlos in 
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Liedern, die doch auch für's Volk geſchrieben wurden, und endlich 
die nordiſche Götterwelt haben gemacht, daß dieſer große Dichter, 
der an Stärke der Gedanken und Erhabenheit der Phantaſie Wenige 
ſeines Gleichen zählt, von dem deutſchen Volke mehr bewundert, 
als geleſen und geliebt iſt. 

Am beſten jagen noch die Oden und Elegieen zu, wo Freund- 
Ihaft und Liebe befungen wird, wie denn überhaupt Klopitod 
jelbit intereffanter und feine Dichtung verftändlicher wird, wenn 
man die Gejchichte jeines gefühlvollen Herzens kennen lernt. Der 
Gram verſchmähter Liebe gab ihm den elegijchen Ton, der durch 
alle jeine Gedichte forttönt, und ift leider die Veranlaſſung gewor— 
den, daß die Jünger des großen Meiſters — und das waren, 
außer Goethe etwa, faſt alle deutichen Dichter um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts — fo viel von Grab und Tod fingen. Um 
ihn von diefer Leidenichaft zu heilen, rief ihn Bodmer, der alte 
Dichtervater, nach der Schweiz, wo er dann die berühmte Ode 
anden Zürderjee dichtete. 


Hier ift fie: 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut; fchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Bon des ſchimmernden See's Traubengeftaden ber, 
Oder, floheft du ſchon wieder zum Hummel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft. 


Komm, und Iehre mein Lied jugendlich heiter fein, 
Süße Freude, wie dur! gleid) dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich) ! 
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Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen Fuß 
Zürch in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeflohn. 


Jetzt entwölkte ſich fern ſilberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth er beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


Hallers Doris, die ſang, ſelber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, den Kleiſt innig wie Gleimen liebt, 
Und wir Jünglinge fangen 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahm uns die Au’ in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walde, welcher die Infel krönt; 
Da, da fameft du, Freude! 
Bolles Maßes auf und herab! 


Göttin Freude, du felbft! dich, wir empfanden did)! 
Ya, du wareft es felbft, Schwefter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geipielin, 
Die fi) über ung ganz ergoß! 


Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſt'rung Haud, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem fanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gieft. 


Ah, dufmaht das Gefühl fiegend, es fteigt durch dich 
Jede blühende Bruft fchöner und bebender, 
Sauter vedet der Yiebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 
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Lieblich wintet der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're, fanftere Luft, wenn er Gedanken winft, 
Im ſokratiſchen Becher, 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis in's Herz, und zu Entſchließungen, 
Die der Säufer verfennt, jeden Gedanten wedt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht wirdig des Weiſen iſt. 


Reizvoll flinget des Ruhms lodender Silberton 
In das fchlagende Herz, und die Unfterblichkeit 
Iſt ein großer Gedante, 
Sit des Schweißes der Edlen werth! 


Durch der Yieder Gewalt bei der Urentelin 
Sohn und Tochter noch fein, mit der Entzüdung Ton 
Dft beim Namen genennet, 
Dft gerufen vom Grabe ber; 


Dann ihr fanfteres Herz bilden und, Yiebe, dich, 
Fromme Tugend, dic auch gieken in's fanfte Herz 
ft, beim Himmel, nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Aber füher iſt's noch, ſchöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wiſſen ein Freund zu fein 
So das Yeben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichfeit voll, in den Umfchattungen, 
In den Lüften des Walds, und mit gejenftem Blid 
Auf die filberne Welle, 


That ich fchweigend den frommen Wunſch: 
Defers®rube, äfıbet. Briefe, 12 Aufl. 29 
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Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne Tiebt, 
In des Baterlands Schooß einfam von mir verftreut, 
Die ın feligen Stunden 
Meine fuchende Seele fand! 


D fo bauten wir bier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns fi) in Tempe, 
Jenes Thal in Elyfium! 


Wirklich ftrömt in diefer Ode das edelite Herz feine Empfin- 
dungen aus. Man fieht e8, wie die Schönheiten der Natur auf 
das Gemüth des Dichters Freude und Friede bringend wirkten. 
E3 ift aber nicht eine VBerherrlihung der Natur, feine Dde auf 
den Zürichjee als foldhen, Feine begeifterte Lobrede auf deſſen 
eigenthümliche Schönheit, was wir etwa der Ueberichrift nad) er» 
warten dürfen; jondern e8 ift eine Verherrlichung der Freundichaft, 
es iſt das vom Gefühl der innigen Gemeinjchaft mit verwandten 
Geelen überftrömende Herz, das von den Reizen einer gemein- 
Ihaftlihen Seefahrt bloß den Ausgangspunft nimmt, um das 
Bündniß der Herzen zu feiern. Wie gleich die erjte Strophe Die 
Schönheit der Natur zurüditellt gegen die Schönheit der fittlichen 
Welt, wie die vierte bis achte Strophe der Fahrt nur Erwähnung 
thut, um fie in der Wirkung auf das Gemüth der Freunde dar- 
zuftellen: fo ift die ganze zweite Hälfte des Gedichts nichts als 
eine Feier der Freude, die erjt im Freundeskreiſe ihren Höben- 
punft findet, und der Freundichaftscultus ift jo abjolut, daß am 
Schluß des Gedichts das erregte Hochgefühl ſogar wieder herab» 
gejtimmt wird zur elegifchen Weichheit im Gedanken an die ent» 
fernten Freunde; erjt dann, wenn dieſe gegenwärtig wären, 
möchte der Dichter in diefem reizenden Thale Hütten bauen; erit 
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dann würde fih „der Schattenwald in Tempe, das Thal in Ely- 
ſium wandeln.“ Nur im Nefler des Lichtes, das von dem Freun- 
desfreife auf die Natur fällt, wird dieſe verjchönert; fo ift der 
Zürichjee nur ein Spiegel der ſchönen Seele geworden und das 
Gedicht ſchließt gleihfam mit der Entfaltung derjelben Blume, die 
als Knospe fih ſchon in der erjten Strophe gezeigt hatte. 

Goethe, der fih ganz und voll der Natur hinzugeben ver- 
mochte, der es verftand, Natur in ſich, fih in Natur zu finden, 
fang auf demfelben See: 


Und frifhe Nahrung, neues Blut, 
Saug' ich aus freier Welt. 

Wie ift Natur jo hold und gut, 
Die mid) am Bufen hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Bei Goethe gehen Inneres und Aeußeres, Natur und Geiſt, 
ſtets ineinander auf, darum trägt ſeine Naturſchilderung nicht 
minder als ſeine Darſtellung des Menſchenlebens, ſeine Lyrik 
nicht minder als ſeine Epik den Charakter naiver Friſche und 
Unmittelbarkeit; bei Klopſtock ragen Gedanken und Gefühle hoch 
über die Sinnenwelt empor, dieſe vermag nicht jene zu verkörpern, 
ſie iſt nur der Fußſchemel für den Geiſterthron, der im Aether ſeine 
Stelle hat. Daher der zugleich erhabene und ſentimentale Charakter 
ſeiner Dichtungen überhaupt, wie die Richtung auf das Elegiſche 
in ſeinen Oden insbeſondere; über letztere breitet ſich ein Schleier 
der Wehmuth, denn bei aller Erhabenheit, Reinheit und Stärke 
der Empfindung wird dieſe doch überall auf den Zwieſpalt und 
Abſtand der realen und idealen Welt hingelenkt, kann ſich in der 


Gegenwart nicht befriedigt fühlen und flüchtet in die Vergangen— 
29 * 
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beit oder Zukunft. Der Anblid des herrlichen Naturbildes weckt 
auch bei Goethe das Andenken an vergangene jelige Tage; aber 
er läßt jih den gegenwärtigen Genuß darum nicht verfümmern, 
jein zwiſchen Freud’ und Leid To oft getheiltes, durch jo viele 
Wechſelfälle hindurch gegangenes Leben ift ihm jeder Zeit ein 
Ganzes, Volles, und der legte Augenblid die reife Frucht aller 
vorangegangenen. — 


Aug’, mein Aug’, was finfft du nieder ? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder ? 
Weg, du Traum! jo gold du bift; 
Hier aud Lieb’ und Leben ift. 


* 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 

Rings die thürmende Ferne, 
Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 

Nur im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


* 
* * 


Klopſtock ſteht einzig da im erhabenen Schwung ſeiner Lyrik, 
in der Energie ſeiner Gefühle, aber er wird in der Ueberſchweng— 
lichkeit derjelben, verbunden mit der in antike Bersmaße gewalt- 
ſam gebundenen Sprade, oft dunkel und jhmwülftig; und indem 
er — tie in der Dde auf den Zürichfee — die individuellften 
Freundichaftsverhältniffe, die nur der Eingeweihte fennt, mit 
allgemeinmenfhlihen Gedanken und Gefühlen verknüpft, erhält 
feine Dichtung etwas Scillerndes, Beunrubigendes, Ermüdendes. 
Die Zeilen: 
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Haller’3 Doris, die fang, felber des Liedes werth, 
Hirzel's Daphne, den Kleift innig wie Gleimen liebt, 

— erden Jhnen ein Näthiel fein, da man der Sprade nad 
in der That nicht weiß, ob Haller'8 Doris fang oder gefungen 
wurde: es iſt das Gedicht Haller's an feine Doris gemeint, das 
von Hirzel's Gemahlin gefungen ward; das „den“ joll ſich auf 
Hirzel beziehen, „welchen Kleift innig wie Gleimen liebte. Aber 
abgejehen von folchen Unregelmäßigfeiten, Gewaltſamkeiten und 
Härten haben doch die Oden Klopſtock's die größte Bedeutung ge- 
habt für die Entwidelung unjerer Mutterſprache; fie haben zuerſt 
gezeigt, welchen Schwunges und Feuers, welcher Erhabenheit und 
Würde fie fähig ift, fie haben die Fejleln des Alerandriners und 
einer in gereimte Proſa ausartenden Dichtkunſt, fie haben ins— 
bejondere die nüchterne Weiſe Gellert'icher Fabeln und Erzählungen 
und der daran ſich knüpfenden Berftandespoefie zuerft mit Erfolg 
geiprengt und den reinen Formen Goethe's und Schiller’S die 
Wege gebahnt. Da, wo Klopitod das Naturbild zugleich plaftiich 
vor uns binftellt und in jeine Gemüthswelt überleitet, jo daß 
innere und äußere Anſchauung ſich vollfommen einigen und gegen- 
feitig jich heben, ijt jeine Dichtermacht entjchieden, feine Wirkung 
großartig. Seine furze Ode „die frühen Gräber” 3. B. gehört 
zu den ſchönſten, welche die deutiche Sprache befikt. 


Die frühen Gräber, 
Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib’, Gedanfenfreund! 
Sehet, er bleibt! Das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ift nur 

Schöner no), wie die Sommernadt, 

Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf vörhlid er kommt. 
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Ihr Edleren, ah, es bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos! 

O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sah' ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 

Mit ſchmerzerfülltem Gemüth — die Ueberſchrift des Ge— 
dichtes giebt bereits den Grund an — begrüßt der Dichter den in 
heller Klarheit prangenden Mond, der mit ſeinem milden Glanze 
auf ein verwundetes Gemüth ſo wohlthuend wirkt, der die Seele 
„löſt“ — mie es Goethe in ſeinem Liede an den Mond jo ſchön 
bezeichnet — fo daß fie wie einem verjchwiegenen Freunde ihm 
Alles Elagen und ausſprechen möchte, was fie bedrüdt. Syn der 
ftillen Nacht, wo Arbeit und Lärm des Tages verftummen, findet 
der Betrübte gleichfam die ihm gemäße Welt; aber erft durch des 
Mondes Licht, das die Finfterniß bannt und mit feinem magiſchen 
Glanze die Erde verflärt, wird die Nacht jo wohlthuend für das 
trauernde Herz. Es kann fih ungehindert feinen Gefühlen über- 
laſſen im Anſchauen des lichten geftirnten Himmels, der das Auge 
nicht blendet, und einer verflärten Erdenwelt, die den Blick nicht 
auf Einzelheiten binzieht und feſſelt. Die Phantafie entfaltet ihre 
Schwingen, das Ferne wird nah, das Vergangene gegenwärtig. 
Sp ſpricht die Seele: 

Willlommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt der Nadıt! 

Wenn Alles auf Erden wanft und jchwindet, dann richtet 
ih der Blid nad dem Feſten droben, ſucht da ein Beitändiges. 
Aber ſchon die jcheinbare Bewegung des Mondes, der fich hinter 
einer Wolfe birgt, erinnert das vom Verluſt der liebiten Freunde 
gebeugte Gemüth an die Unbeftändigfeit alles Gefchaffenen; es 
möchte ihn feithalten — 


Bleib’! Gedankenfreund — 
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Der Mond hält wohl dem Blicke Stand, aber er ift doch 
nur ein Spiegel für die Stimmung des Dichters, und wie wenig er 
das, was diefer entbehrt und verloren hat, erjegen kann, beweiſt 
der fchnelle Uebergang der Phantafie zu einem noch ſchöneren 
Naturbilde. Die Mondesnacht mit ihrer weichen ſchmerzſtillenden 
balfamifchen Milde erhält zum Gegenbilde den lebenmwedenden 
friſchen jugendfräftigen Frühlingsmorgen. 

Des Maies Erwachen ift nur 

Schöner noch, al3 die Sommernadit, 

Wenn ihm Thau, heil wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kommt. 

Und doch kann auch der Frühling mit al’ feiner Wonne und 
Seelenſtärkung nicht den Freund, das Menfchenherz erfegen, deſſen 
Liebe und Freundichaft erft die Erde zum Paradieje macht und ein 
Glück bringt, welches die Natur als foldhe nicht zu geben vermag. 


Ihr Edleren, ad), e8 bewächſt 

Eure Male ſchon ernfte8 Moos! 

D, wie war glüdlih ih, als ich noch mit euch 
Sah' ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 

An die ſchönſten Naturſcenen, welche die Erde bietet, knüpft 
ſich das Andenken an die heimgegangenen Freunde, ihr Glanz er» 
bleicht aber vor dem ernften Bilde der bemooften Gräber, welde 
das Bergängliche und Nichtige aller Erdenherrlichkeit predigen und 
zugleich die Menfchenfeele, den Geift, welcher Herz zu Herzen zieht 
und erſt in der Gemeinschaft des Naturfhönen recht froh wird, 
als das einzig Werthvolle erfennen laffen. So erhebt ſich das 
trauernde Subject, indem es feinen Schmerz an die Natur zu 
fnüpfen, in ihren Buſen auszufchütten fcheint, zugleich über die 
Natur und adelt feine Trauer. 
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Schsundfünfzigfter Brief. 


Nun wird es immer voller und gedrängter auf dem Parnaſſe 
und die Auswahl immer fehwerer, da des Vortrefflichen jo viel 
ich häuft. Geift- und herzreih, wie Goethe jagt, aber dabei 
ruhig und emſig, jchritten die deutjchen Sänger fort, und ihre 
Werke adelt hohe fittlihe Würde und Einfalt. Indeſſen bemerkt 
man immer noch eine gewiſſe Beſchränktheit, ein fteifes, oft 
pedantiiches Hangen an bergebrachten Theorien und dann wahre 
Demuth vor Allem, was in der Welt Schranken baut und Schran- 
ten ſetzt. Die Urſache davon lag freilich in der beſchränkten Lage 
und Erziehung der Dichter jelbft, die meiftens bürgerlicher Here 
funft, oft aus den unterjten Ständen entiproffen, nicht jo leicht 
fühnen Aufihwung wagten. Es ſchien ihnen ſchon große Freis 
heit, wenn fie ji mehr als andere ihrer Zeitgenofjen den Feileln 
der Mode und der Etikette entrangen und in ungebundener Fröb- 
lihfeit hinaus in's Freie wagten und dort ihren füßen Empfin- 
dungen überlichen. Darum findet man bei den meiften Dichtern 
diefer Zeit fo viel von Mai, von Nadtigallen, Blüthenhain, 
Duellen, Heerden, Schäfern, Dörfchen und Landmädchen, jo daß 
dieje endloje Naturfeier ermüdend wird. Bei allem dem fehlen 
Iharfe Umrifje und beftimmte Formen, und Vieles zerrinnt in 
Nebel, und man findet weit öfter eine Dichterſprache als 
Dihtung felbft. Im Ganzen aber herrſcht noch immer der 
franzöfiihe Einfluß, bis Leſſing auftritt, jene Gögen zu ent» 
fleiden. Dieſer ſcharfſinnige, vielfeitig gebildete und gelehrte Dann, 
obwohl er nicht den poetifhen Schwung Klopſtock's bejigt, zeigt 
viel eindringlicher als Jener den Deutichen, was fie jein könnten, 
wenn fie den Muth haben wollten, von fremdem Einfluß ſich frei 
zu halten. 
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Sehen Sie ji recht das vorftehende Bildniß an*), das den 
jungen Leſſing darftellt und vom Maler felber mit vollem Geift 
und Leben behandelt ift. Gleim ließ e8 für feinen Freundichafts- 
tempel malen und Rietſchel hat e8 mit Bleiftift copirt, um es 
für jeine Denfmalftatue zu Grunde zu legen. Welde kühn auf- 
ftrebende Stirn, lebendige lebensfrohe helle lachende Augen, welch 
ein fein geichnittener Mund, worin Schärfe, Gutmüthigfeit und 
Ironie ich mifchen! Ueber fein äußeres Erjcheinen find ung von 
Leſſing's Verehrern folgende intereffante Angaben hinterlaſſen: 


„Eine gedrungene, fräftige Geftalt von mehr als gewöhnlicher 
Mittelgröße zeigte das ſchöne Ebenmaß eines durch Leibesübungen 
aller Art, durch Reiten, Tanzen, Fechten zur Freiheit edler, na- 
türliher Haltung entwidelten Gliederbaues, der ihn nicht bloß 
in den Augen feiner Freundin Eva König als einen ſchönen Mann 
ericheinen lief. Das Haupt auf dem Fräftigen Halje grad’ und 
frei emporgerichtet, zeigte in dem wohlgerundeten, geiſtdurchleuch— 
teten Antlig von natürlich gefunder Gejichtsfarbe das offene, Flare, 
tiefdunfelblaue Auge, deſſen Bli nicht ftechend oder herausfor- 
dernd, entichieden und unbefangen wie ein ungetrübter Spiegel 
erſchien, der fein Object rein und Kar auffaßt. Raſcher Ge- 
danfenflug, ſchalkhafte Grazie und ein herzgewinnendes Wohlmwollen 
iprüheten aus feinem Blide ihre fiegreichen Geſchoſſe, und diejes 
Auge war von um fo gemaltigerer Wirkung, als dafjelbe ſchon 
aus weiter Ferne feinen Gegenitand zu firiren vermochte. Das 
volle, lange Haar von ſchöner lichtbrauner Farbe war jelbjt in 
feinem legten Lebensjahre nur von einzelnen Silberfäden als Spu- 
ren mannichfacher Leiden und Sorgen und Kämpfe durchmijcht. 


*) Der Stablftih ift auch im ber Verlagshandlung Fr. Branbftetter zum 
Preis von 10 Nor. einzeln zu haben. 
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Er trug es von der Stirn nad dem Naden zu gefämmt, an bei- 
den Seiten der Schläfe zu einer Locke aufgekräufelt, und hinten 
in einem Saarbeutel endend ohne Perrüde. Seine Tochter er» 
zählte, daß er jelbit in der engiten Häuslichkeit fih nie auch nur 
eine nachläſſige Bequemlichkeit in feiner Haltung erlaubte; nur 
beim Schreiben und Meditiren pflegte er gekrümmt zu fiten, was, 
wie bei Schiller, jeine Bruftfrankheit fördern half. Nichts in 
jeiner äußeren Erſcheinung zeigte den ftubenfigenden Gelehrten, 
jondern Alles bis auf die ſorgſam gewählte, überaus jaubere Klei— 
dung, die ihm bei feiner edlen Haltung und feiner mohlgebildeten 
Figur ſehr qut jtand, den lebensjicheren, feiner jelbit gewiſſen, 
harmonisch gebildeten Mann, dejjen Auftreten überall, wo er fich 
. zeigte, den angenehmiten und vortheilbafteften Eindrud machte. 
Diejer Eindrud ward noch gehoben durch ein unbejchreiblich freund» 
liches, zuvorfommendes und bei aller Entjchiedenheit und Eigen» 
artigfeit Doch vollfommen anjpruchlojes Wefen, Durch die anmuthige 
Lebhaftigkeit feiner Bewegungen und vor Allem duch den zum 
Herzen dringenden Ton einer klangvollen, zwiſchen Bariton und 
Tenor jchiwebenden Stimme. So gehörte Leſſing zu den wenigen 
großen Geiſtern, welche durch ihre perfönliche Erſcheinung nicht 
verloren, jondern vielmehr gewannen. Dem entſprechend ift, was 
Zeitgenoffen und Freunde, wie Mendelsjohn, ung von dem un- 
wideritehlichen Zauber feines perfönlichen Verkehrs und von jener 
Meifterichaft berichten, mit welcher er im lebendigen Geſpräche 
das Wort faſt noch mehr als im fchriftlichen Ausdrucke beberrichte. 
In feiner Individualität lag feine Größe. In ihr lag der Zauber 
jeines Weſens, dem jich die verfchtedenartigiten Naturen, ſelbſt 
ein Charakter wie Goeze, nicht zu entziehen vermochten.” 

In Leſſing vereinigte fich der durch gründliches Studium der 
Alten geläuterte Geihmad mit eminenter Verſtandesſchärfe; er 
war ein Genie der Kritik, das die deutihe Sprache mit joldher 
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Klarheit und Gewandtheit zu braucen verftand, wie es noch von 
feinem Nefthetifer und Kritiker vor ihm gejchehen war. Sein 
Laokoon“, eine Schrift, in welcher er, von der Betrachtung des 
claffischen Bildwerks der Alten ausgehend, das Grundgefeg aller 
Kunſt als: Darftellung des Schönen als ſolchen ent- 
wicelte, ift jelbit ein clafliiches Werk der Kunft edler und jchöner 
Screibart, worin die Schärfe des Gedanfens, die Gründlichkeit 
der Unterfuchung mit größter Einfachheit und Klarheit der Dar- 
ftellung auf das Glüdlichfte verbunden ift. Weberzeugend mies 
Leſſing nad), daß der Zwed aller Poeſie und Kunft nur das Schöne 
jelber jein fünne, wie e8 in der Mannichfaltigfeit des Lebens er- 
jcheint, und in feiner Reinheit und Fülle vom Dichter und Künftler 
zur Anihauung zu bringen jei; die Poeſie habe ihr eigenthüm— 
liches Gebiet, das fie fih aber auch von fremden Ein» und Ueber- 
griffen frei erhalten müfje, wie fie jelber fich zu hüten habe, auf 
andere Kunſtgebiete, 3. B. das der Malerei, übergreifen, oder ihr 
fremde Zwecke, 3. B. die Belehrung (didaktiſche Poeſie), verfolgen 
zu wollen... Ohne Leſſing's Vorgang hätten die Großmeifter un— 
jerer claffiihen Dichtung, Goethe und Schiller, gar nicht mit 
jo ficherem fünftleriichen Bewußtjein jchaffen und das äfthetifche 
Grundgejeg jo reich und voll zur Ausführung bringen können. 
Wie Lefling in feiner „Dramaturgie den Nimbus des bis 
dahin als Mufter verehrten franzöfiihen Drama’s zerftörte: fo 
zeigte er in feinem bürgerlichen Drama „Minna von Barn— 
helm oder das Soldatenglüd”, wie der Dichter in das 
Leben feiner eigenen Nation hineingreifen, vaterländifchen Sinn 
und Geift mit aller Achtung vor dem individuellen Charakter un« 
jerer verichiedenen Volksſtämme zum Gegenftande feiner Darftellung 
mahen und Muftergültiges ſchaffen könne. Die Handlung fällt 
in die Zeit nach dem jiebenjährigen Kriege. Der Hubertsburger 
Friede hatte die Gemüther beruhigt, der Deutiche durfte feit 
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Langem einmal wieder mit Stolz auf einen vaterländiichen Hel- 
den bliden, der mit halb Europa einen Kampf glorreih durd» 
gekämpft hatte, und bei aller Zerrijjenheit, in welcher das deut- 
ſche Reich annoch befangen war, doch eine Ahnung erweckte von 
dem, was das deutſche Volf fein und leijten fönnte, wenn es von 
einem Helden geführt würde. Die Helden freilich, melde den 
Sieg hatten erringen helfen, mußten nad dem Friedensſchluß 
manche Zurücdjegung und Kränkung erfahren — und Leſſing ging 
in feinem Drama mit feinfter Beobachtung der Wirklichkeit auch 
auf diefe Schattenfeiten ein. Aber um fo verfühnender und er- 
bebender wirkt es, wie — um mit Goethe zu reden — die An» 
muth und Liebenswürdigfeit der Sächſinnen den Starriinn und 
das Selbftbewußtjein der Preußen überwindet und edle Gemütber 
fih über die Stammesneigungen und Vorurtheile erheben. Das 
Stüd, jo ganz aus dem Kern des deutichen Weſens heraus ge- 
bildet, erregte einen wahren Beifallsfturm, und wenn es aud 
einiger ermüdender Stellen wegen (namentlich da, wo die beiden 
Liebenden es ordentlich darauf angelegt zu haben jcheinen, fi 
gegenfeitig zu quälen) gegenwärtig nicht mehr jo in Gunit jtebt: 
jo bleibt e8 doch das erfte mufterhafte deutſche Drama, das auf 
den rechten Weg binführt. 

Minder beifällig wurde Leſſing's „Emilia Galotti” aufge: 
nommen, obwohl auch diejes Trauerjpiel in Anlage, Durchfüh— 
rung, Charakterzeichnung claffiich zu nennen it. Wenn auch die 
Fabel an die Geſchichte der Virginia erinnert, jo iſt Doch Inhalt 
und Behandlung durchaus modern, und es war eine rühmliche 
That eines deutſchen Schriftitellers, einen modernen Fürſten nad 
dem Leben zu zeichnen. Mit feiner einjchneidenden Schärfe, knap— 
pen und gedrungenen Form und demantnen Härte fonnte die 
Dichtung freilich der damaligen Weichheit und jentimentalen Ber- 
ſchwommenheit nicht ſehr gefallen. 
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Leſſing's Hauptwerk ift Nathan der Weije. Bekanntlich 
urtheilte Leſſing allzubejcheiden von fich jelber, daß er eigentlich 
gar fein Dichter fei. Wie aber hätte er ohne die reichite Phantafie 
und Geftaltungsfraft den kunftvoll angelegten Plan des Stüdes 
mit fo lebendiger Charafteriftif der handelnden Perſonen durch— 
führen, große Gedanken und Gefinnungen in jo individuellen Ver- 
bältniffen mit lebendiger Gegenwart uns zu Gemüth führen fünnen ? 
Dennoch hat der Vorwurf, den der große Schriftiteller ſich jelber 
machte, injofern Grund, daß der Nathan mehr ein Lehrgedicht 
als ein Drama ift, daß der Trieb des vorurtheilsfreien Kritikers 
Leſſing, jene Wahrheit auch auf poetifchem Gebiete zu verherrlichen, 
die er in feinen theologiſchen und philoſophiſchen Streitichriften 
gegen engherzige Geiftliche durchgefochten hatte, dem reinen poe— 
tiihen Triebe Abbruch that. Die Wahrheit, für welche Leſſing 
auch im Nathan fämpfen wollte, war: Nicht das Pochen auf eine 
überfommene Dffenbarung, auf gemwiffe in Formeln gebrachte 
Glaubensjäge, fondern die fittliche Würde des Menjchen, der Adel 
jeiner Gefinnung und Handlung, die Kraft, mit der er ſich jelber 
emporringt zu edler, freier Menſchlichkeit ( Humanität), ift das, 
worauf es ankommt Dieje Humanität fonnte nicht achtbarer 
ericheinen als in dem Juden Nathan und in dem Islambekenner 
Saladin. Aber diefer weile Jude ift wie der weile Türke doch 
. allzu idealiftiich gehalten und man merkt überall den didaktiichen 
Zweck; wir vernehmen aus ihrem Munde die philojophiichen Ge— 
danfen und Strebungen des Leſſing'ſchen Jahrhunderts, deſſen 
unvergänglicher Ruhm es aber bleiben wird, daß ein Mojes Men- 
delsiohn und Leſſing, wie in anderer Weiſe ein Kant und Herder 
für die Jdee der Humanität in die Schranken traten. Und mas 
einem Leifing als Dichter noch nicht völlig gelang, den Kritiker 
mit dem Poeten zu einigen und die Freiheit des Gedankens in 
den ſchöpferiſchen Trieb überzuleiten und in vollendeten Geftalten 
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bervortreten zu lafjen, das gelang wenige Jahrzehnte jpäter einem 
nod größeren Genius: Schiller. 

In der zweiten Periode von 1770 — 90 mar jchon volles, 
üppiges Dichterleben allenthalben in Deutihland. Man hatte die 
Franzojen verlajjen, man griff in den Bereich eigener Empfin- 
dungs- und Denkweiſe und überließ jih ganz der Natur. Ein 
ähnliches Streben hatte die englische Poeſie jo hoch erhoben, und 
man machte mit diefen Sprachverwandten gemeine Sache; Shake— 
fpeare, Milton, Bope, Thomson und alle engliſchen Dich— 
ter wurden überjegt und nachgeahmt. Die Schranken erweiterten 
fih und mit Unruhe brach man von allen Seiten los, zerſtörte 
die alten Formen, fand nicht jelten glüdlich neue, und wenn auch 
manches überftrömende Genie allzufühn und übermüthig gegen 
alle beengende Negeln, gegen PVorurtheile und NRecenjenten- 
despotie loSzubrechen wagte, war doch im Ganzen noch immer Die 
alte deutiche Beicheidenheit und Nedlichkeit nicht zu verfennen. 

Diejes unrubige Streben wurde noch dadurch vermehrt, daß 
die Deutichen fih noch mehr als ſonſt den Geift und die Bil- 
dung fremder Nationen aneigneten. Dazu war ihnen denn eim 
fruchtbarer und reichbegabter Dichter behülflih, Martin Wie— 
land, der Alles, was je bei Jtalienern, Franzofen, Engländern, 
je bei Griehen und Römern Schönes gedacht wurde, mit blüben- 
der Phantafie, feinem Wie und zarter Grazie den Deutjchen 
wiedergab. Durch feinen Dberon hatte er die romantiſche Poeſie 
wieder in's Leben gebradt. Diejes Gedicht it hochpoetiſch. Sein 
zweites Meiſterwerk ijt das jogenannte Lehrgediht Mufarion, 
in welchem franzöfiihe und griechische Feinheit zu einem jchönen 
Ganzen verjchmolzen ift. Allein außer diefen beiden Werken ift 
das meifte Mebrige durch zwei große Mängel weniger geniehbar. 
Einmal hat er noch immer die alte breite Weitjchweifigfeit, die 
nicht müde werden kann zu jehildern und die Fleinlichiten Dinge 


darzuftellen; zweitens ift jelbft in jeinen Meijterftüden eine Nei- 
gung zu fchlüpfrigen BVorftellungen unverkennbar. Dem oft in's 
Adftracte fich verirrenden religiöjen Streben Klopſtock's gegenüber 
fiel Wieland in ein anderes Ertrem, nämlich in die Huldigung 
des Lebensgenufjes, in die Glüdjeligkeitsjucht, welche alle tieferen 
und ſchmerzlichen Kämpfe des Geiftes und Gemüthes abweiſt, um 
nicht aus der fühen Ruhe aufgeftört zu werden. Während Klop- 
ftod der begeijternde Freund der begeiterten Jugend wurde, jagte 
Wieland mehr dem bebaglichen, über idealijtiihe Aufwallungen 
binausgefommenen Alter zu, das lieber reflectirt und jpöttelt, weil 
ihm zum Handeln die Kraft fehlt. Deſſen ungeachtet hatte Wie- 
land einen großen und mwohlthätigen Einfluß auf die lebendige 
und friſche Entwidelung unferer Literatur, weil er die Feinbeit, 
Biegſamkeit und Leichtigkeit der deutjchen Sprache zur Anſchauung 
brachte und mande jhwerfällige Form für immer bejeitigte. Auch 
durch jeine Meberjegungen bat ſich Wieland ein nicht geringes Ver- 
dient erworben. Während Felir Weiße den britiichen Geift 
in freien Nahbildungen auf die deutiche Bühne brachte, überjegte 
er den größeren Theil von Shafejpeare'8 Werfen (8 Bände). 
Freilich ift Dadurch mit der Natur und Wahrheit auch Negellofig- 
feit und Erceentricität unter die deutichen Dichter gerathen, und 
unjere Theater wimmelten jeitvem von Macbethiſchen Heren, 
von wahnfinnigen Dpbelien, von Geiftererjcheinungen, unge- 
ſchlachten Rittern und andern romantiichen Neuheiten, jo wie 
Klopitod’8 Jünger nicht müde werden fonnten, ihre wild» 
erhabenen Bardenlieder anzuftinmen. 

Wohlthätiger wirkten feine Weberjegungen griechiicher und 
römischer Dichter, denn durch fie fam der griechiiche Geijt früber 
unter die Gebildeten des Volkes, als jelbit unter die Gelehrten, 
befonders als Windelmann die alte Welt mit ihren Kunft- 
ſchätzen und ewig jhönen Formen den erjtaunenden Blicken jeiner 
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Landsleute in einer faßlichen und klaren Sprache aufdedte. Diefer . 
geiftreiche Mann war e8, der fein Leben dem Gedanken meibte, 
die griechiſche Kunſt aus ihrem Grabe zu erweden, mas bisher 
gelehrte AlterthHumsforicher vergebens angeftrebt hatten. Zu die- 
ſem Zwecke 309 er nad Italien, um da die Kunftdenkmäler mit 
eigenem Auge zu jehen. Und welch ein Auge hatte er! Ein Auge, 
das überall Geſetz und Drdnung erkannte, und überdies ein Ge 
müth, ein deutiches Gemüth, das für alle dDiefe Neize des Idealen 
empfänglich war. 

Nicht weniger befürderte Das Studium der Griechen und des 
guten Geihmads Gottfried Herder, der aud zugleich der 
Erite war, welcher morgenländiichen Dichtergeift zu ung brachte. 
Sein Epos: Der Eid, wird erft in neuern Zeiten nad) 
Verdienft gewürdigt und geleſen; nur Schade, daß er nicht 
diefem romantijchen Meifterwerfe die höchite Vollendung auch im 
Aeußern durch den Reim gegeben hat, dejjen er überhaupt wenig 
mächtig war. Herder’3 Hauptverdienft um die deutſche Literatur 
beiteht nicht in feinen dichteriichen Schöpfungen, fondern in der 
Freilinnigfeit und Alljeitigfeit feines Geiftes, welcher mit wunder- 
barem Inſtinkt dem Volksthümlichen und Urfräftigen in allen 
Literaturen nachſpürte, um e3 auf vaterländiichen Boden zu ver- 
pflanzen. Mit jenem deutichen Univerfalismus, der ji in jede 
fremde Sndividualität zu verjegen weiß, gab er die nordiiche 
Ballade und die ſüdliche Nomanze in deutſchen Tönen wieder, 
und die Sammlung feiner Volkslieder wirkte auf die Gemüther 
wie heimische Poeſie. Die in alten ſpaniſchen Romanzen vom 
großen Helden Don Rodrigo Diaz de Bivar, von den Mauren 
Eid (Held), von den Ehriften Gampeador (Kämpfer) genannt, 
wurden von ihm, wie e8 fcheint, nicht ohne Benußung einer fran- 
zöſiſchen Erzählung zu einem epiihen Ganzen verarbeitet, das eine 
Zierde unferer Literatur geworden ift. Neben der Ode wählte 
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Herder mit Vorliebe die Barabel, in welder er Mufterhaftes 
leiftete ; er jchrieb fie, wie die Barampthien (d. h. Umdichtungen 
griechiicher Mythen in moderner Weije) in fließender Proja. 

Der Iyriihe Duell entftrömte nun dem deutichen Parnaf 
immer reichliher. Noch ergögten Haller's, Hagedorn's, 
Kleiſt's, Gleim's, Uzen's und Gellert's Lieder, als von 
Göttingen aus Voß, die Grafen Leopold und Chriſtian 
Stolberg, Hölty und Bürger, durch Dichtung und Freund— 
ichaft verbunden, jich in neuen Weiſen vernehmen ließen. Es waren 
Männer, die gründlicher als bisher das Alterthum jtudirt hatten; 
bejonders war e8 die griechiſche Yiteratur, die ihnen Geift und Herz 
nährte und veredelte. Zuerſt jei Voß genannt, der, ein echter 
‚jünger Klopftods, die deutihe Sprache für die griechifchen und 
lateiniihen Versmaße weiter ausbildete. Er überjegte uns die 
alten Dichter; jein Homer ift amı befannteften und am gelungeniten. 
Aber aud originelle Werke hat er gebradt, bat veritanden das 
gemeine Xeben des Yandmanns, jeine Denkweile, Beichäftigungen 
und jonftigen Zuftände mit poetiiher Anmuth darzuftellen. 

Voß überraſchte die Deutihen zuerjt mit einem idylliſchen 
Epos, worin er mit epiicher Ausführlichfeit das heitere Still- 
leben einer Pfarrersfamilie jchildert. ES ift dies die berühmte 
Luiſe“, ein Werk, das von dem eindringenditen Verſtändniß in 
Homer's Dichtung und Sprade zeugt. Aber neben aller Anmuth 
verliert ſich Voſſens Muſe doch zu oft in die gemeine Wirklich- 
feit der Dinge, ste beiingt unerichöpflih das Kaffeetrinten, 
Tabakrauchen, die ländlichen Mahlzeiten und wird pedantijch 
und trivial. Goethe überholte Voſſens „Luiſe“ bald mit jeinem 
„Hermann und Torothea”. In einen engeren Rahmen zuſam— 
mengezogen wirft die idylliiche Schilderung dagegen höchſt wohl— 
thuend, und „ver fiebzigfte Geburtstag” von Voß ift in feiner 
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Siebenundfünfziafter Brief. 


Laſſen Sie immer, liebe Freundin, die Älteren Dichter der 
Deutſchen in Ihrer Bibliothek ftehen, fie find es wertb, in Ebren 
gehalten zu werden, hätten die nicht gearbeitet und geftrebt, nim— 
mer wäre ung ein Goethe und Schiller gefommen. Wenn 
ich fie nicht nannte, war es aus der ſchon berührten Abſicht, Sie 
nicht mit Namen zu überbhäufen, weil es Ihnen ſchwer werden 
dürfte, das Beite herauszufinden. Der gelehrte Mann fann und 
muß das Alles kennen und lejen, um den ganzen Umfang der 
Literatur zu überſehen und überhaupt die Geſchichte der Sprad» 
bildung daran zu lernen; gebildeten Frauen kann es nur 
Darum zu thun jein, Dasjenige zu fennen, was wahren poe— 
tiihen Genuß gewährt. Darum follte Ihnen nichts Mittel- 
mäßiges, nicht von einjeitigem und veraltetem Geſchmacke mit» 
getheilt werden. Doc wird jeder Gebildete mit Vergnügen nod 
beute Kleiſt's Frühling lejen und Koſegarten's Jukunde 
und Inſelfahrt, Gellert's mit wahrhaft deuticher, natver und 
liebenswürdiger Redjeligfeit gedichtete Erzählungen und Fabeln, 
Gleim's lieblihe Romanzen, Göckingk's Epifteln, Salis' innig 
empfundene Lieder (unter welchen namentlich das Lied eines 
Landmanng in der Fremde, Ermunterung, Mitleid 
und das berühmte Grablied*) dem ganzen deutichen Volke 

*) Das Grab ift tief und ftille 
Und ſchauderhaft fein Rand; 


E8 dedt mit fchwarzer Hülle 
Ein unbefanntes Yand. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nit in feinem Schooß; 
Der Freundſchaft Rofen fallen 
Nur auf des Hügeld Moos. 
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lieb geworden find), und befonders Hölty's Dden und Lieder, 
worin boraziiche Anmuth weht und echtdeutiche, dem Herzen jelbft 
entquollene Empfindung jpricht. An diejem Dichter wird man 
zuerit gewahr, wie das Sentimentale ſich einen läßt mit dem 
Naiven, weil es, jo gelehrt er auch war, nicht ftudirte, Fünftliche, 
geſuchte Empfindjamleit ift. Darum fingt aud das deutiche Volt 
noch jegt jeine Lieder: „Wer wollte ſich mit Grillen plagen” ꝛc., 
„Roſen auf den Weg geftreut‘ 2c., „Ueb' immer Treu’ und Ned» 
lichkeit” ꝛc. Und feine Oden: „Die Beihäftigungen”, „An die 
Phantaſie“; die Idyllen: „Die Knaben im Walde” und „Ebriftel 
und Hannchen“; feine Elegie: „Auf den Tod eines Landmädchens“ 
— meld lieblihe Dichtungen find das! Eine fühle Maienluft 
umfäcelt und, wenn wir ihn lejen: und führt er ung auch oft 
auf Gräber, jo zeigt er ung die Blumen darauf und den jchönen 
Najen und lenkt zugleich den Blid zum heitern Himmel empor, 
wo feine Gräber jind. 

Noch ift Bürger zu erwähnen, vielleicht unter den Göttinger 
Dichterfreunden der begabteite, allein auch der unglüdlichfte, weil 
er, jo lange er lebte, jeine Seele nicht zur Ruhe bringen, mit 
dem Geifte jeiner Sinnlichkeit nicht Herr werden fonnte. Xejen 


Verlaſſ'ne Bräute ringen 
Umfonft die Hände wund; 
Der Waife Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch fonft an keinem Orte 
Wohnt die erfehnte Rub'; 
Nur durd die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 


Das arme Herz, bienieden 
Bon manden Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Kur, wo es nicht mehr fchlägt. 
30* 
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Sie über ihn Schiller's allerdings jehr harte und jtrenge, Doch 
im Wefentlihen begründete Necenfion und was in der Geſchichte 
der deutfchen Poeſie gejagt wird, ehe Sie jeine Gedichte zur Hand 
nehmen, unter welchen übrigens viele ausgezeichnet find. Die 
„xenore“ ift die Krone aller deutichen Balladen; fie vereinigt mit 
vollfommenfter Harmonie der Compofition, mit umübertreffliher | 
Schönheit des Ausdruds, dem, wie es einer Ballade geziemt, an 
rechter Stelle der mufifaliihe Klang und die Schallnabahmung 
nicht fehlt, — die voltsthümlichite Kraft, die ergreifendite Yeben- 
digkeit, jo daß fie auf jeden Leſer, auch auf den einfachiten, eine 
große und erjchütternde Wirkung übt. Bürger hat den unter allen 
germanischen Stämmen wiederkehrenden Bollsglauben, wornach 
die DVerlobte ihrem todten Geliebten jo lange nachweint, bis 
diefer fommt, um fie — zum Todtenader abzuholen, bemugt, 
er hat das 

„Es ſcheint der Mond jo bel, 

Die Todten reiten ſchnell“ 


bereits vorgefunden; aber was hat er mit der Fülle feiner poe— 
tischen Kraft und Kunft aus diefem Stoffe gemadt? Er führt 
ung ein ganzes Drama, eine Tragödie vor die Seele, worin jeder 
Vers eine Scene ift, jede die andere vorbereitet, Des Leſers oder 
Hörers Theilnahme mit der tragischen Entwidelung bis zum Schauer 
und Entjegen fteigert, und dennoch das graufige Walten der Natur- 
macht der Liebe in das höhere fittlich-religiöle Gebiet hinaufbebt, 
da die Lenore in der Wildbeit ihrer Leidenſchaft mit Gott jelber 
badert und den Vorftellungen der frommen Mutter nur das Recht 
ihrer Xeidenjchaft entgegenhält. So wird die Schlußicene auf dem 
Gottesader zu einem jüngften Gericht: 


Kun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum, berum im Kreife 
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Die Geifter einen Kettentanz 
Und beulten dieſe Weife: 
Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bridt! 
Mit Gott im Himmel had’re nicht! 
Des Leibes bift du ledig, 
Gott fer der Seele guädig! 


Wir Deutjche können ſtolz darauf fein, daß wir eine Sprache 
bejigen, die ſolcher Fülle und Kraft des Ausdruds, ſolchen Klanges 
und Wohllautes fähig ift — und daß wir Dichter befigen, welche 
die herrlichen Schäße unjerer Mutterfprache zu beben veritanden. 
Und dod waren alle die genannten ruhmwollen Namen: Bürger, 
Klopftod, Leſſing, Wieland, Herder nur die Vorboten, um einem 
noch Größeren die Bahn zu bereiten, einem Dichter, der jeden 
Vergleich, auch mit den Sängern Griechenlands aushält, Wolf- 
gang Goethe. An diefem Manne gefiel e8 der Borjehung, wie 
bei Sophokles, einen an Xeib und Seele vollendeten, äußerlich 
und innerlich glüdliden Menſchen zu erichaffen und ihm bis in's 
höchſte Alter Heiterkeit und Lebensfriiche zu gewähren. Zu den 
reichiten Anlagen für alles Wahre, Gute und Schöne fam eine 
jorgfältige Erziehung ; während ihn jein Vater an Fleiß und ftrenge 
Drdnung gewöhnte, warf jeine gemüthliche Mutter poetiſchen Sa- 
men in die junge Seele, und heitere Bilder in und außer dem 
Haufe belebten jeine Bhantafie. So ward auch im Unterricht nichts 
verläumt und bejonders wurde viel Zeit auf Sprachen und Zeichen» 
funjt verwendet. Der Aufenthalt in Straßburg gab ihm die Ge- 
mwandtbeit, Feinheit und Anmuth der Franzojen, die Studien in 
Leipzig beftärkten feine Neigung zur griechiſchen Kunft, der er fein 
ganzes Leben treu geblieben. Dennoch hätte ihn die Xebhaftigfeit 
jeines Geijtes in dem damaligen unftät unter einander jchwirren- 
den Treiben der Jugend beinahe irre geführt. Man war nämlich 
damals in Deutihland durch die Einwirkung neuer Jdeen auf- 
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geregt, mußte aber doch nicht den Weg zum Befjeren zu finden, 
weil man von der Natur jchon zu weit entfernt war. Die Ge- 
lehrten jelbit nahmen an der Bewegung der Jugend feinen An- 
tbeil, und jo war fie denn ihrer verzweifelten Rathlofigfeit ganz 
überlaffen. Da ging mancher trefflide Jüngling verloren. In 
Werther's Leiden bat fih Goethe mit feinem zermworfenen Ge- 
müthe treu gejchildert. Ihn rettete jedoch Dejer, ein geborner 
Ungar, berühmter Maler und Director der Akademie der Künite 
zu Leipzig. Doch ich will Ihnen lieber eine Stelle aus einem 
Briefe Goethe's an Oeſer's Tochter mittheilen, damit Sie die 
Art, wie jener denfende Künftler auf den jungen Dichter ein- 
wirkte, gleichſam aus feinem Munde hören. 

„Meine gegenwärtige Lebensart,” jchreibt er, „it der Philo- 
fophie gewidmet. Eingeiperrt, allein, Cirkel, Papier, Feder und 
Tinte und zwei Bücher ift mein ganzes Rüſtzeug. Und auf dies 
jem einfachen Wege komme ich in Erfenntniß der Wahrheit oft jo 
weit und weiter als Andere mit ihrer Bibliothefwifjenihaft. Ein 
großer Gelehrter ift jelten ein großer Philofoph, und wer mit 
Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet das leichte, ein 
fältige Licht der Natur, und es tft nichts wahr, als was einfältig 
ift. Freilich eine jchlechte Recommandation für die wahre Wahr- 
beit. Wer den einfältigen Weg gebt, der gehe ihn — — und 
ſchweige ftil. Demuth und Bedächtlichkeit find die nothwendigſten 
Eigenſchaften unjerer Schritte darauf, deren jeder endlich belohnt 
wird. Sch danke es Ihrem lieben Vater, er hat meine Seele 
zuerft zu dieſem Wege bereitet, die Zeit wird meinen Fleiß jegnen, 
daß er ausführen fann, was angefangen iſt.“ 

Die Natur aljo und die Griechen, mußten jie nit aus einem 
jo talentvollen Jünglinge, der bei all feiner finnlichen Reizbarkeit 
jo früb zum Bewußtjein gelangte, den Meifter aller deutichen 
Dichter bilden ? Von der Natur und den Griechen lernte er ſchon 
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frühzeitig alle Gegenftände jcharf in's Auge faffen und flar und 
deutlich jehen, jo daß ihn weder Phantaſie noch Empfindung ver- 
wirren konnte. Erjt von der Anſchauung erhob er fi zum Den- 
fen. Wollte er nun dichten, jo verwandelte er wieder die auf 
folhem Wege errungenen Gedanken in Empfindung. Auf diefe 
Weije befreite er jih von dem milden Chaos überipannter 
Seen, die er von jeiner Zeit mit befommen hatte, und war in 
Jahren, mo andere Jünglinge nur noch ſchwärmen, völlig bejon» 
nen und jiher. Als daher jeine erften Werke, die noch Spuren 
des Zeitalters an fih tragen, Göb von Berlidingen, Wer- 
ther's Leiden, Stella, Clavigo und Egmont erichienen, 
war die Wirfung erjtaunlid. Als aber feine vollendetern: Iphi— 
genie, Taſſo, Wilhelm Meifter und viele feiner originellen 
Gedichte, in denen er ſich über feine Zeit erhoben, nachfolgten, 
blieb die Wirkung nur noch unter den Wenigen, die ein gleiches 
Streben nad beſſerem Geſchmack theilten. Die objective Daritel- 
lungsmeije, die ganze Art des Dichters, die jo rein griechiſch war, 
konnte dem deutjchen Wolfe noch nicht zujagen, es war zu tief in 
die jentimentale Welt verjunfen. 


Goethe's Meiſterwerke wurden immer fälter aufgenommen, 
bejonders als mande talentvolle Männer auf die beliebte Weife 
mit Romanen, Schaufpielen und Iyriihen Gedichten alle Lefer 
befriedigten. Dahin gehören befonders Lafontaine, Miller, 
Klinger, Iffland und Kogebue Wenn die Erfteren meift 
durch übertriebene Empfindelei rührten und ergögten, wußte vor» 
züglic der Letzte fein Zeitalter duch unterhaltenden Witz, neue 
Situationen, draftiiche, d. h. fchnell wirkende Theatercoups zu be- 
berriben. Darüber vergaß man nun freilich, daß in jeinen Schau» 
ipielen weder Natur noch wahre Kunft jei, und daß er auf eine 
verſteckte Weite mit Tugend und Sittlichkeit, ja mit allem Heilis 


472 


gen fpielte, während er, ganz unſchuldig fich geberdend, nur zu 
rühren jchien. 

Dies war num die Zeit- und Modeliteratur gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, die befonders bei Ihrem Gejchlechte und 
bei der Jugend Eingang fand. Die Folge war, daß man überall 
verdrebte Köpfe, verjhrobene Herzen, ohne Sinn für Pflicht und 
Recht, unendlich viel Empfindelei und wenig wahre Empfindung 
antraf. Kein Wunder, daß vernünftige Hausväter, Gelehrte und 
alle gejunden Köpfe wider das Bücherlefen der Damen und den 
häufigen Theaterbefuch eiferten. Webrigens wäre diefem Unweſen 
vielleicht früher gefteuert worden, da die beliebten Schriftiteller 
doch, am Ende erichöpft, jich immer nur wiederholen mußten, und 
die Eilfertigfeit und der Leichtiinn, mit welchem jie ihre Werke 
verfaßten, immer mehr ihren Werth berabjegten, wenn nicht ein 
Mann von außerordentlibem Dichtertalente eben Damals aufgetre- 
ten wäre, der ganz in ihrer Weile, freilich mit hoben Ernft und 
edlem Streben, dichtete. Dies war Friedrich Schiller. Er 
war in Allem das Entgegengejegte von Goethe's Genius. Wenn 
Goethe ſich in den wohlthuenditen Verhältniffen, in der anregend- 
ften Umgebung und beiterften Atmoſphäre entwideln konnte, jo ward 
Schiller frühzeitig aus der bebaglichen Enge des Familienlebeng hin- 
ausgeworfen in die ſtrenge, militärifch eingerichtete Schule eines ſtreng 
gebietenden Fürjten, der e8 zwar qut mit feinen Zöglingen meinte, 
aber doch die verſchiedenſten Eigentbümlichkeiten in Die Eine zwin— 
gende Uniform ftedtte und von feiner Freiheit des Genius etwas 
wiſſen wollte. Da mußte denn ein Feuergeift wie der Schiller’jche 
den Drud doppelt hart empfinden, und mit der Phantafie ſich in 
ein Reich idealer Freiheit flüchten, das, je mehr es ein Phantafiebild 
war, das wirkliche Leben um jo ungerechter beurtheilte und um jo 
leidenichaftlicher anfeindete. In der Seele des Jünglings entitand 
bitterer Unmuth über die Ungleichheit der Stände, über die Bor- 
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rechte privilegirter Menſchen und Berhältniffe ; in dieſem Zwiejpalt 
des Gemüths verfaßte er jein Erftlingsdrama: Die Räuber, voll 
binreißenden Feuers der Beredſamkeit, wie fie aus der Leidenſchaft 
entipringt, großartig angelegt, aber maßlos überjprudelnd, in's 
Ungebeure übertreibend. In feiner Selbitrecenfion über die Räu- 
ber befannte Schiller jelber, der größte Fehler des Stüdes jei der 
gemwejen, daß er ſich angemaßt habe, zwei Jahre vorher Menjchen 
zu jchildern, bevor ihm noch Einer begegnet jei. Darum babe er 
die nothwendige Grenzlinie zwiichen Engel und Teufel verfehlen 
müſſen. Die Räuber und zwei Darauf folgende Traueripiele: Ka- 
bale und Liebe und Fiesko, machten unerhörtes Aufleben ; 
auch fie ſind voll dramatischen Lebens, aber qleichfall3 noch zu ſehr 
aus den jubjectiven Kämpfen des Dichter mit der Welt und jei- 
nen eigenen Ideen, die er noch nicht in Einklang zu bringen ver- 
mochte; fie find noch zu ſehr mit der Haft und Zeidenjchaftlichkeit 
der Jünglingsjeele verfaßt. Daber bat der Revolutionsheld Fiesto 
etwas Unfertiges, ja er veränderte fib unter den Händen des 
Dichters und ward aus einem falt und Schlau berechnenden Boli- 
tifer, der die Maste des joralojen Genußmenjden vornimmt, ein 
reizbarer, phantafievoller, durch eine Frau von jeinem Plane abge» 
lenfter Gemüthsmenſch. Kabale und Liebe, ein bürgerliches Trauer- 
jpiel, trat ſchon geichloffener und reifer (namentlich in der vor- 
tresflih gelungenen Geftalt des Mufifus Miller) auf, da feine 
Sphäre dem Dichter überhaupt näber lag; aber an Uebertreibung 
feblt e8 auch bier nicht, indem die den Liebenden feindliche Welt, 
das Mißverhältniß zwiichen Adel und Bürgeritand, zwiſchen mora- 
liiher Berjunfenheit der Hofleute und der einfachen Biederfeit des 
bürgerlihen Menſchen faft zur Garricatur gefteigert wird. 

Eine Eigentbümlichfeit Schiller’ S trat aber ſchon in diejen 
drei erjten Dramen bedeutend hervor: fein Talent des Contraftes. 
Treffend ift dies neuerdings von Dr. Kuno Fiſcher hervorgehoben in 
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einem Bortrage: „Die Selbitbefenntniffe Schiller's“ (Frankfurt a. M. 
1858), und ich will Ihnen die betreffende Stelle beriegen. „Was 
auch Schiller behandelt, ftellt er dar, indem er e8 mit zweiſchnei— 
diger Schärfe ipaltet, zerlegt, entgegenjegt, und die Contrafte 
Ipringen hervor, nicht als das Werk des mübhjelig theilenden Ber- 
ftandes, jondern in leichtem, zwanglojem Spiel der Phantaſie. 
Es ift dieje zweilchneidige Schärfe eine Mitgift feiner dramatiſchen 
Kraft, die fih auch logiich ausübt. — — Der Eontrait fteigert 
auf der einen Seite das Kraftgefühl und verkleinert bis zur Ver- 
nichtung auf der andern Seite, was dem Kraftgefühle entgegen- 
ſteht; jo wird der Contraſt unmillfürlich jatyriih und wirft als 
fomilche Gewalt, indem sie fich hier al8 Humor, dort alö Car» 
ricatur ausipridt. Daher die eigenthümliche und unwiderſteh— 
lihe Macht des Komiſchen, die Schiller befißt, die er bei jeinen 
dramatischen Dichtungen unmillfürlich entbindet, im wilden Humor 
der Räuber, in dem fatyriichen, kernhaft gefunden Humor des 
Mufikus, in dem lächerlien Zerrbilde des Hofmarihalls Kalb — 
die er in der Kapuzinerpredigt vollendet, um jie jpäter faum mehr 
zu brauden. Was jih aber mit dem Kraftgefühle und feinen 
ſcharfen Contraſten nicht verträgt, das ift die Natur der weib- 
lihen Empfindung. Was darum Schiller’ dramatiſcher Kraft, 
darzuitellen, am mwenigiten gelingen wollte, das waren die weib— 
lihen Charaktere. Sie find namentlich in den jugendlichen Dich» 
tungen Schiller’8 bloße Gegenbilder feiner männlichen, in ihrer 
inneriten Empfindung disharmoniſch geitimmten Phantaſie, jie find 
Phantaſieſtücke ohne lebensvolle Eigenthümlichkeit, was dieſer Ama- 
lia, Zeonore, Xouije fehlt, das ijt die Natur und das Naive; was 
fie gemeinlam haben, das ift jener Zug auffliegender, in Grunde 
eintöniger Schwärmerei, die bald jentimental, bald beroiih empfin- 
det, und zwar in der männlichen Weile des Dichters.” 


Adhtundfünfzigfer Brief. 


Glauben Sie nicht, liebe Freundin, daß ih Ihren Schiller 
berabjegen wolle und jeinen Werth verfenne; ich werde Gelegen- 
beit haben, in diefem und dem nächiten Briefe zu zeigen, wie die- 
jer große Dichter die Fehler feiner Jugendverjuche verbefjert und, 
jo jhwer es ihm gefallen, den Weg zur Natur eifrig verfolgt habe, 
und ich halte e8 für eben fo einfeitig, wenn Freunde der objectiven 
Dichtweile Schillern jeiner philojophiihen Rhetorik und Senti- 
mentalität halber alle Poeſie abiprechen wollen, als es einjeitig iſt, 
wenn durch unjere Zeit verwöhnte Empfindler Goethen herab— 
ſetzen. Beide müſſen nach ihrer eigenthümlichen Natur erkannt und 
gewürdigt werden. Darum will ich Ihnen eben von ihrem Dichter- 
leben und ihrer Entwidelung ausführlicher reden. Sie mögen ſich 
dann jelbit ein Urtheil bilden und brauchen nicht aufgedrungenen 
Meinungen blindlings zu folgen. Nun zur Geichichte. 

ALS fih zu Ende der vorigen Periode die Deutihen um 
Schiller in trunfener Begeifterung verfammelten, war Goethe, 
ftill und in fich zurücdigezogen, eben beichäftigt, auszumitteln, was 
das Ziel jeines Lebens werden follte. Er mar eben in das Mannes- 
alter getreten (zwiichen 30 und 40 Jahren), hatte Allerlei veriucht, 
blicb aber noch immer unzufrieden mit feinen Leiſtungen. Nächit 
der biidenden Kunit war es bejonders Naturlebre, die ihn feilelte 
und beichäftigte und der Poeſie auf eine Zeitlang ganz entriß. 
Glücklicher Weile unternahm er damals eine Reife nach Stalien. 
Da, umgeben von den Denfmälern alter Kunft, jchrieb er feinen 
Freunden: „Sp lebe ich denn glüdlic, weil ich in dem bin, was 
meines Baters ift.“ Er erfannte jeine Beitimmung: der Kunſt 
jollte er leben, nicht dem Treiben der Welt, und griechiſche Weite 
jolte er auf deutihen Boden verpflanzen und grieciichen Geift 


— 


mit deutſchem verſchmelzen. Hier ſah er auch im Umgange mit 
Phil. Hackert und Tiſchbein und anderen Malern, daß er 
es in ihrer Kunſt zu feiner Meiiterihaft bringen werde und daß 
es eigentlich die Dichtkunft jei, in der er wirken müſſe. Als ihm 
jeine Damals gejammelten und im Drud erjchienenen Gedichte zu- 
gejandt wurden, rief er aus: „ES iſt fein Buchſtabe darin, der 
nicht gelebt, empfunden, genofjen, gelitten, gedacht wäre.” Daſſelbe 
enthält auch jein Lied an die Günftigen: 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen ; 
Yob und Tadel muß ja fein! 
Niemand beichtet gern in Proſa; 
Doch vertrau'n wir oft fub Rofa 
In der Mufen ftillem Hat. 


Was ich irrte, was id) ftrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter, wie die Jugend, 
Und der Fehler, wie die Tugend, 
Nimmt ſich gut im Yiede aus. 


Aus Rom jchrieb er aud: „Ich bin fleißig und vergnügt und 
erwarte jo die Zukunft. Täglich wird mir's deutlicher, daß ich 
eigentlich zur Dichtkunft geboren bin und daß ich die nächſten zehn 
Jahre, die ich höchſtens noch arbeiten darf, dieſes Talent ercoliren 
und noch etwas Gutes machen jollte, da mir das Feuer der jugend 
Manches ohne großes Studium gelingen ließ. Won meinem län- 
geren Aufenthalte in Nom werde ich den Bortheil haben, daß 
ih auf das Ausüben der bildenden Kunft Verzicht thue.“ 

Nah Deutichland zurüdgelehrt, nahm ihn das Bergmwejen in 
Anſpruch; dazu kam die franzöjische Revolution und der Krieg, der 
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bald ſelbſt das dieſſeitige Rheinufer bedrohte. Da theilte Goethe 
wieder ſeine Thätigkeit zwiſchen Naturwiſſenſchaften und Theater, 
für das er manches Talent ausbildete; wir nennen unter anderen 
ChriſtineNeumann, die als vierzehnjährige Waiſe ſeiner Pflege 
anvertraut wurde und von der ſchon oben die Rede war. Um die 
deutſche Dichterwelt bekümmerte er ſich damals wenig, allein Schil- 
ler's Genius zog ihn, trotz ſeines entgegengeſetzten Naturells, ſehr 
bald an. „In dem Drange des Widerſtreits,“ ſagt er, „den das 
wiſſenſchaftliche Bemühen in mein Daſein gebracht, übertraf alle 
meine Wünſche und Hoffnungen das auf einmal ſich entwickelnde 
Verhältniß zu Schiller; von der erſten Annäherung an war es 
ein unaufhaltſames Fortichreiten philojopbifcher Ausbildung und 
äjthetiicher Thätigfeit. Für mich war e8 ein neuer Frühling, in 
welchem Alles froh neben einander feimte und aus aufgeichloffenen 
Samen und Zweigen hervorging.” 

Schiller hatte jih aber auch indefjen ungemein gefördert. 
Schon in jeinem Don Carlos ift bei nod ftarfer idealiftiicher 
Ueberſchwänglichkeit viel geläuterte Empfindung, und das hohe 
Pathos darin beurfundet den großen Tragifer, wie feiner feit 
Shafeipeare auf unjeren Bühnen erſchienen iſt. Bald darauf 
warf jib aber Schiller mit Macht auf biftoriiche und philoſo— 
phiſche Wiflenichaften, jo daß er eine Zeit lang der Poeſie untreu 
wurde. Diefen Studien danken wir die Geſchichte des dreißig— 
jährigen Kriegs, den Abfall der Niederlande und mehrere 
biftoriiche Aufiäge, worin er den Deutſchen ein Muſter biftoriicher 
Kunft, d. b. Geſchichte lebendig, anmutbig und erhebend zu jchreiben, 
gegeben hat; ferner die treffliben Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung des Menſchen und andere äjthetiiche Betrachtungen, 
ganz vorzüglich den Aufjag über Anmuth und Würde, über 
naive und jentimentale Dichtung und über den mora- 
liihen Nugen äjtbetiidher Sitten. Es jind dies Abhand— 


478 


lungen, worin, wie in der Levana von J. P. Richter, auf 
eine geiſtreiche und anziehende Weiſe ungemein viel Belehrendes 
gejagt wird, und wenn es wahr iſt, was Schiller jelbit ein— 
geftebt, daß er pbilojophire, wenn er dichte, und dichte, wenn er 
pbilojophire, jo dürfte aus dieſen proſaiſchen Schriften der poeti- 
Ihe Geilt des großen Dichters erit recht vollftändig bervorgeben. 
Die Annäherung an Goetbe und das darauf folgende innigfte 
Verhältniß medte wieder jeine Schöpfungsfraft, und Werke wie 
Wallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, 
die Braut von Meſſina, Jpbigenia in Aulis, Turan- 
dot, Phädra, Makbeth, mehrere Balladen, lyriſche Gedichte 
und Epigramme twaren die reifen Früchte eines einzigen Jahrzehnts. 

Wahr ijt es, was jchon oben gejagt worden und was jchon 
J. P. Richter in feiner Vorjchule zu einer Aeſthetik dartbut, daß 
Schiller's Poeſie eine rhetoriiche jei, er jelbit jagt es ja in 
einem Briefe an Goethe, „daß der Falte Verftand häufig jeine 
Dichtung ftöre”. Aber verjtehen Sie dieje Worte ja nicht in dem 
Sinne, als babe Schiller jeine Gedichte mehr in dem Verſtand, 
als der Empfindung gemadt. Im Gegentheil, die Tiefe der 
Empfindung ift bei ihm oft noch ftärfer, als bei Goethe; aber der 
Gedanke tft nicht jo unmittelbar Eins, jo ganz von der Empfin- 
dung durdmwoben, wie bei Goethe. Bei Schiller ragt der 
Gedanke oft wie ein hoher Thurm über den Tempel jeiner Ge- 
dichte hinaus, er ſchaut oft rein und nadt aus der äſthetiſchen 
Forn hervor; der Dichter und Philojoph ftreiten jih in der gro- 
Ben Seele fortwährend um ihre Herrichaft. Und das ift eben das 
Eigenthümliche im Schiller' ſchen Genius, daß er gleich erhaben 
daſteht als Denker wie als Dichter und als jittlich » kräftiger 
Wille. Weil Schiller mit jolder Gemüthstiefe Dachte, ward 
fein Gedanke ſchon als Gedanke poetiſch, und weil er jeine ganze 
hohe fittliche Natur in die Wagichale jeines Dichtertalents warf, 
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tritt ung in jedem feiner dichterifhen Werke der ganze Menſch 
in jo ſchöner, fittliher Glorie entgegen, daß wir auch mit unjerem 
Selbit von ihm ergriffen und begeiftert werden, daß der äſthetiſche 
Genuß zugleich ein ſittliches Hochgefühl gewährt. In diefem Sinne 
it Schiller noch mehr als Goethe, er ift Prophet, Seher der 
Zufunft, ein Fürft im Reiche der Freiheit. Darum ift auch jeine 
Poeſie noch tiefer in das Volf gedrungen *), als die Goethe'ſche, 
darum find jo viele jeiner Verje als Lebensmarimen und Drafel- 
fprüde von Mund zu Mund gegangen und leben fort im Munde 
des Jünglings und des Greifes. Betrachten Sie nur das ſchöne 
Lied von der Glocke“! Es ift ein einzelnes Factum, eine ganz 
einfahe Handlung — der Glodenguß — zum Ausgangspunft ges 
nommen. Aber wie dramatifch lebendig ift dieſer Proceß vorge- 
ftellt, und doch iſt er bloß eine Unterlage für das große, uns 
fafiende Bild des Menjchenlebeng, das in jeinen Leiden und Freus- 
den von der Wiege bis zum Grabe mit unübertreffliher Wahrheit 
und Lebendigkeit vor unjere Anſchauung tritt Ganz ungezwungen 
fnüpfen ji an den Wechjel des äußeren Vorganges jene Grund» 
gedanfen der jittlihen Welt, die uns auch dieje als einen mit 
innerer Nothwendigfeit zujammenbängenden Lebensproceß erkennen 
lafjen. So erhebt ung der Adlerflug Schiller’3 überall über die 
gemeine Wirklichkeit des äußeren Lebens, das ihm nur zum Aug» 
gangspunkte dient für die großartige Entfaltung feiner Ideenwelt, 
aber nicht, um jich in ſelbſtgenügſame Ruhe der bloßen Betrach— 
tung abzuwenden vom Streben und Handeln, jondern um für ein 
freies, thatkräftiges Handeln zu begeiftern. Dazu bilft erfteng 
des Dichters dramatiſche Kraft, die viel größer ift, als bei Goethe, 


*) Das Schiller- Jubiläum, das alle deutfchen Herzen in der alten und 
neuen Welt einigte im gleichen Gefühl der dankbarſten Verehrung und be— 
geiftertften Liebe, hat es in eindringlichfter und zugleich erhebendſter Weife ge- 
zeigt, was Schiller der deutfhen Nation ift und fein wird, 
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zweitens die Kraft feiner jubjectiven Gefühlserregung, mit welcher 
er die fittlihen Ideen in fich jelber verarbeitet und auch Anderen 
zu Gemüthe zu führen weiß. Beide Seiten haben jih auf das 
Innigſte in dem berrlichen Gedichte Durchdrungen, und demgemäß 
ericheint es auch in einer eigenthümlichen Form, jo daß wir 
Götzinger nur beiftimmen fünnen, wenn er bemerft: „Will man 
das Lied von der Glode in das Syitem der Poetik einreiben, ſo 
muß man es der Kantate zumeilen. Die Form defjelben ift, 
wie in der Gantate, dramaähnlich, der Stoff feinem Weſen nad 
lyriſch; und jelbit in muſikaliſcher Hinficht laffen fih bier Arie, 
KRecitativ, Wechſelgeſang und Chor recht qut nachweisen, 
wiewohl der poetischen Auffaffung nah immer der Meiſter ſpricht. 
Sp machen ſich auch alle Hauptformen der Yyrik geltend. Die 
Sprüche des Meifters bilden zujammen ein Glodengießerlied in 
abgegrenzter Strophenform; die daran gefnüpften Betrachtungen 
gehören vorzugsweile der Elegie an, erheben ſich aber theilmeiie 
nah Form und Gebalt zur Ode. In der befannten Compoſition 
bat Romberg das Gedicht als Cantate behandelt, ſowie umge- 
fehrt Moritz Retzſch dem Charakter jeiner Kunft gemäß in den 
„Umriſſen zur Glocke“ das Ganze mehr als Epos aufgefaßt und 
wiedergegeben bat.“ 

Nehmen Ste Schiller’8 berrlihe Nomanzen : den Grafen von 
Habsburg, ven Gang nad dem Eijenhammer, den Handidub, den 
Taucher, die Kraniche des Ibykus 2c., wie vollendet, wie plaſtiſch 
und lebensvoll treten die Geitalten vor uns bin und zieben 
ung hinein in die Handlung, die in Fleinften Rahmen ein ganzes 
Drama einjchließt! Wie prächtig die Sprade, wie friib und 
blühend das Eolorit! Wenn Goethe uns die dämoniſchen Natur- 
mächte, die den Menſchen miderftandslos in ihre Zauberfreife 
bannen, in feinen Balladen, wie der „Erlfünig”, „Fiſcher“ zc., 
mit unnachahmlichem Zauber darzufiellen weiß, jo gelingt dafür 
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Scillern mehr die Romanze, welche den Kanıpf des freien Men- 
chen, eines fittlich- bewegten Menjchenlebens daritellt. ES möchte 
in diefer Hinficht kaum einen jchlagenderen Gegenjag geben, als 
Goethes „Fiſcher“ und Schillers „Taucher“. Beide nannten 
ihre Gedichte „Balladen“, in beiden Balladen maltet die Yeiden- 
ihaft, das Hingeriffenfein von einem mächtigen Antriebe; die 
Jünglinge ftürzen ſich in's Wafler und kommen darin um. Aber 
in der Goethe’ihen Ballade geht der Impuls vom Wafler aus, 
von der elementaren Macht einer Nire, welde dämoniſch Sinn 
und Gemüth jo umftridt, daß die Freiheit des Willens verloren 
gebt und der Geijt in die Nacht des Bewußtlofen verjinft. In 
der Sciller’ihen Ballade geht der Impuls von einem Könige 
und einer Königstochter aus und die Schöne Jungfrau im volliten 
Reiz nicht bloß der leiblihen Schönheit, ſondern aud des Seelen- 
adels ift e8, welche wider ihren Willen die Kataftrophe berbei- 
führt. Sie mahnt von der Wiederholung der fühnen That ab. 
Und dieſe That ift feine willenloje Hingabe an die Naturmächte, 
fein Verfinfen und Verſchwimmen in eine Stimmung, jondern der 
bemwußte Kampf mit dem Element, um bobe jittlihe Güter zu 
gewinnen, mit dem Aufgebot aller Kräfte zu erringen. Der edle 
Jüngling ftürzt jih in den furchtbaren Meeresſtrudel, bietet ihm 
Trotz, verliert in jeinem Toben und vor den Ungeheuern der 
Tiefe jeine Bejonnenbeit nicht, nimmt vielmehr das Bemwußtjein 
des volliten Gegenjages von Menichen und Naturleben mit hinab 
in den Abgrund 


— und da hing id und war mir's mit Grauſen bewußt 
Bon der menſchlichen Hülfe ſo weit, 
Unter Yarven die einzige fühlende Bruft ꝛc. 


Das Wafjer ladet ihn nicht ſanft und ſchmeichleriſch ein mie 
den Fiſcher Goethe's, es zeigt ſich ihm nicht in feinem reizendſten 


Ocket-Grube, äjtchei. Briefe, 12. Aut. 31 
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verlockendſten Zauber, ſondern in ſeiner furchtbarſten wildeſten 
Geſtalt, es ſchreckt ihn zurück, und da, als er eben dem Tode in's 
Angeſicht geſchauet und die Schrecken des Abgrundes noch in allen 
ſeinen Gliedern beben, wagt er die Wiederholung ſeines Unter— 
nehmens und ſtürzt ſich abermals in die Tiefe. Er opfert ſein 
Leben, weil er es gewollt hat, bleibt auch in der Leidenſchaft 
activ. Er hat ſeine Kraft überſchätzt und von der Hoffnung auf 
den „köſtlichen Schatz“, der auf dem Spiel ſteht, ſich bethören 
laſſen, er hat die Götter verſucht — dafür muß er büßen, aber 
ſein Muth und ſeine Kraft haben doch auch das Höchſte 
gewagt. Und wenn auch der leibliche Menſch in ſeiner Schwäche 
erſcheint gegenüber der übermächtigen Naturkraft, ſo erſcheint doch 
auch der Menſchengeiſt in ſeiner Hoheit, denn dieſer läßt ſich auch 
von der ſchrecklichſten Gefahr nicht abſchrecken — die Liebe iſt 
mächtiger als der Tod. 

Sie finden dies weiter entwickelt und die eigenthümliche Schön— 
heit Goethe'ſcher und Schiller'ſchen Balladen-Poeſie dargeſtellt im 
erſten Bändchen der bei Bädeker in Iſerlohn erſchienenen 

Aeſthetiſchen Vorträge über Goethe's Elfenballaden und 
Schiller's Ritterromanzen von A. W. Grube. 
— Es würde mich freuen, wenn das Werkchen auch Ihre Theil— 
nahme gewänne. 

Hat uns Schiller in ſeinen unſterblichen Romanzen gezeigt, 
welcher lebensvollen Verkörperung der Geſtalten, welcher epiſchen 
Plaſtik und dramatiſchen Epik er fähig iſt: ſo eröffnet er ein 
anderes Gebiet eigenthümlicher Schönheit in ſeinen Lehrgedichten 
(didaktiſchen Poeſieen). Wo hat unſere Sprache eine ſo glänzende 
Darſtellung der geiſtigſten Gedanken und Betrachtungen, die troß- 
dem, daß ſie uns in die philoſophiſchen Tiefen hinabführen, den— 
noch nie des ſchönen, vollkommen gegenſtändlichen Ausdrucks er- 
mangeln, wie ſolches in den „Künſtlern“ geſchehen! Selbſt die 
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fleinen „Räthſel“ find gleich vollkommen durch Conjequenz des 
Gedanfens, wie durch lebendige Schönheit des Bildes. Das konnte 
aber aud nur einem Schiller in ſolcher Weiſe gelingen, der zugleich 
Denker und Dichter war, und den durchdringendſten, jchärfiten 
Veritand mit jeiner jtetS erregten Empfindung und den Gedanken 
beflügelnden Phantafie zu verbinden mußte. Ein Gleiches gilt 
von den Epigrammen, die bald mit jeharfem, jchlagendem Wie 
Unverftand, Aberglauben und Geſchmackloſigkeit geißeln, bald als 
Botivtafeln feine Lieblingsideen, die höchften Gedanken über das 
Göttliche und Ideale ausipreden. Das leichte, harm- und ab- 
ſichtsloſe Lied, wie er es ſelbſt einmal allegorifirt in feinem Mäd- 
hen aus der fremde, gelingt ihm wohl nicht jo ganz; denn 
das wunderliebe Mädchen, wenn es auch kommt, jo bleibt es nicht 
und läßt nur in dem Herzen des Dichters die Sehnjucht zurüd 
‚mach der Flur, wo ihre Blumen und Früchte gereift waren“, 
und jo verharrt er in dem elegischen Tone jeiner Jugend, der in 
dem Gedichte „Der Pilgrim” jo rührend und dann durch alle 
jeine Dichtungen fort erklingt. 


Noch in meines Lebens Yenze 

War ich, und ich wandert’ aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 

Ließ ih in des Vaters Haus. 


AU mein Erbtheil, meine Habe, 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Bilgerftabe 
Zog ic fort mit Kinderfinn. 


Denn mid trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort ; 
Wandle, rief's, der Weg ift offen, 
Immer nad) dem Anfang fort. 
31° 


484 


Bis zu einer gold’nen Pforten 
Du gelangft, da geh’ft du ein, 

Denn das rdiiche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglic fein. 


Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ıch ftill, 

Aber immer blieb’3 verborgen, 
Was ich ſuche, was ıch will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 

Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Gejtaden 
Kam ih, der nadı Norden flof, 

Froh vertrauend jeinem Faden 
Warf ih mich in feinen Scoof. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich jeiner Wellen Spiel ; 

Vor mir liegt's im weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach, fein Steg will dahin führen, 
Ah, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort ift niemals bier. 


„Ab, der Himmel über ihm will die Erde nie berühren !“ 
Darum ergeht er fich jo gerne in der alten Griechenwelt und wird, 
jobald er in diefen Höhen fingt, freier, freudiger und poetischer. 
So in Hektor's Abſchied, in der Klage der Ceres, im 
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Eleujijhen Feite, in den Sängern der VBormelt, in 
den Kranichen des Ibykus, und in der Dithyrambe ladet 
er den ganzen Olymp herab zum frohen Mabhle. 

Nur ein Dichter wie Schiller, der zugleich als Menſch der 
unabläſſig nach dem jittlihen deal ringende Titane war, ſtets 
jugendfriich vorwärts jtürmend, raſtlos jtrebend, nie mit ſich ab» 
Ichließend, aber auch nie dazu fommend, die Wirklichkeit mit feinem 
Ideal in Uebereinftimmung zu bringen — nur ein jolder Dichter 
mit Ddiefer aus fittliher Triebfraft hervorgegangenen Idealität 
fonnte mit jo entjchiedener Kraft dramatiſche Stücke hervorbringen, 
die gleicherweije Durch ihr ergreifendes Pathos und die Tiefe der 
Gedanken, mie durch die ſtets Fortdrängende Handlung, die folgerecht 
Jich entwidelnde That, den Zuhörer fejjeln. Goethe's Helden, ein 
Taſſo und Egmont nicht bloß, jondern auch der Fauft, jind wie 
der Wilhelm Meifter im Roman mehr groß dur das, was jie 
erleiden, als das, was fie thun; mehr durch die Art, wie fie die 
Außenwelt empfangen und in ſich verarbeiten, als wie fie auf die 
Außenwelt hinauswirfen, um jie zu geitalten. Goethe jelber war 
zwar auch der rajtloS nad) Fortbildung und Vollkommenheit jtres 
bende Geift, aber er wußte mit erhabener Ruhe immer die Gegen- 
jäge auszugleichen, um nicht in jeiner Haren Weltanſchauung ges 
ftört zu werden; dieſe innere Harmonie war das Princip feines 
Lebens, er war darin eine mehr weibliche, empfangende Natur, 
und wußte eben darum jo trefflich die Frauencharaktere zu zeich- 
nen. Bei Schiller war der Kampf recht eigentlich das Element 
feines jittlich » geiftigen Lebens, und feine Helden kämpfen (fie 
leiden nicht bloß oder bilden jich innerlich), jei e8 für Freiheit und 
Hecht, oder für die eigene Größe, fie find männlicher, jtärfer als 
Die Goethe'ſchen. Dies bezöge fih num freilich bloß auf den Stoff 
‚zu den dramatiihen Dichtungen: aber auch die individuelle Geſtal— 
tung, die ſchöpferiſche Daritellung der Charaktere tjt zu äſthetiſcher 
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Bolltommenheit gelangt. Im „Wallenftein” und „Wilhelm Tell* 
bat die deutſche dramatiſche Dichtkunſt ihren höchften Triumph ge> 
feiert. Der Charakter Wallenftein’s, des Realiften, der die Welt 
nimmt, wie fie ift, um fie als Stoff zu feiner Größe zu ver- 
wenden, der aber, vom Glück jchnell emporgeboben, bauend auf 
feine überlegene Kraft, feine andere Schranfe mehr adtet, als 
feinen eigenen Willen, und fi Damit jelber den Untergang be» 
reitet, — ein genialer Kriegsheld, feurig und raſch im Handeln, 
jo lange er, dem Kaiſer treu, innerhalb des Pflichtenfreifes ban- 
delte, ein ſchwankender Hamlet, jobald er dieſen Kreis überjchritt 
und mit feinem befjeren Selbit in Zwieſpalt gerieth — endlich 
zur rafchen That jich ermannend, da es zu jpät war: dieſer Cha— 
rafter ift mit pſychologiſcher Meifterjchaft gezeichnet. Wallenftein, 
ein Emporfömmling und Genie wie Napoleon, ift auch Yatalift 
wie diejer, er glaubt fein Schickſal aus den Sternen leſen zu 
können; aber in jeiner Witrologie liegt wieder ein deutſch-gemüth— 
liches Element, der Glaube an die geistigen Kräfte, die, unjichtbar 
den fichtbaren Leib der Natur webend, über dem Irdiſchen walten. 
Und gerade diejer idealiftiiche Zug in feinem realiftiihen Weſen, 
der ihn noch glüdliche Eonftellationen am Himmel fehen ließ, wo 
auf Erden jeine Widerfacher ihm jchon die Schlinge um die Füße 
geworfen, brachte ihn zu Fall. 

Sein realiftiihes Gegenbild in der Tragödie ift Detavio Pic» 
colomini, der ihn unter der Maske der Freundſchaft verrätb, ge- 
Ihmeidig und Flug wie eine Schlange; ihm jind gleichfalls alle 
Mittel recht, Durch die e8 ihm gelingt, die Krone jeines Fürſten— 
hauſes glanzvoll zu machen, obwohl er feinen Verrath mit der 
Treue gegen den Kaiſer beichönigt; aber er jelber muß die Ver- 
anlafiung werden, daß der edle Mar, fein einziger Sohn, dem 
Tode in der Schlacht jib in die Arme wirft. Mar und Thekla 
find ein ſchöner Gegenjag als Idealiſten, ihre Liebe, ſchwärmeriſch 
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und fentimental, offenbart die ganze Reinheit und Innigkeit ihres 
Weſens und zeigt zugleid, daß jolche Gemüther in ſolcher Atmo— 
iphäre als Opfer fallen müſſen; aber fie triumphiren in ihrem 
Fall. So hat der Idealismus des Dichter8 doch auch in dieſem 
realiftiichen Drama fein Genüge gefunden, und wie einerjeitö der 
Einfluß Goethe's auf die objective, fi ganz in den Gegenjtand 
verlierende Darftellung ſich geltend machte, jo wirkte andrerjeits 
die auch vom Individuellſten zur Allgemeinheit fich erhebende Dich» 
tungsweiſe Schiller's, die 3. B. im Wallenftein’fchen Lager mit 
unübertreffliher Wahrheit und Treue ung nicht bloß die Kriegs 
leute und ihr Treiben in jenem bejtimmten Zeitpunfte, jondern 
ein Bild des Kriegs» und Soldatenlebens für alle Zeiten zeich» 
nete, höchſt günjtig zufammen in diefer Tragödie, die ein Stüd 
aus deutscher Geſchichte voll ergreifenditer Tragik ſchon an fi, 
aber durch die Kunft des Dichters in den reinen Aether der Poeſie 
erhoben, wundervoll mächtig und prächtig in fernhafter deuticher 
Sprache und untadelhaft in funftgerechter Gliederung auf die Bühne 
bradte. „Schiller's Wallenftein ,’ To äußert fih Goethe, „it jo 
groß, daß fein zweites Achnliches eriftirt." Daß neuere geidicht- 
liche Forihungen den wirklichen Wallenftein theilweife anders er» 
icheinen lafjen, als ihn Schiller aufgefaßt, thut dem Werfe des 
Dichters feinen Eintrag. 

Der „Wilhelm Tell” iſt infofern auch wie Wallenftein ob- 
jectiv, wenn auch nicht realiftiich dem Inhalt nad, da in epiſcher, 
Anjchaulichkeit ein ganzes Volksleben in feinem Freiheitsprange 
uns vorgeführt wird. Diele Begeifterung für Freiheit und Recht 
jtimmte wiederum ganz zu Schiller's eigenem idealiftiichen Lebens» 
drange, aber wie rein und gegenjtändlich hat er ung Schmweizer- 
natur und Schweizermenjchen gefchildert und ſich in den Geiſt der 
Quellen, aus denen er jehöpfte, zu verjenfen gewußt! A. W. 
Schlegel, deſſen Kritik jonjt Schillern gerade nit wohlwollte, 
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erkennt im Tell das vorzüglichite feiner Dramen, und jagt u. .: 
„Bier iſt Schiller ganz zur Poeſie der Geſchichte zurüdgefebrt, 
die Behandlung ift treu, herzlich und von bewundernswertber ört- 
liher Wahrheit. Im Angefiht von Tell's Kapelle, am Ufer des 
Vierwaldſtädter-See's, unter freiem Himmel, die Alpen zum 
Hintergrunde, hätte diefe herzerhebende, altdeutiche Sitte, Fröm— 
migfeit und biederen Heldenmuth athmende Dichtung verdient, zur 
balbtaufendjährigen Feier der Gründung jchmweizeriicher Freiheit 
aufgeführt zu werden.‘ 


Daß Schiller fih weniger zu den Frauen herabzulaſſen, ihr 
eigentbümliches Gemüthsleben zu Schildern verstand, iſt allerdings 
ein Mangel in jeinen Dramen. Bei ihm hat die Yiebe nur zwei 
Formen, fie ift reine Geifterliebe oder heftige Yeidenichaft, aber 
er bat, wie Hoffmeilter qut bemerkt, die Einförmigfeit durch die 
geiftvolle Verbindung vermieden, in welche er fie bradte. „In 
den Räubern hängt fie am jchauervollen Abgrund des Verderbeng; 
im Fiesfo und im Wilhelm Tell it ihre Gewährung von der Be- 
freiung, von der Liebe des VBaterlandes abhängig gemadt; in 
Gabale und Liebe ftebt fie im Eonflict mit den Standesvorurtheilen, 
in Wallenſtein's Tod mit der Pflicht; im Don Carlos liebt der 
Sohn mit Entjegen die Mutter, in der Braut von Meſſina ift 
die Liebe durch die mächtige Stimme des BlutS wunderbar ver- 
ſtärkt, und in Maria Stuart ift Mortimer's Leidenschaft mit 
Religionsfanatismus vermischt.” 


Wie hätte Schiller überhaupt dichten fönnen, ohne das All— 
gemeine, Ideale zum Belondern und NRealen zu verdichten? 
Ebenjo wenig, als der realiftiihe Goethe das Individuelle darſtellen 
konnte, ohne es zur Allgemeinheit der dee zu erweitern. Eine 
gute Parallele findet ih in Hinrichs' Werke über Schiller's 
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Dichtungen *), wo unter Anderem in der Borrede Goethe und 
Schiller auf folgende Weije verglichen werden. „Goethe, beißt 
e8, „hatte ein lebhaftes Intereſſe für Alles, was Natur hieß, für 
die Anihauung und das Wirkliche. Sein Element war das Object. 
Seine jolide Manier war, wie Schiller jagt, immer vom Object 
das Gejeß zu empfangen, und aus der Natur der Sache heraus 
ihre Regeln abzuleiten. Geſtalt, Körper war ihm Alles, Doch nur 
als Ausdrud des Allgemeinen, der dee. Er verlor ſich nie in 
Gedanken über die Natur, jondern erblidte fie in ihren Gebilden. 
Dieje Gabe der Intuition wirkte wohlthätig und umbildend auf 
die Naturwijjenichaft, aus welcher er den Nebel der Reflerion 
vertrieb. Die Farbenlehre, die Metamorphoje der Pflanzen find 
ein ewiges Denkmal, von jeinem Genius der Natur gejeßt. 
Phyſik, Chemie, Mineralogie und Geſchichte der Erde, Phyſiologie 
und vergleichende Anatomie big zur Wolkenbildung herab beichäf- 
tigten ihn unaufhörlid. Er juchte alles Einzelne in dem großen 
Ganzen der Natur zu erkennen, und Schiller jah mit Erjtaunen, 
wie er von den einfachiten Organijationen Schritt vor Schritt 
zu den mehr verwidelten aufitieg, um endlich die verwideltite von 
allen, den Menſchen, praftiih aus den Materialien des ganzen 
Naturgebäudes zu entwideln. Und wie die Natur war er jelber, 


*) „Schiller's Dichtungen nah ihren Hiftorifhen Beziehungen und nad 
ihrem innern Zuſammenhange“ von Hinrichs, 3 Theile. Yeipzig 1839. 
Auch das trefflihe Werk von Hoffmeifter: „Sciller’s Leben, Geiftesent- 
widlung und Werke” (Stuttgart 1839) möge bier rühmlicht erwähnt werben. 
Schade, daß e8 etwas zu voluminds für Damen ift. Kürzer und doch nicht min- 
der gründlich ift „Schiller’8 Yeben von Guft. Schwab.“ Schr zu empichlen 
ift auh W. E. Weber's „Klaſſiſche Dichtungen der Deutichen“ ; erſtes Bänd- 
hen: Goethe's Ipbigenie und Schiller Zell. Ferner das mit hoher Be- 
geifterung acihriebene Wert von Emil Palleste: „Schiller's Leben und 
Werte‘ (Berlin 1855). Ein Werken, das auch recht gut zuc Selbfibeleh- 
rung für Damen fih eignet, it Gude „Erläuterungen deutſcher Dichtungen.‘ 
4 Bündchen. Yeipzig. Friedrich Branbitetter. 
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ruhig und ftill in fich arbeitend, voll ſchöpferiſcher Kraft, glücklich 
und jicher in Allem, was er unternahm. in Liebling der Natur, 
hatte dieie ihn an Geftalt und Schönheit auch ausnehmend wohl 
gebildet. In der Kunft hatte er ebenfalls mehr Sinn für die 
Anihauung, als für die empfindende Seite derfelben. Während 
Muſik ihn weniger anzog, liebte er Architektur, Skulptur und 
Malerei, und zeichnete jelbft nach der Natur Landichaften. Er war 
ganz Blid, ein durchaus jphäriicher Menſch, der allenthalben Be- 
grenzung und Geftalt in jchönfter Individualität jehen wollte. 

Ganz anders Schiller, der, obwohl er Medicin ftudirt hatte, 
für Natur und Naturanihauung wenig Empfänglichfeit zeigte. 
Für ihn mar, nach feinem Freunde Streicher, wenn er arbeitete, 
die Außenwelt jo qut als gar nicht vorhanden, er war wie „durch 
einen Kampf” im fich zurüdgezogen. Auf jeiner gemeinichaftlichen 
Wanderung mit Streicher an der Bergitraße hin mußte diefer ihn 
auf jede jchöne Ausſicht aufmerkſam machen, jo ſehr war er in jich 
verloren. Was ihn intereffirte, war nicht die Natur, jondern 
der innerliche Menſch. Sein Element war das Subject. Darım 
beichäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Gejchichte und Philoſophie. 

Das hinderte ihn aber nicht, mit treffenden Karben die Bil» 
der der Außenwelt zu malen, wo es jeine Dichtung verlangte. 
Auch was er nicht mit dem leiblichen Auge geſehen hatte, das 
ichauete er mit dem inneren Auge des Geiftes; aus der Fülle 
feiner Phantasie ftellte er ein fo plaftiiches Bild der Alpen, des 
ficilianifhen Meerftrudels bin, al8 ob er lange am Meer oder 
in der Alpenwelt gelebt hätte. „Bald hätte ich vergeſſen,“ ſchrieb 
Goethe aus der Schweiz an Schiller, „Ihnen zu jagen, daß 
der Vers " 


„Es wallet und fiedet und braufet und ziſcht“ sc. 


ih bei dem Rheinfall trefflich legitimirt hat; e8 war mir jebr 
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merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuren Erjchei- 
nung in fich begreift. ch babe auf der Stelle das Phänomen 
in feinen Theilen und in feinem Ganzen, mie es fich darftellt, 
zu faſſen gejucht, und die Betrachtungen, die man dabei macht, 
ſowie die Ideen, die e8 anregt, abgefondert bemerkt. Sie werden 
dereinft jeben, wie fih jene wenigen dichteriichen Zeilen gleichlam 
mie ein Faden durch diejes Labyrinth ſchlingen.“ Schiller ant- 
wortete hierauf: „ES freut mich nicht wenig, daß nach Ihrer 
Beobadtung des Strudels meine Schilderung mit dem Phäno— 
men übereinftimmt. ch habe dieje Natur nirgends als bei einer 
Mühle ftudiren können, aber mweil ih Homer's Beichreibung von 
der Charybde genau beachtete, hat mich dieſes vielleicht bei Der 
Natur erhalten.“ 

Auf Goethe madhte Schiller's wunderbare Denkfraft denjelben 
großen und feffelnden Eindrud, wie auf Schiller Goethe's wunder- 
bare Anſchauungskraft der Außenwelt; Beide haben mit ihrem 
verjchiedenen Weſen ſich ergänzt und bildend auf einander gemirft. 
Pie hoch ihn Goethe gehalten, mögen Sie aus dem ehrenden 
Denkmal erſehen, das er ihm in feinem Epiloge zur Glode fette, 
wo er unter Anderm von ihm jagt: 


Denn er war unjer! — Mag das ftolze Wort 
Ten lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fih bet uns, im jichern Port, 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geiſt gewaltig fort 
In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in wejenlofem Echeine, 
Yag, was und Alle bändigt, das Gemeine, 


Aber es hat auch auf Goethe Schiller ungemein wohl- 


thätig gewirkt. Der Briefwechſel zwiichen Beiden giebt dazu die 
trefflichiten Belege. Schon in einem vorhergehenden Briefe hab’ 


492 
ich Ihnen Auszüge daraus mitgetheilt, worin Schiller über 
Wilhelm Meijter jo richtig urtbeilt, und Goethe thut in 
einem andern ein höchſt merfwürdiges Geftändniß: 

„Das günftige Zujammentreffen unjerer beiden Naturen bat 
uns ſchon manchen Vortheil verichafft, und ich hoffe, dieſes Ver— 
bältniß wird immer gleich fortwirfen. Wenn ich Jhnen zum Res 
präjentanten mander Objecte diente, jo haben Sie mich von der 
allzuftrengen Beobachtung der äußern Dinge und ihrer Verhält- 
nijje auf mich jelbit zurückgeführt. Sie haben mich die Vieljeitig- 
feit des innern Menjchen mit mehr Billigfeit anzujchauen gelehrt, 
Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und mid wieder 
zum Dichter gemacht, welches zu jein ich jo gut als auf- 
gehört hatte.“ 

Und in der That war damals Goethe's Geilt in voller 
Thätigfeit. Es entiprangen die jchönften Romanzen und Balla- 
den, und nah Wilhelm Meijter'S Lehrjahren Hermann 
und Dorothea. ES iſt wahr, Voſſens Louiſe bat ibn zu 
dem legtern Gedicht veranlaßt; allein um wie viel vortrefflicher iſt 
jein Werk an lebendiger Wahrheit, an Einfachheit und an milder, 
mohlthätiger Rührung. Große Ereignifje, Heldenjagen und der— 
gleihen in ein Gedicht zu bringen, erleichtert die Arbeit ſchon 
dadurch, daß der Stoff an fich jelbit poetiich ift. Aber Goethe 
bat e8 gewagt, das projaische Vrivatleben in einem Epos darzu— 
ftellen. Er hat nun wohl zum Hebel die Liebe gebraudt, aber 
es ijt nicht jene überjpannte Leidenichaft unjerer gewöhnlichen Ro— 
mane, jondern eine berzliche Neigung, die jich jehr wohl mit dem 
Prlichtgefühle verträgt. Der einzige außerordentliche Umſtand, den 
er berbeiführt, ift, daß jeine Heldin durch Kriegsunruhen ver- 
trieben worden. Und fo ſteht die franzöſiſche Revolution wie ein 
blutrotbh gefärbter Himmel im Hintergrunde der ftillen, beitern 
Dichtung, und das itille Bürgerglüd eines ruhigen Staates tritt 
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defto jchärfer vor das Auge. So fließt die Erzählung der einfach» 
ften Werhältniffe ruhig und gelaffen fort, und rührt nicht durch 
Ueberraihungen, jondern bloß durch den Adel der vorgeitellten 
Gefinnungen auf die ſanfteſte und reinfte Weile, ohne die Seelen 
mit berbem Mitleid zu ängſtigen. 

Ich muß Ihnen mittheilen, was Wilhem Schlegel über 
daſſelbe jo trefflich jagt. 

„So einfach wie die Geſchichte, ift au die Zeichnung der 
Charaktere. Alle ftarten Contrafte find vermieden und nur durch 
ganz milde Schatten ift das Licht auf dem Gemälde geichloffen, 
das cben dadurch harmoniiche Haltung hat. Bet Hermanns Vater 
wird die mäßige Zugabe von Eigenheiten, von unbilliger Laune, 
von bebaglichen Bemwußtjein jeiner Wohlhabenbeit, das ſich im 
Streben nad einer etwas vornehmen Lebensart äußert, durch die 
Ihäßbariten Eigenschaften des waderen Bürgers, Gatten und Va— 
ters reichlich vergütet. Der Apotbefer unterhält uns auf jeine Un- 
fojten; aber er thut es mit jo viel Gutmütbigfeit, daß er nirgends 
Unmillen erregt, und jelbit jein offenherziger Egoismus, von dem 
man anfangs Gegenwirfung befürchtet, it harmlos. Dergleichen 
naiveluftige Züge find ganz im Geifte der epiſchen Gattung; denn 
ihr ift jede idealifche Abjonderung der urſprünglich gemiſchten Be- 
itandtbeile der menjchliben Natur fremd, woraus erit das rein 
Komiſche und Tragiiche entjteht. Uebrigens kann man Herzlichkeit, 
Gradjinn und gejunden Verftand den allgemeinen Charakter der 
handelnden Berjonen nennen; und doc find jie durch die gehörigen 
Abjtufungen individuell wahr beitimmt. Wie ſchön ift es beim 
Hermann, die kraftvolle Gediegenbeit jeines ganzen Wejens mit 
einem gewiſſen äußern Ungejchid zu paaren, damit ihn die Liebe 
deito fichtbarer umſchaffen könne! Er ift eins von den ungelenfen 
Herzen, die feinen Ausweg für ihren NReichthum wiſſen, und denen 
Die Berührung entgegenfonmender Zärtlichfeit nur mühlam ihren 
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ganzen Werth ablodt. Aber da er nun das für ihn beftinmte 
Weib in Einem Blide erkannt hat, da fein tiefes, inniges Gefühl 
wie ein Quell aus dem harten Feljen hervorbriht: welche männ- 
liche Selbjtbeherrihung, welchen bejcheidenen Edelmuth beweift er 
in feinem Betragen gegen Dorotbeen! Er wird ihr dadurch bei» 
nahe gleich, da jie ihm ſonſt an Gewandtheit und Anmuth, an 
heller Einficht und bejonders an heldenmäßiger Seelenſtärke merf- 
li überlegen ift. Ein wunderbar großes Welen, unerjhütterlich 
feft in jich bejtimmt, handelt fie immer liebevoll und liebt jie nur 
bandelnd. Ihre Unerjchrodenheit in allgemeiner und eigener Be— 
drängniß, jelbit die gefunde Eörperliche Kraft, womit jie die Bür- 
den des Lebens auf ji nimmt, könnte uns ihre zarte Weiblichkeit 
aus den Augen rüden, mijchte jich nicht, dem Jüngling gegenüber, 
das leiſe Spiel jorglojer, jelbjtbewußter Liebenswürdigfeit mit ein, 
und entrifje nicht ein veizbares Gefühl, Durch vermeinten Mangel 
der Schonung überwältigt, ihr noch zulegt die holdeſten Geftänd- 
niſſe. Hinreißend edel ift ihr Andenken an den eriten Geliebten, 
dejien herrliches Dajein ein hoher Gedanke der Aufopferung ver— 
zehrt hat. Seine Geftalt, obgleih in der Ferne gehalten, ragt 
auch am Schlufje über alle Mithandelnden bervor, und jo wächlt 
mit der Steigerung jhöner und großer Naturen das Gedicht jelbft 
glei einem jtillen, mächtigen Strome.“ 

„Es iſt,“ jagt Schlegel ferner, „ein in hohem Grade fitt- 
liches Gedicht, nicht wegen eines moraliihen Zweds, jondern in 
jofern Sittlihfeit das Element ſchöner Darftellung ift. Zn dem 
Dargeftellten überwiegt fittlibe Eigenthümlichkeit bei weitem die 
Leidenschaft, und dieſe ift jo viel möglich aus fittlihen Quellen 
abgeleitet. Das Würdige und Große in der menſchlichen Natur ift 
ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt , die Klarheit bejonnener Selbit« 
beherrſchung erſcheint mit der edeln Wärnte des Wohlwollens innig 
verbunden und gleiche Nechte behauptend. Wir werden überall zu 
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einer milden, freien, von nationaler und politiiher PBarteilichkeit 
gereinigten Anficht der menjchlichen Angelegenheiten erhoben. Der 
Haupteindrud ift Rührung, aber feine weichliche, leidende, jondern 
in wohlthätige Wirkjamkeit übergehende Rührung Hermann 
und Dorothea ift ein vollendetes Kunftwerf im großen Stil, 
und zugleich faßlich, herzlich, vaterländiich, volfsmäßig; ein Buch 
voll goldener Lehren der Weisheit und Tugend.” 

Ich babe dieje Stelle gerade hier eingejchaltet, um, nach Auf- 
ſtellung mander Berjchiedenbeiten zwiſchen dem Dichter - Genius 
Goethes und Schiller's, nad Hervorhebung einer Grunddifferenz 
in der Richtung beider doch auf ein Gemeinjames aufmerfiam zu 
machen, das beide Dichterherven auszeichnet: es iſt die Pietät, 
mit welcher jie die deutſche Familie, Voltsthümlichkeit und Sitte 
anerkennen und verherrlichen. Dieje Einheit im Gegenjag hat der 
(leider zu früh feinem Volke entrijfene) Meifter Nietjchel vortreff- 
lih in dem Doppeljtandbilde ausgedrüdt, das eine Zierde nicht 
bloß Weimars, jondern ganz Deutichlands ift. 





Nennundfünfzigfer Brief. 


Sie meinen, liebe Freundin, daß Goethe mit Hermann 
und Dorothea endlih das Publicum für fih und den guten 
Geihmad gewonnen habe? Mit nichten. Diejer Schaß hatte nur 
für wenige gebildete Kreije Intereſſe, die Lebrigen liefen noch immer 
in's Theater, um ſich bei Kogebue’jchen und Iffland'ſchen Stüden 
auszumeinen oder auszuladhen, und die ermüdeten Romanfchreiber 
jorgten für abmwechjelnde Lectüre, wobei jie von den Zeitjchriften 
nambaft unterftügt wurden. Das herrliche Epos fonnte der Leſe— 
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welt aus zwei Urſachen nicht gefallen, erjtlih war es in” Verien, 
noch dazu in Herametern, gejchrieben, zweitens war es ein Epos. 
Die Nomane find in jo bequemer breiter PBroja geichrieben, da 
bat man nicht nöthig nachzudenken und fann wobl aud, ohne am 
Ganzen etwas zu verlieren, mehrere Seiten überjchlagen. Verſe 
verzieh man höchſtens Sciller'n, der doch wenigſtens bei der jenti- 
mentalen Dichtweiſe geblieben war, und mit dem euer feiner Rede 
und dem Schwunge feiner Gedanken zu fejjeln verjtand, obwohl 
Viele jih mehr am jchönen Klange jeiner Verje ergögten, als die 
Schönheit wahrhaft genojjen. Darum zog man aud jeine Drei 
eriten Dramen den folgenden vor, weil legtere in Verſen geſchrie 

ben waren. Vergebens eiferten die Gebrüder Schlegel (Friedrich 
und August Wilhelm) gegen den falichen Geſchmack; ihnen war das 
Philoſophiſche und die jittliche Richtung, welche die Poeſie Schiller's 
verfolgte (die Idee der Freiheit liegt aller Schiller'ſchen Poeſie zum 
Grunde), ebenjo wenig recht als die veritandesfalte, phantafieloie 
Richtung anderer Dichter, und ſie verbanden ich mit gleichgefinnten 
Geiitern, die Poejie wieder mit der Jnnigfeit des Naturgefühls, 
mit der Wärme und Beweglichkeit des Phantafielebens zu befruch- 
ten. Sie verjenkten ich in die Märchenwelt, näberten ſich wieder 
der chriſtlichen Myſtik des Mittelalters mit jeinen Baumwerfen und 
Malereien, und fachten den falten nordiſchen Verſtand an zu der 
Gluth ſüdlicher Dichtung, befonders der jpaniihen und vrientali- 
ſchen. Friedrich Schlegel ſagte: „Im Orient müfjen wir das höchſte 
Romantiſche juchen, d. h. das tieffte und innigfte Leben der Phan— 
tafie,; und wenn wir erit aus der Quelle jchöpfen fünnen, jo wird 
uns vielleicht der Anjchein von ſüdlicher Gluth, der ung jegt in 
der ſpaniſchen Poeſie jo anziehend ift, wieder nur abendländiich 
und ſparſam ericheinen.” So entjtand die neue romantiſche 
Schule, in der Ludwig Tied jo meifterhaft dichtete. Sie 
fennen ja jein allerliebjtes Märchen: Die Elfen. 


497 





„Aller Liebreiz der alten Märchenwelt ift ausgegofien über 
jeine findlihen Dihtungen; es Flingt und jinat die gefanmte Na- 
tur,” jagt Weber*), „Die Berge, die MWiefen, die Bäume leben, 
der Bach zieht in ſchwermuthsvoller Klage durch die ſich Sehn- 
fuht und Liebe zuflüfternden Gebüſche dahin, die Vögel und 
Thiere reden eine mit dem Gefühle des Menfchen ſympathiſirende 
Sprache.“ Alles recht ſchön; aber jene natürliche, einfache Schöns 
heit eines von Gelehrjamfeit und Kritit noch unbehelligten Kinder- 
gemüths, wie es in unferen Volksmärchen fih ausfpricht, dürfen 
Sie in jolden Kunſtmärchen“ nicht juchen. Sie find eine nur 
für Wenige im Volke gemachte Speiſe; e8 find Gerichte für Fein» 
ſchmecker, vornehm und „ausſchließlich“. Auch Die Novellen jtanden 
auf zu vornehmer Höhe, um in's deutſche Volk zu dringen. Es 
it darin meist Alles jo deitillirt, jo vom Leben, von der fern- 
haften Wirklichkeit abgezogen, jo geiftreich und pikant zugeipigt, Daß 
bei aller Schönheit im Einzelnen dieſe Producte der romantijchen 
Schule doch nur Treibhauspflanzen jind, feine natürlichen, ur- 
kräftigen Gewächſe. 

Auch der unglüdlide Friedrih Hölderlin, ein Lands— 
mann Schillers, geb. 1770 zu Lauffen am Nedar, geſt. 1843 in 
Tübingen nach faft vierzigjährigem Wahnfinnsleiden, war Roman- 
tifer, injofern er fich unbefriedigt von der Gegenwart in die Ferne 
und Vergangenheit flüchtete, die von feiner Phantafie erträumten 
Speale in die Wirklichkeit einführen wollte und es doc in der 
Ueberihmwänglichfeit feiner Gedanken und Gefühle nirgends zu 
etwas Feitem bringen konnte. Sein deal war das claffiihe 
Griechenthum, aber in der franfhaften Sehniucht, in der Ueber— 
jpannung des Gefühls, mit welder es der Dichter erfahte, 


*) Die Aeſthetik aus dem Gefichtspunkte gebildeter Freunde bes Schönen. 
2. Abth. ©. 122. 


Dejers®rube, äſihet. Briefe, 12. Aufl. 39 
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blieb e8 doch nur ein Schemen, der feinen Körper gewinnen fonnte, 
und ftatt Durch griehiiche Natur und Harmonie zu innerer Ge- 
jundheit und Weltfreudigfeit (wie es bei Goethe der Fall war) 
geführt zu werden, ward durch jolde Gräkomanie des Dichters 
Zerriſſenheit erſt vecht befeitigt. Sein Roman „Hyperion oder 
der Eremit in Griechenland“ ift ganz lyriſch gehalten, voll hoher 
Schwärmerei und Naturbegeifterung, ein treuer Spiegel der reich- 
begabten, aber zu weichen Dichterjeele Hölderlin’s. In Frank— 
furt am Main hatte er jich in die Mutter feines Zöglings, Die 
er als Diotima gefeiert hat, verliebt; vergebens bemühete er 
ſich, jeine Leidenjchaft niederzufämpfen. Als er darauf eine Haus- 
lehrerjtelle in Bordeaur angenommen hatte, ſchien die milde 
Wärme des Südens heilend auf ihn zu wirken, doch war es 
nur vorübergehend — die Zerriffenheit feines Gemüths jchritt 
unaufhaltiam fort und als er 1802 zurüdfehrend bei jeiner 
Mutter in Nürtingen anlangte, offenbarte ſich jein Irrſinn in 
Mienen und Geberden zum Schreden der Seinigen. Man ver- 
mutbete, er babe in Bordeaur die Kunde vom Tode jeiner 
Diotima erhalten und jei nun im Tiefften erichüttert durch 
Frankreich ohne Nuhe und Raſt nad) Deutjchland geeilt. 

Die mütterliche Pflege verbefferte noch einmal den Zuftand 
des Armen, jo daß er wieder poetijche Arbeiten begann; doch im 
Sabre 1806 ward jein Wahnſinn vollitändig, und in der Nacht 
dejjelben lebte er, übrigens körperlich gejund, noch volle 37 Jabre 
eines in ſich verjunfenen ftillen Traumlebens. 

Ein furzes, aber jehr jchönes, ebenjo zartes als finniges 
Gedicht hat ihm J. ©. Fiſcher in jeinen Neuen Gedichten (Stutt» 
gart, Cotta 1865) gewidmet: 
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Friedrich Hölderlin. 


Es weht um feine Stirre 
Ein Mat, der längft verjchted, 
E3 glüht ihm im Gehirne 
Des Heimwehs ewig Lied. 


Die Hohe kehrt nicht wieder, 
Die er fo heiß begehrt; 
Das eine Lied der Pieder, 
Es hat ihm felbft verzehrt. 


Unter den Oden und Liedern Hölderlin’S ift mandes Vor— 
trefflihe. Welcher zarte elegiiche Duft und fanfter Frieden ruhet 
auf dem der Jugendzeit gewibmeten: 


Der Gott der Jugend, 


Gehn dir im Dämmerlichte, 
Wenn in der Sommernadt 
Für ſelige Gefichte 
Dein liebend Auge wacht, 
Noch oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geijter der Titanen 
Des Ultertfums empor: 


Wird da, wo fi im Schönen 
Das Göttliche verhüllt, 
Nod oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geftillt; 
Belohnt des Herzens Mühen 
Der Ruhe Borgefühl, 
Und tönt von Melodien 
Der Seele Saitenfpiel: 
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Co ſuch' im ftillften Thale 
Den blüthenreihen Hain, 
Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 
Noch lächelt unveraltet 
Des Herzens Frühling dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch üter dir und mir. 


Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter ſaß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme kühlte, 
Und wenn ſie ſtolz und froh 
Um Silberblüthen ſpielte, 

Die Fluth des Anio; 


Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen 
Der Stern der Liebe ſchien; 
Wenn alle Lüfte ſchliefen 
Und, ſanft bewegt vom Schwan, 
Cephiſſus durch Oliven 
Und Myrtenſträuche rann: 


So ſchön iſt's noch hienieden! 
Und unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur. 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 
In unſres Herzens Töne 
Des Frühlings Laute ſich. 


Drum fu’ im ftillen Thale 

Den büftereichiten Hain, 

Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erde dir, 

Der Gott der Jugend waltet 
Noch iiber dir und mir, 


Das ganze Zeitalter, in welchem Hölderlin lebte und dichtete, 
war von einer nicht jelten krankhaft überjpannten Gefühlsichmär- 
merei ergriffen — gleichzeitig mit dem Hyperion erihien J. Paul's 
„zitan”; darum war es gut, daß humoriſtiſche Schriftiteller jich 
geltend machten, die, obichon tief genug im Gefühlsleben befangen, 
doch in deu Humor einen Schuß und ein Gegengewicht fanden wider 
den auflöfenden, zerſetzenden Proceß jener jentimentalen Richtung. 

Hippel iſt darin ein treffliher Vorgänger gewejen: er hat 
fein tiefes Gemüth und feinen hellen Geiſt in höchſt einfacher, aber 
kräftiger und eindringender Sprache wiedergegeben. Bon jeinen 
Werfen nenne ich fein Buch: Ueber die Ehe, aus dem mandes 
Gapitel auch für junge Mädchen leſens- und beherzigenswerth 
wäre; doch ein Büchlein, geſchickt jedes fühlende Menjchenherz 
in Stunden ftiller Betrachtung zu erquiden, find feine Hand- 
zeihnungen nah der Natur. Wenn Ddiefer große Denker 
und Menſch nach vollendetem Tagewerke fih in feinem Gärtchen 
erging, da faßte er Gegenjtände der Natur in’3 Auge, und was 
er darüber dachte und empfand, das zeichnete er nach feiner 
Meife frei und ungefünftelt auf. Hier ift die Vorrede: 

„Die gegenwärtigen Auffäge, mit denen ich die ſchönſten 
Stellen meiner Heimath bezeichnete, find nicht von der Welt, und 
wollen auch ihr Glück niht machen in der Welt. Nur da, wo 
Zwei oder Drei verſammelt find, jich ihres Lebens und ihres Todes 
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zu freuen, wollen fie jein und Gejellichaft leiften. Sol ih noch 
bemerfen, was man ſich zu ihnen verſehen könne? oder ift es beffer, 
dies dem Eindrud zu überlaffen, auf den fie e$ anlegen? Ein 
einziger Wink — und auch diejer nur für die, welche ihn bedürfen. 
Die jetzige religiöje Denkart hat die Menſchen näher zu Gott ge— 
bracht, und fünnte fie noch näher zu ihm und zum Lichte der Wahr- 
heit bringen, wenn die Menjchen jo wollten als fie fünnten. — 
Gott iſt nicht ein Menſch. Er ift ein Geift. Damit indefjen der 
Menſch ihn denken fünne, und damit er Etwas habe, um ſich daran 
zu halten, jo ſoll und fann er ſich Gott nicht als einen willführlich 
befehlenden, lob», preis- und ehrgeizigen Despoten, jondern als 
den himmlischen, den vollfommenften Bater, als das Baterideal 
vorftellen. Dies ift eine fo eigenthümliche Volksidee, daß fie als 
das Ebenbild des gefunden Menjchenverftandes angeſehen werden 
fann; und jo ift denn — Gott Lob! — die Zeit der Götzenbilder, 
die Zeit der falichen Borftellungen vom göttlichen Wejen und der 
Hofmanier, ihm zu dienen, erfüllet. Vernunft und Religion find 
Ein Herz und Eine Scele, und fommen auch darin überein, daß 
beide glauben! — Gott ift unjer Vater, die Welt jeine Stadt, die 
Erde eines feiner Häufer, die Menſchen jeine Kinder, und Alles, 
was fie umgiebt, trägt zum Segen dieſer Hausbaltung bei. Haus— 
haltung nenn’ ich diefen aufgeklärten Zuftand der Menjchheit lieber, 
als Neich Gottes, um die Verbindung zwiſchen Vater und Kindern 
nicht aus dem Berftande und dem Herzen zu laffen. Familien» 
gefellihaft wird auch das legte jein; denn jo wie die Natur anfing, 
wird jie auch enden. Was die Haushaltung im Ganzen, im 
Großen fein wird, das fann man in feinem eigenen Haufe und im 
feinem Wirkungsfreife, wiewohl im Kleinen und im Stüdwerf, 
ichon jetzt ſehen, da bei weitem noch nicht erichienen ift, was das 
menſchliche Gejchlecht fein kann und jein wird. 

Wenn dem aljo ift, warum nimmt denn die Dichtkunft nit 
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je eher je lieber Kindesantheil an dieſem Evangelium? Warum 
ſteht ſie draußen, dieſe Geſegnete des Herrn, durch deren Ver— 
mittelung die Vernunft Gott dem Herrn den Vaternamen beilegte, 
ſie, welche der Vernunft Flügel der Morgenröthe giebt, um ſie 
dem Vernunftglauben beinahe zum Schauen und zu einer lehr- 
und troftreihen Art von Offenbarung zu bringen, fie, die unjere 
Wünſche zu Hoffnungen leitet, und dieje Hoffnungen jo befeitiget, 
daß fie wie Gewißheit gelten und mit ihr verwechjelt werden 
fünnen? Nur der, mwelder dieje Fragen im Geift und in der 
Wahrheit zu thun im Stande ift, wird eine Antwort in meinen 
Auflägen finden.“ 

Eine einzige diefer lieblichen Paramptbien will ih Ihnen 
noch mittbeilen, Sie ſchaffen ſich doch das Büchlein ſelbſt an. 
Hier iſt Sie: 


Kirchgang. 


„Bon allen die ſchönſte Stunde batte ich heute Morgen, da 
ich zur Kirche ging. Welche Feititile auf unferm herrlichen Berge! 
welche Andahtsaufforderung! Wahrlih, die Natur ift Gottes 
Haus, und ein feierliher Berg die Stiege des Himmeld. — An 
jedem Berge jteht mit Somnenftrablen geichrieben: Himmelan! 
D Lieber! Gottesfürdtig wollen wir Hand in Hand unjere Gaben 
bier auf dem Altar opfern, wir dürfen nicht Krüge voll Dels und 
Weins, nicht mit Blumen befränzte Schalen voll herrlich ſchäumen— 
der Milh auf einen in die Höhe gerichteten Stein gießen. Und 
warum jollten wir ein Thier Schlachten ? etwa damit liſtige Baals- 
pfaffen e8 auf Gejundheit der Götter verzehren? Unjere Gaben 
find fromme Gelübde: Krüge voll Dels und Weins und die befte 
Mil dem Dürftigen zuzumenden, und der Entſchluß: beim Neiz 
der Natur beides, unſer Herz und Seele, jo ſchön zu maden, als 
Ihön die Natur ift. Sp, mein Lieber, wollen wir unjern Ber- 
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Härungsberg binaufiteigen, jo zur Kirche geben: verjöhnt mit der 
ganzen Welt, friedlich jelbjt mit dem hüpfenden Froſch, über den 
Manche meines Geſchlechts Zeter zu rufen erzogen jind. Was 
bat er denn aud, der braufende Käfer und die den Käfer nach— 
ahmende Müde, das unangenehm wäre! Alles ift gut und der 
Menſch hat die Anlage, das Beite zu fein. O Lieber! fünnt’ ich 
doch ausiprechen die Feier, die mich heute erhob nad oben! Sehen 
und hören, das fühlt’ ich hier jonnenklar, find nur die Anfangs- 
gründe der Wonne für Gottes Kinder. Kein gemeines Auge bat 
gejeben, fein gemeines Ohr bat gehöret und in fein gemeines 
Herz fam es je, was Gott bereitet hat jeinen Kindern, die in 
der Natur ihn lieben.“ 

Sein Geiftesverwandter it J. P. Friedrich Richter 
(gewöhnlid Jean Paul genannt). Die reihite Bhantafie, das 
innigfte Gefühl, der feinfte Wig und die originellite Laune, tiefe 
Blide in das menſchliche Herz und klare Weltanjicht, erſtaunliche 
Belefenheit und Reichthum der Sprache leuchten aus jedem jeiner 
Werke hervor. Den Humor bejchreibt er jelbit auf folgende Weile: 
„Ich konnte nie mehr, als drei Wege, glüdlicher (nicht glüdlich) 
zu werden, ausfundichaften. Der erjte, der in die Höhe gebt, ift: 
fo weit über die Gewölte des Lebens binauszudringen, dab man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäujern und 
Gewitterableitern von weitem unter jeinen Füßen nur wie ein ein» 
geihrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite ift — gerade 
berabzufallen in's Gärtchen, und da fich jo einbeimijch in eine 
Furche einzuniften, daß, wenn man aus jeinem warmen Lerchenneſt 
berausfieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, Beinhäujer und 
Stangen, fondern nur Aehren erblidt, deren jede für den Neft- 
vogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenſchirm it. Der 
dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und klügſten balte, iſt 
der, mit den beiden andern zu wechſeln.“ 
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Indeſſen vermiffen wir an ihm allerdings die hohe Einfalt 
und Natürlichkeit feines Vorgängers. Die Sprade iſt durchaus 
rhetoriſch und grenzt nicht jelten an Schwulft. Sylbenmaß und 
Neim bat er verjchmäht, wir befigen fein einziges Lied von ihm, 
dagegen bat er in jeine Proſa fo viel Gejuchtes und Gefärbtes hin- 
eingebracht, daß er dadurch ein böjes Beifpiel gegeben, welches 
von jpäteren Schriftitelleen gemißbraucht und für humoriftifche 
Schreibart gehalten wurde. Da er felbit jo wenig in der Außenwelt 
gelebt und viel zu viel gelejen hat, jo ift dadurch auch Unnatur 
und Unwahrjcheinlichkeit in jeine Erfindungen gekommen, die, ihrer 
buntjhedigen Form entfleidet, oft gar wenig Gehalt und Anhalt 
zeigen. Uebrigens fonnte er wohl jagen, wenn er durch jeine 
Sonderbarfeiten den Leſer oft zur Verzweiflung bringt: das ift 
mein Humor! und wir müfjen e8 uns gefallen lafjen; nur will ich 
Sie warnen vor der Eitelkeit, feinen Schriften durchaus und un- 
bedingt Geihmad abgewinnen zu wollen. So trefflich jein Humor 
auch ift, und jo edel Empfindungen und Geift, fehlt ihm doc, was 
feinem Mädchen fehlen joll: Natur, und ein bizarrer Schriftiteller 
fann und joll Ihnen nicht gefallen. Ueberdies hat er jich nicht 
die Mühe geben wollen, feiner Poeſie eine würdige Form zu geben, 
und ſich begnügt, den herrichenden Geihmad an Romanen zu bes 
friedigen. Seine Mufe, um es furz zu jagen, ift zu lyriſch für die 
Proſa, und die Form feiner Proſa wiederum zu breit für Poeſie. 
Außerdem hat er die Sentimentalität der neuern Zeit auf's Höchite 
getrieben, und wenn er jelber jagt: „Poeſie kleidet wie die Herrn- 
huter ihren Gottesader in einen Garten ein, nicht wie die Juden 
in ihren Gärten Gräber anlegen,“ jo bat er dadurd jein eigen 
Urtheil geiprochen, denn bei jeinen Romanen wird man nur auf 
Augenblide, nicht heiter, nein, bloß zu einem krampfhaften Lachen 
aufgeregt; die vorherrſchende Stimmung, die ung nach den meijten 
feiner Bücher bleibt, it herzbeengende Wehmuth. 
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Seine Meiſterwerke ſind die Vorſchule der Aeſthetik 
und ſeine nicht ſyſtematiſche, aber gedankenreiche Erziehungslehre, 
der er den Namen der römiſchen Göttin Levana gab: beide 
bis jetzt noch unübertroffen an Genialität und Reichthum der 
Ideen. Vom letztern Werke ſchreibt Goethe an einen Freund: 
„Gar ſehr erfreut mich ein Aufſatz des Morgenblattes von 
J. Paul, ausgezogen aus der Levana. Eine unglaubliche 
Reife ift daran zu bewundern. Hier erjheinen feine kühnſten 
Tugenden, ohne die mindeſte Ausartung; große, richtige Umficht 
und Anjpielungen, natürlih, fließend, ungeſucht, treffend und 
gehörig und das Alles in dem gemüthlichiten Elemente. ch 
wüßte nicht Gutes genug von diefen wenigen Blättern zu jagen 
und erwarte die Levana mit Verlangen.” 

Wollte Dod Jemand einen Auszug aus jeinen Werfen geben, 
worin aber alle die jtörenden Anjpielungen auf gelebrte Gegen- 
ſtände, auch Alles, was räthjelhaft und jonderbar, was übertrieben 
und mit Bildern überladen, wegbliebe: fo wäre das eine erfreuliche 
Gabe für Jungfrauen und andere Leute, die nicht eben Zeit und 
Vorkenntniſſe haben, ein Studium über einen Schriftiteller anzu— 
ftellen. Einzelnes findet jih obnedies bier und da, worin er wie 
Hippel bloß einfach und gemüthlich die Tiefen jeines edlen Her- 
zens eröffnet. Es fällt mir eine Stelle aus jeinen Tagebuche 
ein, die an das mitgetheilte Beiipiel aus den Handzeid- 
nungen erinnert: 


Der Gang in’$ Freie, ein Kirchgang. 

Du geheſt jegt in die große, Jhuldloje Natur. Kommft Du 
rein genug in diefen Tempel? Bringit Du feine giftige Leiden— 
ihaft an dieſen Ort, wo Blumen blühen und Bögel fingen ? 
Trägſt Du feinen Haß hierher, wo die Natur fich liebt? Sit 
Deine Seele jo ruhig, wie der Strom, der wie ein Spiegel des 
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Himmels dahin zieht? Ach, wäre Dein Herz nur noch jo unver» 
fälſcht und unzerrüttet, wie die Natur, die ich jehe, wie der große 
Schöpfer fie vollendet! 


Noch halb in der vorigen Epoche befangen, jedoch mit An— 
Hängen der neuern Literatur, dichteten Matthiſſon, Salis 
und Tiedge. Sie hatten ein großes Publicum für ſich, weil der 
elegifhe Ton, der ihnen eigen ift, noch immer gefiel. Beſonders 
glänzte Tiedge durch feine größern fogenannten didaftiichen Ge- 
Dichte: Urania, Frauenfpiegel, Einſamkeit. Allein die 
meiſten Leſer und Leſerinnen, die dieſe Werfe eifrig laſen, täufchten 
fich wohl felbjt, wenn fie Wohlgefallen äußerten. Alles Lyrifche, 
zu lang ausgejponnen, wird eintönig und ermüdet; ſoll es aber 
ausführliche Lehre fein, und gar über ſolch erhabene Gegenftände, 
fo wähle man die jchlichte Proja. Uebrigens haben fie ſchöne 
lyriſche Stellen und in der Sprade ift Adel und Wohllaut. 

Bielleiht Thon morgen jchreibe ich wieder. Wir fommen 
nun an die vorlegte Periode deutſcher Dichtkunft, Die Goethe von 
1810— 1820 annimmt und aljo bezeichnet: Malcontent, deter- 
minirt, tüchtig, herrſchſüchtig, zuichreitend, reſpectlos, altdeutich, 
in's Formloſe ftrebend.“ 


Sechzigſter Brief. 


Nun kamen traurige Zeiten für Deutſchland. Nach der un— 
gluücklichen Schlacht bei Jena begann allmählich die Herrſchaft Na- 
poleon’s, und unter Kriegägetümmel und den Bedrüdungen eines 
harten Feindes war die deutihe Muſe auf eine Zeitlang ver- 
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ſtummt; nur bier und da wagte ji noch ein Sänger bervor, 
aber das Lied erjtarrte auf der Lippe. Denn alle Freude war 
eritorben und e8 ging, wie Uhland fingt: 


Wann ward der erjte Kranz gemwunden ? 
Wann flog der erite Ball an’3 Ziel? 
Wann ward der heitre Tanz erfunden 
Und warn das loſe Pfänderipiel? 

Ach wohl in fernen, fernen Tagen, 

Die unfern hätten’3 nie erdacht, 

Wo bald im Feld die Völfer ſchlagen 
Und bald der inn’re Zank erwadt. 


Schiller war heimgegangen, ehe noch der Sturm die Haine 
feines Vaterlandes entblätterte, und Goethe hat mit jeinem 
Faust Abſchied genommen von dem Theater, das ihm in jeinem 
projaiihen Treiben ebenjo wenig gefiel, als der Weltlauf. Er 
lebte wieder den Wiſſenſchaften und jein Geift flog in’S jchöne 
Morgenland, um fich dort Troft zu ſuchen in dem Unglüde feiner 
Heimath. Das Studium der orientaliihen Spracden, bejonders 
der perjiihen und arabijchen Poeſie, beihäftigte ihn nun ganz, und 
er dichtete damals den weſtöſtlichen Divan. 

Sobald aber wieder einigermaßen Ruhe ward, belebte jich Der 
Deutiche Bardenhain aufs Neue, ja die Drangjale hatten, wie alle 
Kräfte, jo auch die Kraft der Sänger geftärkt. Was in voriger 
Periode ausgejäet wurde, trug num reichliche Früchte. Vorzüglich 
war ein tüchtiges Beftreben fichtbar, ein poetijches Leben auf dem 
Theater zu erweden. Die meiſten Bühnendichter folgten aber Der 
Schiller'ſchen Muſe: weit und Shön ausgeiponnene Schaugemälde 
in unvergleichliher Diction, jedoh wenig Handlung, ja mebr 
Worte als wahrer Geift und Empfindung. 

Nach dem Mufter des jpanijchen Theaters dichtete Müllner; 
allein jeine „Schuld“ rief viele grelle und widrige Ausge- 
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burten von Dramen bervor. Und fo war bis auf unfere Zeit 
fein Geift mehr über die Bretter gefchritten, der fih mit Goethe 
oder Schiller meſſen Fönnte! 

Auh Richter fand jeine Nahahmer; aber es waren auch 
nur Nachahmer, die den Humor in Sonderbarfeiten, Wortjpielen, 
Wiseleien und andern Fehlern ihres Meifters ſuchten. Ach diefer 
unleidlihe Humor ſpukt noch bis auf unfere Tage, und das Trau- 
rigfte ift, Daß er gewöhnlich alle Gemeinheit und Sittenlofigkeit 
der Zeit mit im Gefolge fchleppt. 

Aber die meiste Frucht trug die romantische Ausfaat. Fouqué 
verjegte Durch feine Romane und andere Poeſieen in das Mittel- 
alter. Der fromme Novalis (eigentlihb Hardenberg) vertiefte 
fih in das innerfte Gemüthsleben und wedte in diejer bedrängten 
Zeit nebjt vielen Andern wieder frommen und gläubigen Sinn. 
Manchem Spötter hat wohl feine Weile Schwärmerei, ja Thor» 
beit gejchienen, allein die Poeſie hat er erichaut in ihren geheimſten 
Gründen. Arnim muß auch genannt werden, feine Gebilde find 
bunte, fternenbelle und von überirdifcher Mufif wiedertönende Nacht. 
Auh Schulze, der frühverftorbene Sänger der bezauberten 
Nofe. Aber alle diefe Romantifer berührten Doc zu wenig das 
Volksgemüth in feiner einfach derben Sangesweije, wie jie an die 
Natur und Geihichte des Vaterlandes anfnüpft. Da eriholl in 
Schwaben jelbit, wie im Mittelalter, an den Ufern des Nedar der 
neue Minnegefang. Uhland war der Erite, der ihn wagte, und 
ganz Deutihland fühlte jich wieder erhoben zur Freude, denn 
jedem Ohr Elang die Mufik feiner Lieder und jedes Herz veritand, 
was er fang; e8 war nicht die meifterfängeriiche, platte Lieder- 
weiſe, auch nicht mehr die franzöfiich fteife Versfünftelei, noch die 
eintönige Grab» und Todtenklage, die Nuinenjentinentalität und 
die unendliche Sehnjuht oder der emphatiihe Bardendor der 
vorigen Geſchlechter; e8 war wieder das heitere, gemüthliche Lied 
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und die bunte, bald jchaurig, bald lieblih in die Welt hinaus 
fingende Romanze, wie fie befonders die Sagen und Geichichten 
tapferer Helden verherrlicht, e8 war das Volkslied in feiner ein- 
fahen Natürlichkeit und Friſche; aber künſtleriſch gehoben und 
verflärt durch vollendete Form. 

Das NRomantiiche liegt nämlich nicht in der grellen Dar- 
ftellung bunter Geftalten und fünftlich erfonnener Abenteuer, wie 
zum Theil in den Bürger'ſchen Balladen; es ift die Idea— 
lifirung des Stoffes in einfachiter Form, die wie ein Duft über 
den Bildern ſchwebt, eine überirdiſche Muſik, die ſich in poetiſche 
Seelen hineinfingt und lange nachklingt. Lejen Sie 3. B. fol- 
gende Romanze von Uhland: 


Das Schloß am Meere. 


Haft du das Schloß geſehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und rofig wehen 
Die Wolfen drüber ber. 


Es möchte ſich niederneigen 
In die fpiegelflare Fluth; 
Es möchte ftreben und fteigen 
In der Abendwolfen Gluth. 


„Wohl hab’ ich es gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ftehen 
Und die Nebel weit umher.‘ 


Der Wind und des Meeres Wallen 
Gaben fie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus den Hallen 
Satten und Feitgefang ? 


„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh, 
Einem Klagelied aus der Halle 
Hört’ ich mit Thränen zu.‘ 


Saheſt dur oben gehen 
Den König und fein Gemahl? 
Der rothen Mäntel Wehen, 
Der goldnen Kronen Strahl? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine ſchöne Jungfrau dar, 
Herrlid wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar ? 


„Wohl ſah' ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 
Im ſchwarzen Trauerkleide; 
Die Jungfrau ſah' ich nicht.“ 


Das iſt ein Gedicht voll ſüßen unnennbaren Reizes der 
Wehmuth, eines Schmerzes, der ſo ganz keuſch und rein ſich in 
ein Landſchaftsbild kleidet, als fürchte er, durch directes Aus— 
ſprechen ſich zu entweihen. So reine Stimmungsbilder, licht und 
klar, ganz gegenſtändlich gehalten und zugleich voll tiefen Gefühls, 
das, zurückgehalten und zuſammengepreßt, um ſo mehr ſeinen 
lebendigen Pulsſchlag bemerkbar macht, ſolche Bilder, die ſchil— 
dernd erzählen und im Epiſchen doch volle dramatiſche Spannung 
entwickeln, haben wir nicht viel. Die dramatiſche Form der 
Wechſelrede, welche das Volkslied ſo liebt, hat Uhland auch hier 
beibehalten. Wir wiſſen nicht, wer die beiden Sprechenden ſind, 
werden aber um ſo mehr geſpannt. „Haſt du das Schloß ge— 
ſehen?“ ſo beginnt das Gedicht; es iſt, als würden wir ſelber 
gefragt und in der That zieht uns der Dichter in die ahnungs— 
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volle Spannung des Fragenden ganz hinein. In den Antworten 
wird, ſchön ſich abjtufend, das Colorit des glänzenden Bildes, 
das der erjte Vers entrollte, immer dunfler und trauriger. Wie 
meifterhaft hat auch hier der Dichter den Contrajt benugt! Die 
irdifhe Größe, mit all ihrem Glanze, mie könnte fie beſſer 
gezeichnet werden als im Bilde des unendlichen Meeres, das 
mit jeinen Wogen den Feljengrund der Königsburg nett und 
ihre ftolze Pracht in der hellen Klaren Fluth miederjpiegelt, 
während die von der Abendjonne in goldenes Licht getauchten 
Wolken, als wollten fie das Ganze frönen, auf diejes Bild der 
Majeftät herabſchauen. Das hohe Königihloß, zwiſchen Him- 
mel und Meer, zu dem einen auf-, zu dem anderen niederjteigenDd, 
it es nit wie ein Sik der Macht und Hoheit, jo auch Des 
Glüdes? Die erite Antwort bringt ſchon die erite Dämpfung — 
die vom goldenen Sonnenlicht erhellte Landſchaft mit dem rofigen 
Gewölk über ihr ift verſchwunden, der Mond fteht über dem 
Schloſſe und Nebel ift weit umber. Kann aber nicht ein frohes 
Feit gefeiert werden tief in die Nacht hinein, ein Feſt, das die 
Hallen glänzend erhellt und fie von Klängen der Freude und Luit 
wiederhallen läßt? Wir ahnen, daß der Fragende den Bericht 
von einer Feier, etwa einem Hochzeitsfeite erwartet. Wie ſchön, 
wenn zum Tanz und Gejang drinnen die friſch erregten und be— 
wegten Meereswogen draußen begleiten! Aber die Antwort lautet 
ganz anders, fie färbt das Bild düfterer. Statt des Feitgefanges 
ein Klagelied; Wind und Welle, als liege auf ihnen jelber ein 
Unheil und hätten fie alle Kraft eingebüßt, find jchlaff und ſtill 
geworden. Da erhebt ji die fragende und forihende Seele, als 
wollte und könnte fie nicht laffen von dem glanzvollen Bilde fürft- 
lihen Glüdes, zum dritten Mal, und vereinigt all das Hohe und 
Liebliche in einem energiich zufammengefaßten Ausdrud. Nun erit 
erfahren wir, daß eine Hochzeit gefeiert werden jollte. König und 
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Königin, im Glanze ihrer Kronen und die Königstochter, ftrahlend 
„wie eine Sonne“, haft du fie nicht gejehen? Je mehr die Frage 
fich fteigerte, um jo mehr erjchüttert nun die Antwort mit ihrem 
Gegenjag: jtatt der Kronen und Feitgewänder und des Hochzeits⸗ 
zuges erjcheinen die in Schwarze Trauerfleider gehüllten Eltern — 
ohne die Jungfrau. Der Tod der Königstochter wird vom Dichter 
nicht direct ausgeſprochen, aber in diefer einen kurzen Zeile, mit 
welder die Romanze jchroff abfallend ſchließt, 

„Die Jungfrau ſah' ich nicht“ 
um jo inniger ung zu Herzen gebracht. 

Dieje fnappe gedrungene Form des Auzdruds, dieſe namentlich 
am Schluß jhlagartig wirkende epigrammatifche Kürze ift mit glei- 
her Meiſterſchaft auch in den rhapſodiſchen Romanzen (den Helden» 
jagen) Uhland’3 zur Anwendung gebracht und durchaus dem feden 
Wurfe des Volksliedes entſprechend. Ebenſo werden Luft und 
Leid, Leben und Tod auch in der Volfspoefie hart aneinander 
gerücdt. Dieje ſchlagende Kürze mit der Schärfe des Contraftes 
bat fein anderer Dichter jo mit voller Klarheit und äfthetijcher 
Wirkung in Anwendung gebracht, wie Uhland. In „der Wirthin 
Töchterlein“ ftürmen die drei jungen lebensfrohen Männer in die 
Wirthsſtube. „Frau Wirthin, hat Sie gut Bier und Wein? Wo 
hat Sie ihr ſchönes Töchterlein ?” Tief einfchneidend in die frohe 
Lebengluft der Jünglinge lautet die Antwort: 

‚Mein Bier und Wein ift friſch und Far, 
Dein ZTöchterlein Liegt auf der Todtenbahr.“ 

Wie auf unſeren altdeutichen Holziehnitten mit möglichit 
wenigen Strichen Perſon und Scene nicht bloß bezeichnet, ſondern 
auch dharakterifirt find: jo aud in den Uhland'ſchen Gedichten. 
Dft will es uns bedünfen, als jei der Umriß gar zu jharf und 


troden, je länger und öfter wir aber die Zeichnung betrachten, 
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defto finnvoller, tiefer jpricht fie ung an. Aber auch die weichen 


gefälligen Wellenlinien find in des Meifter8 Gemalt. 


Welche 


Zartheit und doch wieder ſcharfe Begrenzung in der lieblichen 


Romanze: 


Das Schifflein. 


Ein Schifflein ziehet leiſe 
Den Strom hin ſeine Gleiſe, 
Es ſchweigen, die drin wandern, 
Denn Keiner kennt den Andern. 


Was zieht hier aus dem Felle 
Der braune Waldgeſelle? 
Ein Horn, das ſanft erſchallet; 
Das Ufer wiederhallet. 


Von ſeinem Wanderſtabe 
Schraubt Jener Stift und Habe 
Und miſcht mit Flötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen ſaß ſo blöde, 
Als fehlt' ihr gar die Rede, 
Jetzt ſtimmt ſie mit Geſange 
Zu Horn und Flötenklange. 


Die Rud'rer auch ſich regen 
Mir tactgemäßen Schlägen. 
Das Schiff hinunterflieget, 
Von Melodie gewieget. 


Hart ſtößt es auf am Strande, 
Man trennt ſich in die Lande. 
„Wann treffen wir ung, Brüder! 
Auf Einem Schifflein wieder ?“ 
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Das find Klänge aus den Gemüthstiefen des jangesfreudigen 
deutſchen Volkes herausgefungen. Und doc wie voll und rund 
hat fih auch hier das Gefühl verkörpert, in einer ſchlichten ein» 
fahen Scene dargeftellt, die mit epijcher Klarheit gleich einem 
Gemälde vor unjere Anſchauung tritt! Wie Leifing das „Schloß 
am Meere’ gemalt und in feinem Landichaftsbilde die Stimmung 
dem Dichter nachgeſchaffen hat, fo läßt die gemüthliche Scene im 
„Scifflein“ vecht wohl eine Zeihnung zu. In Uhland ver- 
ſchmilzt auf ausgezeichnete Weiſe der Lyriker mit dem Epiker, fo 
daß feine Lieder, Balladen und Nomanzen mit dem Volksliede 
wetteifern, das auch am liebjten das Gefühl auf naive Weiſe ganz 
in gegenftändlicher Zeichnung, ohne Reflerion auf fich jelber, in 
die Erzählung und Schilderung bineinwirft. Uhland fühlt tief 
und innig, aber er jehwelgt nie in jeinem Gefühl, er erhebt es 
in die reine jonnenhelle Atmojphäre epiiher Darftellung mit ihrer 
iharfbegrenzten Form. Die feinen zarten Bebungen der in fich 
zurüdfinfenden Empfindung find mit dem vollen Reiz jchmelzender 
Schönheit in den Goethe'ſchen Liedern erflungen; Uhland's Lyrik 
ift weniger ätherifch, weniger weich und ſchwärmeriſch, aber kräf— 
tiger, faßlicher, volfSmäßiger, populären Melodieen zugänglicher 
. und darum duch Gefang auch viel verbreiteter. Und ihrer ge» 
junden Frifhe und Derbheit fehlt doch nicht die Zartheit und 
Innigkeit und der anmuthvolle Reiz — ich erinnere an Schäfer'3 
Sonntagslied, die Capelle, an die Wanderlieder (Lebe wohl, lebe 
wohl, mein Lieb muß noch heute jcheiden zc.). Die feurige Sehn- 
jucht mit dem Farbenjchmelz jüdlicher Romantik in dem Nomanzens 
franz „Sängerliebe” erinnert ganz an den ebenjo zarten als feu- 
rigen Minnejfang der Troubadours. Wie ung Uhland das Jagd— 
und Kriegerleben, den jorglojen Wanderburſchen und den turnie- 
renden Ritter mit unvergleichlicher Kedheit und Friſche zeichnet, 


jo fingt er von der Liebe, Frauenihönheit und Frauenwürde mit 
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fo inniger Verehrung und fern von aller Süßlichfeit und Em- 
pfindelei mit jo gejunder Kraft, daß diefer helle klare männliche 
Ton feines Minnegejangs fittlich veredelnd auf das deutiche Volf 
gewirkt hat. Fr. Viſcher in feiner trefflichen Skizze über Uhland 
(Kritiihe Gänge IV) bemerkt in dieſer Hinficht jehr wahr: „Man 
fann jagen, es fei eine richtige Probe für die Geſundheit einer 
Nation, wenn ihre Dichter reine Frauen zu zeichnen, Frauen 
rein zu lieben und zu ehren vermögen. Uhland ift als Dichter 
der Liebe nichts weniger als bLöd unjchuldig, aber er tft keuſch — 
auch wo er nedt, auch wo er heiß wird, denn er ift aud dann 
ohne Frivolität, denn Achtung des Weibes, Achtung des Unend» 
lihen in der weiblichen Erjcheinung bleibt Grundzug, und der 
Refrain ift Treue, Treue bis in den Tod und über den Tod in 
die Emigfeit.” 

Uhland hat die Nomantif, die in der jogenannten „romanti- 
ſchen Schule” zu einem unfräftigen Anempfinden, zu einem bloßen 
Kiel für das blafirte Subject ward, das vom Leben hinweg in Die 
Fremde und Ferne flüchtete, wieder zu Ehren gebracht, weil er 
des Volkes herzliche Innigkeit, Schlichtheit und Einfachheit und 
treuberzige Gefinnung bejaß; weil er nicht mit vornehmer Herab- 
lafjung das Volkslied ergriff, jondern darin lebend und webend 
es fortjegte, mit jeinem vaterländijchen Einn, feiner nationalen 
Begeijterung die Brüde ſchlug zwilchen der Bergangenbeit und 
Gegenwart, jo daß dieje ſich gehoben und gefräftigt jab duch das, 
was der Dichter ihr entgegenbradte, daß durch die Sagen und 
Heldengeftalten des Mittelalter8 eine freudige Begeifterung er— 
blühete für thatkräftiges Eingreifen in die nationalen Aufgaben 
der Gegenwart. Als Deutjchland unter dem eijernen Joche Na- 
poleon’S jeufzte, da reifte Uhland nad Paris, um die dortigen 
Bibliotheken auszubeuten, und aus franzöfiichen Sagenitoffen, Dem 
Kreile Karl's des Großen entnommen, eroberte er für ung Deutiche 
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feine unübertrefflichen Nhapjodieen: Klein Noland, Roland Schild» 
träger, Kaijer Karl's Meerfahrt. In diefen Heldenfagen, wo 
ein naiver Stoff auch naiv dargeftellt wird, Ton und Farbe der 
alten Sagenpoefie bewahrt werden muß, wenn wir die lebendige 
Wirkung davon empfangen jollen, feiert das epiihe Talent des 
Dichters die ſchönſten Triumphe. Welche fernhafte und fern» 
deutiche Geftalt, diefer würtemberger Graf Eberhard der Rauſche— 
bart! In jchlichtem biderben Chronikenſtyl zeichnet uns der 
Dichter mit einer Treue und Lebendigkeit, als wäre er jelbit 
dabei gemwejen, die Fampfesfreudigen Menſchen aus jener merf- 
würdigen Epoche des Mittelalters, wo das abblühende Nitter- 
thum mit dem aufblühenden Bürgerthum und der über beide fi) 
erhebenden Fürjtenmacht rangen. Mit Eindlicher Herzensfreude 
an den mannbaften Thaten und Kämpfen und mit der naiven 
Unparteilichfeit des Epifers, der die verichiedeniten Parteien mit 
gleich liebevollem Griffel aufzeichnet, ftellt uns der Dichter den 
alten Greiner dar, welcher getragen von der Liebe feiner Bauern 
dem übermüthigen Adel die Spige bietet, — aber auch die Macht 
des aufftrebenden Bürgerthbums zu ſchmecken bekommt, hart in 
unerbittliber Strenge gegen den eigenen Sohn, mwelder den 
Neutlingern unterlag — ohne ein Wort zu jprechen, ſchneidet er 
das Tafeltuch mitten durch —, ohne ein Wort zu verlieren, Fniet 
er aber auch an der Bahre des gefallenen Sohnes, der tapfer 
feine Schmad gerächt hatte — 


ob er vielleiht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


Das ift einfache Heldengröße, und felbft der troßige, ver- 
mwegene Wunnenfteiner mit dem „gleißenden Wolf” tm Schilde 
entbehrt derjelben nicht — da ift fein weichmüthiges Sichfügen 
und Beglüdwünfchen, Jeder fämpft für feinen Zweck und ftellt 
fih auf die eigene Kraft. Alle Geftalten treten voll Leben und 
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ganz vor unfer Angefiht; das alte faft vergeflene Reutlinger Thor 
öffnet fih, die tapfern Bürger ftürzen voll Kriegsluft hinaus aufs 
Schlachtfeld und ſchlagen jo wader drein, daß der Rhapfode ſich 
nicht enthalten fann, bewundernd auszurufen: 


Wie haben da die Gerber fo meifterhaft gegerbt, 
Wie haben da die Färber fo purpurroth gefärbt! 


Mir werden zwar einigermaßen überrajcht, daß der Dichter 
ſchließlich nicht das Bürgerthum, fondern das Fürftenthum. feiert, 
aber e3 ift ja die mit dem Recht verbündete, auf das Recht ſich 
ftügende Fürftenmacht, welde für das Gemeinwohl ftreitet und 
die Sonderbündelei befämpft, welde Uhland mit vollfter Theil- 
nahme befingt, und dieſes Rechtsgefühl bricht zwar nicht ganz 
dem Epos gemäß, aber durchaus wohlthuend Schon im erften Gefange 
„Der Ueberfall im Wildbad“ durd: 


Da denft der alte Greiner: es thut doch wahrlich gut 
So fänftlic fein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährten und in Nöthen zeigt erft das Volk ſich echt, 
Drum foll man nicht zertreten fein altes gutes Recht. 
* * 
* 

Uhland zunächſt ſteht Rückert, der noch vielſeitiger iſt, weil 
er mit ſeltener Empfänglichkeit und Gewandtheit die ganze Fülle 
orientaliiher Poeſie fih angeeignet hat, aber doch mehr mit 
äußerer Mannigfaltigfeit prunft, als durch die Kraft und Tiefe 
der Empfindung fortreißt. Es ift ein wunderbares Formtalent in 
Rüdert, und er bat gezeigt, welcher Biegjamkeit die deutſche 
Sprade fähig ift, und wie zu allen Bersarten und Wortformen 
fie ſich benutzen läßt; neben manden ganz unpoetiſchen Sprad- 
fünfteleien bleibt doch die Alljeitigfeit in der Rückert'ſchen Mufe 





von den ächt patriotifhen „geharnifchten Sonetten“ bis zu den 
einfach lieblihen Kindermärchen herab immer großartig. Nur ein 
ächter Dichter konnte jo ein Märlein fingen, wie z. B.: 


Dom Bänmlein, das andere Blätter hat gewollt. 


Es ift ein Bäumlein geftanden im Wald, 
In gutem und fchlechtem Wetter; 
Das hat von unten bis oben 
Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter ; 
Die Nadeln, die haben geftochen, 
Das Bäumlein, das hat geſprochen: 


„Alle meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand rührt mid) an, 
Dürft’ ich wünſchen, wie ih wollt, 
Wünſcht' ih mir Blätter von lauter Gold” 


Wie's Nacht ift, fchläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's aufgewacht ; 
Da hatt’ e3 goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich ftolz; 
Sold’ne Blätter hat fein Baum im Holz.“ 


Aber wie es Abend ward, 
Ging der Jude durd) den Wald, 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die gold'nen Blätter bald; 
Er ftedt fie ein, geht eilends fort, 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 
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Das Bäumlein fpricht mit Grämen: 
„Die gold'nen Blättlein dauern mid); 
Ich muß vor den andern mich jchämen, 
Ste tragen jo ſchönes Yaub an ſich; 
Dürft' ih mir wünjchen noch etwas, 
So wünſcht' ic mir Blätter von hellem Glas.‘ 


Da jchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſt's wieder aufgewacht ; 
Da hatt' es glajene Blätter fein, 
Das war eine Pradıt! 
Das Bäumlein jpriht: „Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde gligert jo.‘ 


Da kam ein großer Wirbelmwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt dur alle Bäume geſchwind, 
Und fommt an die glafenen Blätter; 
Da lagen die Blätter vom Glaſe 
Zerbrocdhen in dem Grafe. 


Das Bäumlein fpribt mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 
Die andern Blätter dauern 
Mit ihrem grünen Yaub; 
Wenn id mir noch was wünſchen fol, 
Wünſch' id mir grüne Blätter wohl.‘ 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh iſt's aufgemacht ; 
Da hatt! es grüne Blätter fein, 
Das Bäumlein lacht, 
Und ſpricht: „Nun hab’ ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch.‘ 
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Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß geiprungen; 
Sie fuhrt ſich Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen; 
Site fieht das Laub, und fragt nicht viel, 
Sie frift es ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer, 
Es ſprach num zu ſich jelber: 
„Ich begehre nun Feine Blätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber; 
Hätt’ ih nur meine Nadeln, 
Ich wollte fie nicht tadeln.‘ 


Und traurig jchlief das Bäumchen ein, 
Und traurig ift e8 aufgewacht; 
Da befieht es ſich im Sonnenfchein, 
Und lacht und lacht; 
Alle Bäume lachen's aus, 
Das Bäumlein macht ſich aber nichts draus. 


Warum hat's Bäumlein dem gelacht, 

Und warum denn feine Kameraden ? 

Es hat befommen in Einer Nacht 

Wieder alle jeine Nadeln, 

Daß edermann es jehen fann. 

Geh 'naus, ſieh's felbft, doch rühr's nicht an. 
Warum denn nicht? 
Weil's ſticht. 


Allein nicht nur das Zarte und Kindliche, auch das Große 
und Erhabene weiß Rückert in ſeinen Dichtungen darzuſtellen, 
wie z. B. im folgenden kleinen Gedichte: 
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AUntäus 


Der Rieſ', aus ird'ſchem Grund geboren, 
Dem, wie fein Fuß rührt erdenmwärts, 
Neu wächſt die Kraft, die er verloren, 
Der ungeheure Rieſ' iſt Schmerz: 
Herafles, wenn du ihn willſt zwingen, 
Vergeblich ift ihm niederringen. 


Du mußt von feiner Mutter Hüfte, 
Daraus er ſtets nimmt neue Kraft, 
Ihn aufwärts heben in die Lüfte, 
Wo du erftarfft und er evichlafft, 
Dort mit empor gewandten Bliden, 
Im Himmelsäther ihn erftiden. 


Doch mag er Großes oder Kleines ausſprechen, immer ge- 
ſchieht es mit einer jugendlichen Fülle poetifhen Lebens, wie er 
jelbft in folgenden Verſen es jchildert: 


Zaufend Nachtigallen 
Sind in meiner Bruft, 
Durdeinander jchallen 
Hör’ ich fie mit Luft, 


Zaufend Frühlingsrofen 
Blüh'n in meinem Than, 
Und mit jeder koſen 
Will ein Oftwind jchlau. 


Taufend Liebesfterne 
Stehn in meiner Luft, 
Und ich lauſchte gerne, 
Wie mir jeder ruft. 
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Taufend Edelfteine 
Sprühn in meinem Schadht 
Hell vom bunten Scheine 
Flimmt des Herzens Nadıt. 


Traumgefühle ſchweifen 
Um im Meer vom Glanz, 
Können nicht ergreifen 
Der Geftalten Tanz. 


Komm mit leifem Tritte, 
Liebe, Schöpfungsgeift, 
In des Herzens Mitte, 
Wo die Schöpfung freif't. 


Alle Frühlingsrofen 
Werden dir ein Kranz, 
Bunte Farbentofen 
Scmilzt in deinen Glanz. 


Als ein wahrer Priefter göttlider Wahrheit erjcheint ung 
Rückert endlih in feinem Lehrgedidte: Die Weisheit des 
Brahmanen. ES bejteht dieſes trefflihe Buch aus gnomen- 
artigen Sprüchen, in denen fich nicht weniger eine ernite tief» 
finnige Betradhtung und Beihauung der Welt und des Menſchen⸗ 
lebens, als die Lauterfeit und Innigkeit eines faft Findlich 
zarten Gemüths ausjpridt: 


Ich gebe dir, mein Sohn, das mögeft du mir danten, 
Gedanken felber nicht, nur Keime von Gedanken. 


Nicht mehr zu denken find Gedanken, ſchon gedacht: 
Bon Blüthen wird hervor fein Blüthenbaum gebradtt. 
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Doch ein Gedankenfeim, wohl im Gemüth behalten, 
Wird fi zu eigener Gedankenblüth' entfalten. 
Hier noch einige dieſer unnachahmlichen Sprüde: 


Das Mehl zu fihten, braucht man Siebe, groß und fleiner; 
Durch je mehr Sieb’ es geht, je feiner iſt's und reiner. 


Das ift das gröbfte, was tm eriten Sieb ſich fing, 
Und das vorzüglichfte, was durd das feinfte ging. 


Auch Perlen fihtet man in mehr al3 einem Sieb, 
Doch ift die befte, die im erften bangen blieb. 


Je ſchlechter nur, je mehr durch Siebe fie gegangen, 
Bleiben die fchlechteften zulett im feinften bangen. 


Wenn du die Perle bift, ſei lieber groß als Kein; 
Doch wenn du Mehl bift, kannſt du fein genug nicht fein. 


Der beſte Edelftein ift, der felbft alle jchneidet 
Die andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 


Das beſte Menfchenherz ift aber, das da litte 
Selbſt Lieber jeden Schnitt, als daß es andre fchnitte. 


Du mußt das Gute thun, du mußt das Wahre fprechen, 
Warum? damit mußt du dir nicht den Kopf zerbrechen. 


Es ift fein andrer Rath; wenn dir nicht willft, du mußt; 
D Heil dir! wenn du es aus inn’ver Freude thuft. 


Du fondre ftolz und kalt dich nicht von der Gemeine 
Der Betenden, weil du fo gut es kannſt alleine. 
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Zwar Gott ift überall, und nie wird in der Echaar 
Ihn finden, wen ev nicht bereits im Herzen war. 


Doc wo der Scheite viel in einer Flamme brennen, 
Wird das Gefühl es an vermehrter Gluth erfennen. 


Wie viel Abwechslung tft im kleinſten Raum zu haben! 
Did kann em täglicher Spaztergang immer laben. 


Sei auch die Stunde gleih, und gleich des Weges Nichte, 
Doc jede Jahreszeit erfcheint in anderm Lichte. 


Und willft du ab vom Weg nur wenig Schritte gehn, 
Wirſt du Bekanntes neu von neuer Seite fehn. 


Eine Parallele zwijchen Uhland und Nüdert finden Sie im 
zweiten Bändchen der Aeſthetiſchen Vorträge von A. W. Grube 
(Iſerlohn, 1865), wo genannte Dichter in Bezug auf den Ge- 
brauch des Refrains verglichen werden. In der Charakteriſtik 
des Volksliedes, welche dieſes Bändchen bringt, werden Gie zu- 
gleich erkennen, wie die ſchönſten Blüthen deutſcher Lyrik der 
Wurzel und dem Stamm des deutichen Volksliedes entiprofjen 
find. ch glaube, aud) diejes Bändchen Ihrem Studium empfeh— 
len zu fünnen. 


Einundfedhszigfter Brief. 


Um den Weg auch zum Herzen des gemeinen Volks zu finden, 
haben Einige es verjucht, ihre Poeſieen in provinzieller Mundart 
zu jchreiben. Der Volksdialekt hat noch eine Friiche, Anjchaulich- 
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keit und poetiſche Kraft, welche das abgeſchliffene Hochdeutſch nicht 
mehr beſitzt. Vorzüglich iſt er zu Schilderungen des einfachen 
Alltagslebens mit ſeiner Heimlichkeit und ſeinem idylliſchen Reiz 
geeignet. Welcher Schatz von Poeſie liegt in den ganz einfach 
und anſpruchslos gedichteten Idyllen des unübertrefflichen Joh. 
Martin Uſteri! Die ſchweizeriſche Mundart wird Ihnen Schwie— 
rigkeit machen, aber verſuchen ſollten Sie es doch, des wackern 
Zürichers „Herr Heiri“ zu leſen (Berlin, G. Reimer 1831). Viel 
bekannter und verbreiteter ſind Hebel's allemanniſche Gedichte. 
Goethe hat ſich über dieſelben im 33. Bde. S. 166 auf's Vor— 
theilhafteſte ausgeſprochen und beſonders herausgehoben, wie dieſer 
trefflihe Dichter e8 verftand, natürliche Gegenſtände mit ihrem 
Dafein, Wahsthum und Bewegung in Perfonen und zwar in 
Zandleute zu verwandeln. „Gleih das erſte Gedicht,” jagt er, 
„enthält einen ſehr artigen Anthropomorphism. Ein kleiner Fluß, 
die MWieje genannt, auf dem Feldberg entipringend, iſt als ein 
immer fortichreitendes und wachſendes Bauernmädchen vorgeftellt, 
das, nachdem es eine jehr bedeutende Berggegend durchlaufen 
bat, endlich in die Ebene fommt, und fich zulegt mit dem Rhein 
vermählt. Das Detail diefer Wanderung ift außerordentlich artig, 
geiftreich und mannichfaltig und mit vollfommener, fich jelbft immer 
erhöhender Stätigfeit ausgeführt. Wenden wir von der Erde 
unfer Auge an den Himmel, jo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch als gute, wohlmeinende, ehrliche Landleute. Die 
Sonne ruht hinter ihren Fenfterläden, der Mond, ihr Mann, 
fommt forjchend herauf, ob fie wohl jhon zur Ruhe jei, daß er 
noch eins trinken fünne; ihr Sohn, der Morgenitern, jteht früher 
auf, als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen. Jahres— 
und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer befonders. Hier kommt 
ihm zu Gute, daß er ein vorzügliches Talent hat, die Eigenthüms- 
lichkeiten der Zuftände zu faffen und zu jchildern. Nicht allein 
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das Sichtbare daran, jondern das Hörbare, Riechbare, Greifbare, 
und die aus allen finnliden Eindrüden zuſammen entipringende 
Empfindung weiß er ſich zuzueignen und wiederzugeben. Ders» 
gleihen find der Winter, der Jänner, der Sommer- 
abend, vorzüglid aber Sonntagsfrühe, ein Gedicht, das zu 
den beften gehört, die jemals in diefer Art gemacht worden.“ 


Sonntagsfrübe. 


Der Samftig het zum Sumntig gjeit: 
„Jez hani alli fchlofe gleit; 
„ſie ſin vom Schaffe her und hi 
„gar ſölli müed und ſchlöfrig gſy, 
„und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
„i ha faſt uf lei Bei meh ſtoh.“ 


Co jeit er, und wo's Zwölfi Schlacht, 
je finft er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig feit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d'Thür. 
Er düſelet hinter de Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obſi cho. 


Doch endli rybt er d'Augen us, 
er hunnt der Sunn an Thür und Huus; 
fie ſchloft um ftille Chämmerli; 
er püpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sunne: „d'Zyt iſch do!“ 
Sie feit: „Ih chumm enanderno.“ 


Und list uf de Zeeche goht, 
und heiter uf de Berge ftoht 
der Sunntig, und 's jchloft Alles no; 
es fieht und hört em niemes go. 
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Er chunnt ind Dorf mit ftillem Tritt, 
und winkt im Guul: „Berroth mi nit!“ 


Und wernmen endli au verwadt, 
und gichlofe het die ganzi Nacht, 
jo ſtoht er do im Sunneſchy, 
und luegt eim zu de Fenftern y 
mit ſynen Auge mild und quet, 
und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint er’3 treu, und was i jag, 
es freuet en, wemme jchlofe mag, 
und meint, e8 ſeig no dunkel Nacht, 
wenn d'Sunn am beitre Himmel ladıt. 
Drum ii er au jo lysli che, 
drum ftoht er au fo liebli do. 


Wie gligeret uf Grad und Yaub 
pom Morgenthau der Silberftaub! 
Wie mweiht e friſchi Maveluft, 
voll Ehriefiblueit und Schleecheduft! 
Und d'Immli ſammle flink und frifch, 
fie wüſſe nit, af 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
der Ehriefibaum im Mayegwand, 
Gel-Beielt und Tulipa 
und Sterneblueme neben dra, 
und gfülltt Zintli blau und wyß, 
me meint, me [ueg im Paradys! 


Und 's iſch fo ftill und heimli do, 
men iſch jo rüehig und fo froh! 
Me hört ım Dorf kei Hüft und Hott; 
e Guete Tag, und Dank der Gott, 
und '8 git gottlob e fhöne Tag, 
iſch Alles, was me höre mag. 
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Und ’3 Bögelt feit: „Fryli jo! 
„Potz taufig, jo, do iſch er ſcho! 
„Er dringt jo i ſi'm Himmelsglaft 
„Dur Blueft und Yaub in Hurft und Naſt!“ 
Und 's Diftelzwygli vorne dra 
het 's Sumntigrödli au ſcho a. 


Ste Tüte weger 's Zeiche ſcho, 
der Pfarer, ſchynt's, well zytli ho. 
Gang, brech mer eis Aurifli ab, 
verwüſchet mer der Staub nit drab; 
und Chüngeli, leg di weibli a, 
de muejch derno ne Meye ha! 


Außer ihm haben noh Grübel in Nürnberger Mundart 
Caſtelli niederöftreihiich und Holtei ſchleſiſch gedichtet. Jedem 
diefer Sänger ift e8 gelungen, feinen Bolfston zu treffen, viel 
leicht hat Letzterer es am natürlichften gethan. ch theile Ihnen 
mit, was Goethe über ihn jagt: 

„Seitdem Hebel in allemannijcher Mundart jeine meifter- 
baften Gedichte der Welt geſchenkt, haben ſich an verjchiedenen 
Orten ähnliche Berfuche erhoben, unter denen bejonders der Nürn- 
berger Grübel und der öſtreichiſche Caſtelli auszuzeichnen find. 

Der Berfaffer (Holtei) ift mit feinen jchlefiihen Gedichten 
zwar noch in feiner Sammlung hervorgetreten, aber aus dem, was 
er, theils im ſchleſiſchen Muſenalmanache, theils im Freundeskreife, 
als Probe mitgetheilt hat, geht hervor, daß er jih Hebel's 
großem Vorbilde zu nähern fucht. Auch ein in der Sammlung 
befindliche an Hebel gerichtetes Gedicht jpricht Dies geradezu 
aus. Es ift nun wohl, was ſolche Nachbildungen anlangt, ebenjo 
bedenklich, al8 es unmöglich ift, den Werth neuer Dichtungen im 


Bolkston zu beurtheilen, ehe fie vor dem Volke erflungen find. 
Oeſer-Grube, äÄfthet. Briefe, 12. Aufl. 34 
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Hier aber dürfen mir, den erfteren Zweifel betreffend, die Nad- 
bildung vergejlen, wo naive, vaterländifhe Behaglichkeit jelbit 
nicht mehr ängftlih an Vorbilder gedacht hat, und wo die Ent 
faltung innerften Gemüthes durch lyriſche Formen zur zweiten 
Natur geworden. Der andere Zmeifel aber: ob die aus ber 
Feder geflojjenen Gedichte in Volkes Mund einen Wiederflang 
finden werden? hebt fih zum Theil dadurch, daß die im ſchleſiſchen 
Muſenalmanach mitgetheilten Proben ihre Melodieen gefunden 
haben und innerhalb wie außerhalb Schlefiens nicht ohne Ver- 
gnügen gefungen werden.‘ 

Ein einziges Lied aus dieſer Sammlung mag bier fteben: 


Su gärne. 


Warım gihn die Liftel fu läulich, 
Warum ziehn die Wilfel jo bläulich, 
Warum hirt ma’ uf Juarz a der Kiefeln, 
Warum hirt ma’3 Gebergswaſſer riejeln, 
Warum wird's denn-tim Frühjahre grün, 
Warum finfeln fu halle die Stärne, 
Warum thun denn die Kirfchbemel blih'n???... 
J nu mein Göt, fu gärne! 


Warum 'feifen uf Zweigen de Finken, 
Thut das Bienel de Blimel austrinfen, 
Warum trä’t denn de Schwalme zu Näfte, 
Warum Maubt fih de Taube juft 's befte, 
Warum kreucht de Wachtel ei's Kurn, 
Warum ſteigt der Wär än de Stärne, 
Warum rägern de Fräſche im Bum???... 
J nu mein Göt, fu gärne! 


Warum faufen im Winter de Kiefern, 
Doͤß de Echhörndel klappern und ziefern, 
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Warum wählt fe’ Schilf nich’ am Fluder, 
Warum frirt im Dezember de Über, 
Warum wechſelt de Monden fu flinf? 
Fimol leucht't à wie Anne Pätärne 
Und dernach fit ma fir wieder wing???... 
J mı mein Göt, fu gärne! 


Warum is' denn uf Erden hienieden 
Jedes Menſchen ſei' Stand fur verjchieden ? 
Warum i3’ denn der Ene à Grafe 
Und der Andere der hüt't em de Schafe? 
Warum i8’ denn der Ene fu reich, 

Und der Andre is’ arm? Dur dem Herne 
Dort uben ſeyn Alle doch gleich! ? 
J nu mein Göt, ſu gärne! 


Jeder Menſch hot wull ſeine Stature, 
Ihren Gang hat de ganze Nature 
Und der Ude, de Maus, wie de Rage, 
Iglich Wäfen handthiert uf ſe'm Plage, 
Iglich Wäfen fulgt ftille und ſtumm; 
Do draus, du Menſchenkup, lärne: 
Set bejheden und fra’t End warum ? 
3 nu mein Göt, ju gärne! 


Wenn je fra’t, mit dem kirſchruthen Maule: 
„Warum wünſcht & fih Füſſe vum Gaule, 
„Barum wünjcht à ſich Flügel vum Sturdhe 
„Und verfihrt A fittes Gehurde ? 

„Warum liebt & mich immer noch fu, 
„Ei de Yängde der Zeit, ei de Färne, 
‚Barum läßt A ıner demstsföne Ruh? 
3 nu mein Göt, fr gärne! 


Eine jehr werthvolle Bereicherung hat die mundartliche Poefie 


neuerdings gefunden im „Quidborn”, (Volksleben in plattdeutichen 
34* 


532 


Gedichten, ditmarſcher Mundart) von Klaus Grotb (neunte 
Auflage, Hamburg 1866) und ich theile Ihnen aud von diejem 
wahrhaft gefunden und erfrijchenden „Borne“ einen Labetrunf mit 
— zwei Lieder „vaer de Gaern“ (für die Kinder). 


1. Still, min Hanne. 


Still, min Hanne, hör’ mi to! 
Lürtje Müſe pipt int Stroh, 

Lüttje Vageln flapt in Bom, 

Röhrt de Flünk*, un pipt in Drom. 


Still, min Hanne, hör' mi an! 
Buten**, geit de böfe Mann, 
Baben ***) geit de ftille Maan: 
„und, wull bett da Schrigen dan?“ 


Aewern Bom fo ftill un blanf, 
Aewert Hus an Heben r) lank, 
Un wo be frame Kinder füht, 
Kit mal an, wo ladıt he blid! 


D ennſegt be to de böſe Mann, 
Se wüllt en beten Fr) wider gan, 
Denn gat je beid, denn ftat je beid 
Aewert Moor und aewer de Heid. 


Still, min Hanne, jlap mal rar! 
Morgen 18 he wedder dar! 

Rein fo gel, rein jo blanf, 
Aewern Bom am Hummel lanf, 


AU int Gras de gelen Blom! 
Bageln pipt in Appelbom, 
Still un mak de Ogen to, 
Lüttje Müfe pipt int Stroh. 


*) Flügel; **, draußen; ***) proben: F) am Hof entlang; Fr) cim 
bifjchen (wenig). 
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2. Dar wahn en Mann. 


Dar wahn*) en Mann int gröne Gras, 
De harr **) feen Schüttel, harr feen Taf, 
De drunf dat Water, wo he't funn, 

De plüd de Kirichen, wo je ſtunn'. 


Wat weert en Mann !***) wat weert en Mann! 
De harı ni Butt, F) de harr ni Pann, 

De eetrr) de Appeln vun den Bom, 

De harr en Bett vun luter Blom. 


De Simn dat weer fin Tafchenuhr, 

Dat Holt, dat weer fin Vagelbur, 

De fungn em Abends aewern trr) Kopp, 
De weden em des Morgens op. 


De Mann dat weer en narjhen Mam, 
De Mann de fung dat Grumweln an. 
Nu met wi AU’ in Hüfer wahn'. — 
Kumm mit, wi wüllt int Gröne gan! 


Es ſind mehrere hochdeutſche Weberjegungen erjchienen, 
aber der eigenthümliche Neiz des Driginals geht meift verloren, 
fajt noch mehr als bei der Ueberjegung aus einer ganz fremden 
Sprade. Wörtlich läßt ſich der Dialekt jhon des Reimes willen 
nicht immer wiedergeben, und frei wird oft etivas ganz Anderes 
an die Stelle gejegt, oder doch der urjprüngliden Form Gewalt 
angethan. So bat ein fonjt fenntnißreicher Ueberjeger, 5. A. 
Hoffmann, den erſten Vers alfo wiedergegeben: 

„Stil, mein Hannchen, ſchrei nicht jo! 
Kleines Mäuslein piept im Stroh, 
Kleiner Vogel ſchläft im Baum, 
Rührt die Flügel, piept im Traum.“ 


*) da wohnt’; **) der hatt’; ***) was für ein Mann war basl 
+) nicht Topf; tr) aß; Frr) über dem. 
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aber wie viel anmuthiger ift doch das „hör' mir zu‘, als das bloß 
verneinende „ſchrei nicht jo”, und mie gezwungen ift die Einzahl 
„kleiner Vogel“ anftatt der Gefellihaft der „Eleinen Mäuslein und 
Böglein‘, die zufammen piepen, ſchlafen und fingen. 

Der Raum verbietet, Jhnen auch noch einige Proben aus 
Fritz Reuter's Dichtungen, der im medlenburger Blattdeutich 
geichrieben bat, mitzutheilen. Mit feinen „Läuſchen un Rimels“, 
meijt beitern, launigen und drolligen Gedichten, die aber bier und 
da auch an's Platte ftreifen, vorzüglich aber mit feinen profaiichen 
Erzählungen, den „ollen Kamellen“, bat ſich Fr. Reuter ſchnell ein 
dankbares Publikum erobert. Während Groth einen Zug zum 
Elegiihen und Sentimentalen bat, ift Reuter ausgezeichnet durch 
feinen unverwüftlichen friſchen Humor, durch die derb realiftische 
Weiſe, mit der er das Leben jchildert. Das Volk, wie es leibt und 
lebt, fühlt und dent, wird von ihm in fo harafteriftiichen lebens— 
wahren und lebenswarmen Figuren dargeftellt, daß er es darin 
einem er. Gotthelf gleich thut. An fünftlerifhe Abrundung und 
Compofition ift freilich bei Reuter jo wenig zu denken wie bei 
dem Pfarrer Bitzius. 


Zweiundſechzigſter Brief. 


Das Jahr 1813 zeigte in feiner Siegesherrlichkeit, was Poeſie 
vermocht; denn Alles, was deutſche Dichter gejungen hatten und 
was zu gleicher Zeit Morig Arndt, Mar von Schenten- 
dorf, Theodor Körner, Uhland und Rüdert jangen, das 
drang in die Herzen der Deutichen ein und trieb fie, die Waffen 
zu erheben gegen den Feind des Vaterlandes. 
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„Es ift ja fein Kampf für die Güter der Erde, 
Das Heiligfte fügen wir mit dem Schwerte!‘ 

Sp jang Körner, und fiel er auch felber mit Taufenden, 
fo wurde Deutichland doch gerettet und frei. Jene Zeiten patrio- 
tiicher Begeifterung find vorüber, aber Lieder, wie Körner's „Du 
Schwert an meiner Linken”, „Das Volk ſteht auf, der Sturm 
bricht los“, „Water, ich rufe dich‘, begeiftern noch fort und fort 
die Gemüther der deutjchen Jugend, gleich denen des edlen Mar 
von Schenfendorf („ES Elingt ein heller Klang‘, „Freiheit, die 
ich meine”) und des immer jugendfriichen E. M. Arndt. Weniger 
befannt ſind Schenfendorf’S „Ehriftlihe Gedichte für deutſche 
Sungfrauen”, obwohl fie die ſchönſten Perlen riftlicher Poeſie 
enthalten. Eine Frühlingspoefie großer Hoffnungen folgte auf 
jene Zeit; als aber nicht alle Blüthen reiften, trübte ſich das 
beitere Dichterleben, und je näher wir der neueften Zeit fommen, 
liebe Freundin, deſto banger wird mir, denn was fich zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts jo harmonisch zu einer ſchönen Form ges 
fügt bat, will wieder gewaltiam auseinander reißen. Es ift des 
Großen und Muftergültigen zu viel geworden, und da es fich in 
jo verjchiedenen freien Geftalten zeigte, verlor ſich die geheime 
Regel aller Poeſie aus dem Auge, und ſchwache Zauberlehrlinge 
glaubten den Meiftern gleich zu werden, wenn fie jih auch neue 
Formen jchufen. An diefem Gewirre war bejonders der Einfluß 
englifcher Literatur viel Schuld. Niht Walter Scott, aud 
nidt Wajhington Jrwing, Cooper, Bulmwer, Moore 
und Lady Morgan haben das verurjadht; diefe Dichter zeigten 
nur unjeren Romanjchreibern und Novelliften neue Wege, ihre Lejer 
in anmutbhige Regionen, meift auf hiſtoriſchem Grunde, zu führen; 
doch verwirrt haben fie eben nichts auf dem deutſchen Parnaf. 
Dies hat Lord Byron gethan, der liebenswürdigite und zugleich 
entieglichite aller Schriftfteller. Mit einer infernalifchen Luft ſucht 
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er im Himmel und auf Erden Alles auf, was Menibenglüd und 
Menſchenhoffnung zerjtören kann, ringt aber dann mieder mit 
den edeljten Empfindungen und mit aufopfernder Liebe nach allem 
Wahren, Guten und Schönen. Goethe war ihm jelbit, bei 
ſeinem erjten Auslauf in die Welt, feines Trübfinnes und Selbit- 
haſſes wegen, gar nicht hold, als er aber mit jeinem außerordent=- 
lihen Talent näher befannt wurde, verfolgte er ihn mit lieben- 
dem Blide, jo lange jener lebte. Nach diefer Schilderung kann 
und ſoll er fein Schriftiteller für zarte Frauenjeelen fein, auch 
Jünglinge haben jich vor ihm zu hüten, denn fie werden der Gluth 
nicht wehren fünnen, die den Meifter jelbit verzehrte. Gereifte 
Männer mit jugendlicher Seele werden den Geift feiner Werke 
würdig auffaſſen und denjelben dereinft in jchönen und geläu— 
terten ‚Formen wiedergeben. Aber vor unberufenen Schriftitellern 
des Tages, die ung den gährenden Wein. folder Schriften mit 
der Hefe ihrer eigenen Gemeinbeit in jugendlicher Unbejonnenbeit 
fredenzen, bite fih Jeder, dem jein Gejchmad und jeine Nube 
lieb ift. Unſer deutſcher Byron, aber nicht minder originell als 
der britijche, it NitolausLenau, an defjen berrlichen Natur- 
bildern Sie jih gewiß ſchon ergögt, ja erbaut haben werden, denn 
Lenau, ſtets zwar in fich zerriffen und vom Schmerz gequält, 
ſuchte doch aufridhtig den inneren Frieden, begab ſich in die Ein- 
ſamkeit, um Gott zu juchen, nicht bloß, um in Ueberjättigung und 
Menſchenhaß das Weltleben eine Zeitlang zu fliehen, um jih dann 
(wie Byron) wieder in den Strudel des Vergnügen zu jtürzen. 
Es ijt in Lenau's Dichtungen nicht jene Allfeitigfeit und Fülle der 
Scenen und Gedanken Byron’s, aber ein tieferer fittlicher Ernit, 
nit das glänzende Colorit des Briten, aber eine reinere Ge- 
finnung ; Lord Byron fuchte in der Natur den überrajhenden Con— 
trajt, Lenau fand darin eine heilige Symbolik für das Leben des 
Gemüthes und die tiefften Gedanken des Geiftes. Byron konnte 
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nur die blühende, ihn wieder aufregende und ftärfende Natur ver- 
jtehen, Lenau wußte auch der fterbenden, vergehenden Natur die 
hohe Idee des über dem Vergänglichen ftehenden, unmandelbaren, 
unvergänglihen Wejens abzugemwinnen, auf das die Natur gerade 
in ihrer Unvollfommenbeit binweift. Den wahren Frieden freilich 
fonnte die Naturoffenbarung beiden Dichtern nicht gewähren; den- 
noch war Lenau bei aller Zweifelfucht religiöfer geftimmt, als der 
viel mehr dem wüſteſten Weltleben zugewandte Lord, der indeß 
twieder durch feine mehr praftifche Richtung, durch feine edelmüthige 
Theilnahme am Aufftande der Griechen, bewies, daß es ihm an 
fittliher Thatkraft keineswegs fehlte. 

Von der traurigen Geijteszerrüttung und dem furchtbar er- 
greifenden Ende des edlen Lenau werden Sie gehört oder gelefen 
haben; und doch muß man jagen, daß ohne diefen Wahnſinn die 
ganze Lenau'ſche Dichtung eine Lüge geweſen wäre. Lenau hat jich 
feinen Schmerz, der von Jugend auf fein Gemüth umdüjterte, nicht 
erfunden, um in der Weife Heinr. Heine’S damit zu coquettiren oder 
ein Epigramm zu jpigen; er war fein Europamüder und Welt- 
jchmerzler im gewöhnlichen Sinne, ſondern er fühlte in tiefinnerfter 
Seele den Zwieſpalt feines nah Harmonie und Freiheit ringenden 
hoben Geiftes mit feiner individuellen Natur, mit feinen VBerhält- 
nijjen, jeinem Schidjal. Das Organ feiner Seele war der be- 
ftändigen Aufregung nicht gewachjen, die Nervenkraft verzehrte ſich 
in der Gluth jeiner Gefühle; er fühlte lange vorher, ehe die ent» 
jegliche Kataftrophe ausbrad, den Wahnfinn in feinen Gliedern 
und Sinnen, daß „jene Nervenregion, die ewig unberührt bleiben 
jollte”, als das legte Stammcapital verzehrt werden und „dann 
das Licht ihm ausgehen müſſe.“ Kein anderer Dichter hat vielleicht 
fo tief das Bedürfniß gefühlt nach dem beglüdenden Frieden der 
Familie, häuslichen Stilllebens, und feiner wiederum fo entjehieden 
fih jelber befennen müjjen: Sold ein Glüd ift nicht für dich! 
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Als er in Stuttgart die edle ſchwäbiſche Jungfrau, das „Lottchen‘, 
dem er jeine „Schilflieder” gewidmet, fennen lernte und liebgewann, 
und ihm die Freunde zu einer Verbindung riethen, die wohl im 
Stande gewejen wäre, fein Glüd zu maden: da wandte er ſich 
traurig ab in trüber Ahnung künftigen Unheils. Kein Dichter bat 
vielleicht jo viel Freundichaft und Liebe gefunden, wie Zenau, und 
ift derjelben jo wenig froh geworden. Umhergeworfen zwiſchen 
Ungarn, Defterreih und Schwaben, von einem Orte zum andern, 
von einem Herzen zum andern, konnte er doch an feinem Herde 
und feiner Bruft erwarmen ; nie wurden die Freunde feiner ganz 
froh. Merkwürdig, daß er furz vor dem Ausbruch jeines Wahn— 
ſinnes fi in Baden mit einer liebenswürdigen Frankfurterin ver- 
lobte, und zmar mit außerordentlicher Halt; es war, als ob er im 
Gefühl, daß jein Lebensſchifflein ſank, fih noh an einem feiten 
Punkte halten wollte. Doc jagte er plöglich in Baden zu Berthold 
Auerbah und in Frankfurt zu Schwind das jehredlihe Wort: 
„Das Licht gebt aus!” Und fchon vom 5. October 1834 jchrieb er 
an eine Freundin in Stuttgart (Emilie Reinbek)... „Meine meta» 
phyliichen Studien werden fortgejegt. Wenn ich nur gejund wäre 
an Leib und Seele! Es muß etwas in mir gebrochen und geriffen 
jein, das nicht mehr heilen kann. Glauben Sie mir, e8 ift nicht 
fade PVhantafterei, es ift Krankheit. Ich will Sie nicht damit be- 
fümmern, aber jagen muß ich's, weil Sie meinen Zuftand mwiffen 
jollen.“ Und nod früher, am 22. September deijelben Jahres, 
jhrieb er an feinen Schwager Schurz*): „Lieber Bruder, die 
Hypochondrie ſchlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es bilft 

*) Er bat bei Cotta Lenau's Biographie nebft einem fehr interejlanten 
Briefmechfel in 2 Bänden herausgegeben. Anaftaf. Grün hat eine Gefammt- 
ausgabe von Lenau's Werfen in 4 Bänden beforgt, gleichfalls bei Kotta. 
In meinen biographifgen Miniaturbildern (Leipzig, Brandftetter, zweite 


Auflage, 1867) finden Sie einen kurzen biographifhen Abriö, der aber das 
Wefentliche aus des unglüdlihen Dichters Leben zufammenfaßt. 


539 





Alles nichts. Der gewiſſe innere Riß wird immer tiefer und 
weiter. Ich weiß, e8 liegt im Körper, — aber — aber —.” 

Sn demjelben Monat, aber zehn Jahre jpäter, ging Lenau’s 
Ahnung in Erfüllung. „Es ift doch Alles nichts”, dieſes Wort 
ward noch im legten Gedicht ausgeſprochen, das der Dichter im 
Eilmagen zwiſchen Zernoldingen und Münden, furz vor feiner 
Krankheit, verfaßte. 

Auch bei Heinrich Heine war dieſer Gedanke: „Es ift doc 
Alles nichts‘, der Angelpunft, um melden fich jein Wit, feine 
Philofophie, feine Lyrif bewegte, aber weil Er jelber nichts war, 
als ein bloßes Prisma, in welchem fih das äußere Licht in 
bunten Farben brach, weil jein Subject ein eitles, frivoles, gehalt- 
loſes war, ift auch feine Poeſie eitel geblieben, allen tieferen Ge- 
baltes bar. Bei Lenau, der bei und troß allen Irr⸗- und Wirr- 
nifjen aufrichtig in der Natur wie in der Vhilofophie Gott juchte, 
und vor dem Dämon der Zmweifeljucht erjchraf, keineswegs mit 
ihm liebäugelte, war die Klage: „es ift Alles eitel“, mehr als 
ein Spiel der Phantafie und als eine leere Entfhuldigung. Er 
gli dem Tantalus, der, mitten im Waſſer ftehend, von heißem 
Durjt gequält wird, der, hungernd, die Shönften Früchte jo nahe 
fieht, daß er fie mit der Hand berühren fünnte. Eben darum 
verband Lenau mit dem ftärkiten Gefühle die ftärkfte Neflerion 
über diejes Gefühl, jene unglüdjelige Neigung, in feinem eigenen 
Schmerze zu mwühlen. a, man darf wohl jagen, feine meta- 
phyſiſche, auf die Speculation gerichtete Neigung war eben fo ftarf, 
als die Kraft feiner Gefühle, darum ift jeine Lyrik von der tief- 
jten Gedanfenfülle und jo großartig jymboliih. Aber feine Ge- 
fühlswelt war zu ftürmifch, zu beweglich, zu dämoniſch wild, um 
dem Verſtande zu erlauben, fid in irgend einem philojophiichen 
Spiteme einen feften Abſchluß zu bilden; und wiederum war fein 
philojophiicher Drang zu groß, um mit dem jeligen Glauber 
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feiner Kindheit jich zu verjühnen und in dem religiöfen Dogma 
einen feiten Anfer zu gewinnen. So ift Zenau in unjerer deut- 
ſchen Literatur unter den Lyrikern der ächte Nepräfentant moderner 
Zerrifienheit des Gemüths, einer Zeit, die alle Geheimnifje der 
Körper- und Geiſterwelt erforjcht, und jelbit die Tiefen der ge- 
offenbarten Religion mit ihrer Sonde bloßgelegt, ohne e8 ent- 
ſchieden zur Naturjeligkeit oder Gottjeligfeit bringen zu fünnen. 
ALS echter Dichter hat Lenau, dieſen Gegenjaß zu erichöpfen, fein 
Leben daran gejegt, bat mit feinem Herzblute feine Poefie der 
Trauer und Wehmuth gejchrieben, und lieg — 
„nachdentend feiner Trauer‘ 


gleich dem Abendhimmel „die Sonne fallen aus der Hand“. 
Ich will Ihnen das Gedicht, das, wie faft alle anderen, treu 
den wehmutbhvollen Lenau fpiegelt, berjegen. 


Himmelstraner. 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanke, 

Die düftre Wolfe dort, jo bang, jo ſchwer, 
Wie auf dem Lager fid der Seelenfrante, 
Wirft fih der Straud im Winde hin und ber. 


Bom Himmel tönt ein ſchwermuthsvolles Grollen, 

Die dunkle Wimper blinzet manches Mal; 

— So blinzen Augen, wenn fie weinen wollen — 
Und aus der Wimper zudt ein ſchwacher Strahl. 


Nun jchleihen aus dem Moore fühle Schauer 
Und leiſe Nebel über's Heideland; 

Der Himmel ließ, nachſinnend ſeiner Trauer, 
Die Sonne läſſig fallen aus der Hand. 


Mir iſt keins von den tief und ſchön aufgefaßten Natur— 
bildern Lenau's gegenwärtig, das ſo treffend den Seelenzuſtand, 
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die Stimmung des Gemiths, das Colorit jeiner Naturanſchauung 
bezeichnete, al dies „Heidebild“. Das unergründlic-gebeimniß- 
volle Meer, das ſchroffe Urgebirge und die einſame Heide bilden 
jo recht den Grund, auf welddem der Dichter jeine Gemälde dar- 
ftellt; das Erhabene der Natur ergreift den elegiihen Sinn, um 
ihn ernft, traurig und wehmuthsvoll zu jtimmen, um den eigenen 
inneren Schmerz mit dem Schmerze der Natur zu verbinden, in- 
dem das Innere dem Aeußeren die Färbung und Deutung giebt. 
Lenau will nicht wie Byron fi in der Natur wieder neue Mittel 
holen, um in's Menſchengewühl fich zu ftürzen, er ſucht nicht bloße Ab- 
wechjelung, er will fich nicht an der blühenden Natur wieder ver- 
jüngen, fondern er fucht gerade den Ernſt, das Scheiden und 
Bergehen, die Schmerzensjcenen auf, und erfchließt ung ihre Ge- 
heimniffe. Der Schmerz hat auch feine hohe Bedeutung im 
Menſchenleben, und die Trauer, wo fie echt ift, bringt Ahnungen, 
Empfindungen und Anſchauungen, melde viel tiefer gehen und 
weiter reichen, als die Bilder der Freude. Kommen doch auch in 
der Jugend oft Stunden, wo die Seele fih der Wehmuth hingiebt 
inmitten der Freude und mit den Kämpfen des Lebens plöglich Ernft 
macht. Das joll jo jein, ift Gottes Ordnung; nur dem Schmerze 
abjihtlih nachhängen, indie Trauergeflijjentlid ung 
vertiefen, dag jollen wir nicht. Es gilt auch hier der Rath 
Goethes: Man halte ih an's fortfchreitende Leben und prüfe 
fich bei Gelegenheit; denn da bemeijt ſich's, ob wir lebendig find, 
und bei jpäterer Betrachtung, ob wir lebendig waren. 

Darum, liebe Freundin, wenn Ihnen bei der Zerriſſenheit 
des modernen Lebens und der modernen Literatur nicht wohl wird, 
fehren Sie nur zu unferen Klaſſikern Goethe und Schiller zurüd; 
der Letztere ſtärkt und erfrilcht immer durch feine jugendliche Be- 
geifterung für die idealen Güter der Menfchheit, und Goethe ftet3 
durch die volllommene Verſöhnung des Jdealen und Wirklihen. 


2 
In Hermann und Dorothea ift das deutiche Familienleben, wie e3 
auf fittlihem Grunde in Gefundheit und Kraft empor blüht, als 
das beſte Heilmittel für den Weltſchmerz angezeigt worden von 
einem Arzte, der feine lieben Deutihen kannte. Und in der form- 
vollendeten, ätherreinen Iphigenie umfängt ung nicht menjchliche, 
jondern göttlihe Ruhe. Und gehen wir mit unjerem Schiller in 
deutſcher Landſchaft jpazieren, jo bringen wir von diefem „Spazier- 
gange“ auch deutiche, weltumfaſſende und weltverfühnende Gedanken 
zurüd. Schiller's „Spaziergang“ ift eines der vollendetiten Ge- 
dichte; nicht bloß des Meifters jelber, jondern der ganzen deutſchen 
Literatur überhaupt. „Elegie” nennt der Dichter dies jchöne 
Gedicht, worin er an die Scenen, welde ein Spaziergang dem 
Wanderer vor Augen ftellt, an die Gegenjäge von Stadt und Land, 
Berg und Ebene, Wald und Feld, Straße und Fluß die Gegen- 
ſätze der Menjchengeihichte knüpft in al’ ihrer Mannichfaltigfeit 
von Alt und Neu, Eindlicher Natureinfalt und überfeinerter Bil- 
dung, wie jie nicht bloß aus der Vergangenheit, jondern auch aus 
der Gegenwart in den verfchiedenen Ständen und Lebensarten ung 
anbliden. Diejes ohne Unterlaß fih drebende Rad des Menidhen- 
lebens, Diejes ewige Kommen und Gehen, Entftehen und Ber- 
ſchwinden, die Thatjache, Daß auch die fittlihe und geijtige Blüthe 
der Völker wieder verwelft und dürr vom Baume der Menjchheit 
abfällt: jollte das nicht den für die ewige, unveränderlidhe dee 
fittliher Schönheit und Harmonie, für das Göttliche im Menſch— 
lihen begeijterten Dichter „elegiſch“ ftimmen? und das um jo 
mehr, je mehr er in der Unnatur und Ueberjpannung oder Ab- 
ſpannung feines Zeitalter8 den jchredlihen Contraſt mit feinem 
ſittlichen deale wahrnimmt ? Muß nicht die Anſchauung der wild 
zerrifjenen Bergflüfte, zu denen der Wanderer emporgeftiegen ift, 
an das vulkaniſche Element im Menschenleben erinnern, wo aud 
die Stoffe oft wild durch einander geworfen werden, bis aus der 
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Aſche und Lava untergegangener Geſchlechter ein neues wieder 
emporblüht? Nein, gerade auf dem Punkte, wo der Dichter uns 
mit ſich fortgeriſſen hat bis auf die wolkige Höhe, wo das Men- 
ichenleben mit feinen Diffonanzen tief zu unferen Füßen liegt, wo 
auch die Natur ein furchtbar ftrenges Antlig zeigt: gerade da 
fühlt fih das Herz wieder eins mit der Natur, in diefer Einſam— 
feit iſt es wieder erfriicht und geftärft worden, und jene Diſſo— 
nanzen der Contraſte löjen fich auf in das bejeligende Gefühl der 
unveränderlichen Einheit des Naturlebeng, der „Treue“, womit die 
„fromme“ Natur das von höherer Hand ihr gejchriebene Geſetz 
ehrt. Und an diejer Treue erfrifcht fich auch wieder der Blid des 
Weiſen, ftärkt ſich der Wille des jittlich-ftrebenden Menſchen: 


„Und die Sorme Homer’3, fiehe! fie lächelt auch uns!“ 


Nun vergleihen Sie mit diefer Naturanſchauung Schiller's 
die in dem oben angeführten Gedichte „Himmelstrauer” von Lenau. 
Wir fönnen auf beide die Definition Hoffmeifter'3 anwenden: „Die 
Natur als Gegenftand unferer fittlihen Trauer und rein menſch— 
liher Sehnſucht giebt die Elegie.” Aber wie verjchieden! Lenau 
trägt die Dijjonanz des jittlihen Lebens auf die Natur über, 
zieht dieje in feine jittlihe Trauer hinein, um in feiner trüben 
Stimmung zu beharren; Schiller trägt die erfrifchende Seite des 
ewig jungen Naturlebens über auf das niederihhlagende Gefühl 
einer akternden Gultur, und er gewinnt am Bufen der Natur 
neue Kraft zum fittlihen Handeln und zur Verſöhnung aller 
Diſſonanzen eines ftrebenden Leben. 

Lejen Sie doch, was Schiller gerade in Bezug auf feine 
Elegie in feiner Abhandlung „Ueber naive und jentimentale Dich» 
tung” gejagt bat. 


Dreiundſechzigſter Brief. 


Sie find übel angekommen, liebe Freundin, mit unſerm 
Goethe? Haben ihn gepriefen und empfohlen vor Leuten, die 
ganz anderer Meinung find und den Meifter wohl als Dichter, 
nicht aber als Menſchen loben wollen? Ya, das ift nun nicht 
anders bier auf Erden, das Große findet taufend kleine Seelen, die 
es gerne ſchmähen und herabjerren. Manches, was hierüber gejagt 
wird, ift ganz falich, 3. B. Goethe jei ein Falter, abge- 
Ihlojjener Berftandesmenjh gewejen, ohne warme 
Empfindung und ohne Begeifterung, und fo hätte er die 
Menſchen nur jo dargeftellt, wie fie jind, während Andere jie 
idealifiren und zeigen, wie fie fein jollten. Denn gerade die 
Wärme der Empfindung, die zartefte Humanität ift es, melce 
jeine Schriften auszeichnen. Welch ein herzlicher Freund, meld 
ein zärtliher Vater er geweſen fei, ift befannt, und dieſe Wärme, 
diefe Güte leuchtet auch aus allen feinen Schriften bervor. 
„Slauben denn die Leute, jagt er an einer Stelle, „Daß ich nichts 
dabei empfunden hätte, als ich den Werther ſchrieb?“ „Ach, ic 
habe wie ſchwer meine Gedichte bezahlt!” ein andermal. Alle 
feine lyriſchen Gedichte enthalten Ergießungen feines Innigiten 
Gefühls. In feinem Leben aber ſelbſt — wie viele Züge davon! 
Und mit Recht jagt Zauper von ihm: „Lieb ift mir Goetbe 
der Dichter Schon geweſen, jet ift mir Goethe der Menib aud 
lieb geworden.” Nehme man den tiefen Antheil, den er an des 
menſchenſcheuen Pleſſing's Schidjal genommen, der fi in ein 
rübrendes Gebet auflöft: 
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Iſt auf deinem Bfalter 
Vater der Yiebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlic, 
So erquide jein Herz! 
Deffne den ummölften Blid 
Ueber die taufend Quellen 
eben dem Dirftenden 
In der Wüſte. 


Wie innig feine Freundichaft zu Merk, Mayer, Schiller, 
Zelter und noch Andern! Bejonders hat er gegen Lebteren jein 
ganzes Herz in feiner Weichheit aufgethan. Als diejen Freund 
das Schidjal betroffen, daß fein Sohn fich jelbit den Tod gegeben, 
bietet ihm, dem Maurermeifter aus Berlin, der Geheime Rath des 
Großherzogs von Weimar das brüderlibe Du an. „Dein Brief,‘ 
ichreibt er, „mein geliebter freund, der mir das große Unheil 
meldet, welches Deinem Haufe widerfahren, hat mich jehr ge- 
drückt, ja gebeugt, denn er traf mich in ſehr ernften Betrachtungen 
über das Leben, und ich habe mich nur an Dir felbit wieder auf- 
gerichtet. Du haft Dich auf dem ſchwarzen Probiritein des Todes 
als ein ächtes geläutertes Gold aufgeitrihen. Wie herrlich ift 
Dein Charakter, wenn er jo von Geiſt und Seele durchdrungen 
it, und wie ſchön muß ein Talent fein, das auf einem jolchen 
Grunde ruht!” 

Wie gelinde find feine Urtheile über Andere, jelbit wenn es 
feine Gegner find; welche Anerkennung fremden Verdienſtes bes 
weiſt er jeder Zeit; nur ernft und ftrenge, nie leidenſchaftlich wird 
fein Ummille, wenn mit dem Wahren und Schönen Unfug ger 
trieben wird. 

Und mit welcher Innigkeit gab er fich der Kunſt und der 
Natur hin! Wer dieſe liebt, wie kann der gefühllos fein gegen 
Menihen? Wahr ift’S, es ift in feinen älteren Jahren eine Zeit 


Oeſer-Gerube, äſihet. Briefe, 12, Aufl. 35 
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gekommen, wo er fih immer mehr zurüdzog, wo er nur fich, feinen 
Lieblingsbeſchäftigungen und wenigen Auserwählten lebte. Allein 
finden wir das nicht auch bei weniger großen Männern, die eine 
Zeitlang leben, daß fie Erfahrungen maden, die mandes Gefühl 
abitumpfen oder in die tieffte Bruft zurücddrängen, weil es oft 
verlacht, verfannt und verhöhnt wurde? „Wozu,“ jchreibt er an 
Zelter, „der Aufwand von Tagen und Stunden perjönlid gegen» 
wärtiger Wirkung? Ich will doch lieber in meiner ftillen und 
unangefochtenen Wohnung jo viel dictiren und copiren und druden 
und liegen lajjen, Damit e8 hinausgehe oder binnen bleibe, Damit 
Jeder verſchweigen fünne, woher er's hat und denn Doch das ganze 
Menſchenweſen ein Bischen aufgeſtutzt werde.” 

Keiner Begeifterung, jagen fie, wäre er fähig geweſen? Ja, 
freilich fehlte ihm die Ercentricität mander Zeitgenofjen. Sein 
Streben von Jugend auf war, jene Seelenruhe zu erlangen, die 
aus Harmonie des Geiftes entipringt. Doch haben ihm darum 
Stürme im Bujen nicht gemangelt, nicht enthufiaftiihe Aufwal- 
lungen, weil er es für unſchön, unzeitig oder aud für unnütz 
achtete, fie zu äußern. Sein hoher Geift, je mehr er reifte, zeigte 
ſich tet erhaben über das arme Menjchenleben, wie der alte 
Epigrammatifer Zinkgreff jagt: 


Was unter den Wolfen vom Berge zu fehen, 

Empfindet den Regen, den Hagel, das Wehen; 
Was über den Wolfen, das ruhet in Frieden. 
Kur himmlischen Herzen ift Ruhe beſchieden. 


Indeß ift Jeder zu bedauern, der in feinen Werfen Feine Be- 
geifterung findet. — Und — „er jchildert die Menjchen, wie fie find,“ 
Jagen fie. Er hätte jih alfo nur im Stile der niederländiſchen 
Schule gehalten, und nicht vermocht feinen Werfen einen idealen 
Inhalt zu geben?! Wo find denn die Geftalten, die fo ganz nad 


der Natur copirt find, ohne veredelt und in die höchſten Gebiete 
der Phantaſie und Schönheit erhoben zu fein? Iſt's etwa Egmont 
oder Taſſo? oder die beiden Leonoren? Hat er nicht in der Iphi— 
genie das Ideal des Euripides übertroffen? War die Prin— 
zeſſin Louiſe von Bourbon-Eonti wirflid fo, wie er fie 
in der natürlichen Tochter geichildert hat? Freilich ift er bei feinen 
Schöpfungen, wie ich jhon einmal erwähnt habe, einen eigenen 
Weg gegangen; er bat jich nämlich den Gegenftand aus der Wirk- 
lichfeit genommen und ihn dann mit feinem allgewaltigen Geifte 
zum Ideale emporgetragen. Er bat ſich aber dabei die künſtleriſche 
Ruhe bewahrt, die ihren Gegenftand möglichit rein und abgerundet 
darzuftellen jucht, den Gefühlsjeligen aber wohl mandmal wie 
Marmorglätte mit Marmorkälte verbunden erjcheinen mag. Die 
Begeifterung glühte nichtSdeftoweniger wie ein ftilles Feuer in 
jeinem Bujen. Ohne Enthuſiasmus ift Niemand ein Dichter. 
Lejen Sie, was Friedrid Richter, der wenig mit ihm über- 
einftimmte, von feinem erften Bejuche bei ihm meldet: 
„Sleihwohl fam ich mit Scheu zu Goetbe Die Kalb 
und Jeder malte ihn ganz falt für alle Menjchen und Saden auf 
der Erde. Die Kalb jagte: er bemundere Nichts mehr, nicht 
einmal jich; jedes Wort fei Eis, zumal gegen Fremde, die er jelten 
vorlafje; er habe etwas Steifes, reichsſtädtiſch Stolzes; bloß Kunit- 
ſachen wärmen noch jeine Herzensnerven an; daher ih Knebel 
bat, mich vorher durch einen Mineralbrunnen zu petrificiren und 
zu inkruftiren, damit ich mich ihm etwa im vortheilhaften Lichte 
einer — Statue zeigen könnte. — Die Kalb räth mir überall 
Kälte und Selbitbewußtfein an. — Ich ging ohne Wärme, bloß 
aus Neugierde. Sein Haus frappirt; es iſt das einzige Weimars 
im italienifhen Gejchmad, mit ſolchen Treppen — ein Bantheon 
vol Blüthen und Statuen; eine Kühle der Angſt prejjet die Bruft. 
Endlich tritt der Gott ber, Falt, einfylbig, ohne Accent. Sagt 
35 * 


Knebel: Die Franzojen ziehen in Rom ein! — Hm! jagt der 
Gott. — Seine Geftalt ift marfig und feurig, fein Auge ein Licht. 
— Aber endlich jhürete ihn nicht bloß der Champagner, jondern 
die Geſpräche über die Kunst, Publicum ac. fofort an, und — man 
war bei Goethe. Er Spricht nicht jo blühend und jtrömend, wie 
Herder, aber jharf, beftimmt und ruhig. Zulegt las er ung — 
d. h. Ipielte er uns (fein Vorlejen ift ein tieferes Donnern, ver: 
mischt mit dem leiſeſten Regengelispel; es giebt nichtS Aehnliches) 
ein ungedrudtes, herrliches Gedicht vor, wodurd fein Herz durch 
die Eisfrufte die Flammen trieb, jo daß er dem enthuſiaſtiſchen 
Paul (mein Gefiht war es, aber meine Zunge nicht; wie ic 
denn nur von weiten auf einzelne Werfe anfpielte, mehr der 
Unterhaltung und des Beleges wegen) die Hand drüdte. Beim 
Abichiede that er es wieder und hieß mich wiederfommen. Er bält 
jeine Dichteriiche Laufbahn für beichloffen. — Beim Himmel! wir 
wollen uns doc lieben!” 

Ferner jagen fie, „er habe feine Religion gehabt”, und weil 
er mit ſolcher Liebe griechiiche Göttergeftalten und griechiſches Leben 
umfaßte, nennen fie ihn einen Heiden. Goethe hat ſich auch jelber 
jo genannt — nicht fowohl im Gegenjag gegen die Frommen, Die 
er hochachtete und wohl zu ſchätzen wußte, als vielmehr gegen die 
Frömmler, die jchaufpielerartig ihre Frömmigkeit und Rechtgläu— 
bigfeit zur Schau ftellten, auf den Buchſtaben firchlicher Befenntniffe 
pochten und weil fie jede anders geartete Perjünlichkeit als der 
Verdammniß anhbeimfallend befehren wollten (durch welches un- 
beſonnene Streben ſich auch Lavater Goethe's Herz entfremdete), auch 
von Goethe eine Joldhe Umwandlung jeiner ganzen Weltanſchauung 
und jeiner ganzen Beitrebungen d. h. aljo ſeines eigenthümlichen 
menschlichen und dichteriſchen Charakters forderten. Daß er, dieſem 
Charakter getreu, alle Kräfte aufbot, feine Individualität alljeitia 
auszubilden zu echter Humanität, daß in dieſer Treue der Selbit- 
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bildung und des unabläſſigen Strebens nad) Veredelung, das, äußere 
Stützen und Reize verjehmäbend, nur das eigene Weſen aus jich jelber 
entwiceln wollte, die jittliche Größe des Mannes und zugleich die 
Bedeutung des Dichters lag: das verfannten die „Frommten Seelen“. 
Der Fromme, aber durch Kirhenformeln nicht engberzig gewordene 
Perthes verkannte es nicht. Verſucht's nur einmal — jagte er — 
auf Goethe's Art euch zu bilden, und es wird euch ſauer genug 
werden! Bei einer jo jtarf ausgeprägten Sinnlichkeit, wie jie 
Goethe hatte, fonnte e8 nicht Fehlen, daß er in der aufbraufenden 
Jugendzeit manchen Fehltritt beging, aber er hat auch ſchon früh 
den Kampf mit jich jelber begonnen und ohne die mancherlei Wirr- 
nifje feines Lebens und Kämpfe feines Herzens hätten wir nicht 
den lebensfundigen, alljeitigen Dichter befommen. Seine Pietät, 
feine hohe Achtung vor allem Hiftorifch-Bedeutjamen (die fich auch 
in feiner Anſicht von der Bibel ausſprach) ift ein religiöfer Zug, 
und wenn jchon nicht chriftlich-confejlionell, jo doch gewiß nicht 
unchriftlich jein Lied von 
Gott. 

Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen 

Ich glaub’ ihn? 

Wer empfinden, 

Und ſich unterwinden 

Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht? 

Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalier, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 

Liegt die Erde nicht hier unten feſt? 

Und ſteigen, freundlich blickend, 

Ewige Sterne nicht hier auf? 

Schau' ich nicht Aug' in Auge Dir? 
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Und drängt nicht Alles 
Nach Haupt und Herzen Dir, 
Und webt tm ewigen Geheimniß 
Unfichtbar fichtbar neben Dir; 
Erfüll’ davon Dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ e3 dann, wie Du willſt, 
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefühl iſt Alles: 
Nam' iſt Schall und Rauch, 
Umnebelud Himmelsgluth. 


Einzelne Stellen aus den Werken eines Autors, namentlich 
aus Dramen herausgenommen, beweiſen zwar nicht deſſen Ge— 
ſinnung, aber was ein Dichter erfahren und empfunden hat, das 
ſpricht er auch mit Wärme aus, darauf kommt er öfter zurück, 
und fo ſind Sammlungen wie die Shakeſpeare-Anthologie von 
Fr. Kreyßig oder die „Gedanfenharmonie aus Goethe und Schiller” 
von Gottihall (Hamburg 1863, 2. Aufl.) immerhin charakteriſtiſch. 
In den Lebens» und Weisheitsiprüchen unjerer beiden größten 
Dichter finden Sie eine folde Fülle von Anihauungen und Deus 
tungen des göttlichen Lebens in Natur und Menichheit, einen 
ſolchen Kern fittlih-erniten, auf das Höchſte gerichteten Strebens 
— wobei e8 jehr intereffant ift zu jehen, wie bei dem ruhigen, 
mehr zur Betrahtung als zum Handeln geneigten Goethe die 
Ausſprüche über Gott und Welt, bei dem mehr praktisch bewegten 
Schiller die Ausſprüche über Vaterland und Freiheit überwiegen —, 
daß ich die volle Ueberzeugung babe, e8 fünne eine jolde Antho- 
logie auch auf das fromme Gemüth, das ja nie und nimmer fich 
vom Leben abjchliegen darf, die wohlthätigite Wirkung üben. 

Es ift durchaus nicht meine Abjicht, Goethe und Schiller zu 
ſpecifiſch⸗ religiöſen Charakteren jtempeln oder die Anficht aufitellen 


551 


zu wollen, daß in ihren Schriften Chriftliches im kirchlichen Sinne 
geboten werde; ich möchte nur der Einfeitigfeit Derer entgegentreten, 
welche Goethe und Schiller als Feinde chriſtlichen Sinnes darftellen. 
Eine unbefangene Würdigung Goethe's finden Sie in D. Vilmar: 
Zum Verftändnifje Goethe's, ferner in den ebenfo flaren und 
durchſichtigen als gebaltvollen Vier Denfreden auf Leiling, 
Schiller, Goethe und Jean Paul (Gießen 1862) von Mor. Garriere. 

Am meisten betonen feine Widerſacher, daß er fein Poli» 
tifer war. Wie fonnte auch eine jo gährende Zeit, wie die 
jeinige war, einem Dichter, der nur Harmonie und bimmlijche 
Ruhe juchte, gefallen? Uebrigens bleibt jein Zurückziehen auf ji 
jelbft in mander Hinficht ein Mangel, ein Fleden — aber wo 
im menjchlichen Leben wäre auch Licht ohne Schatten? Ich tbeile 
Ihnen mit, was Garlyle über Goetbe jagt. | 





Ueber Goethe's Bild in Fraſer's Magazin 
von Carlyle. 
Aus dem Englischen.) 


„zejer! Hier fiehft du das Bild von Johann Wolfgang 
„Goethe. So blidt und lebt jest in feinem 83ſten Jahre in 
„einem fleinen freundlichen Kreife zu Weimar der aufgeflärtefte, 
„einflußreichite Mann feiner Zeit. Leſer! In dieſem Kopfe hat 
„ch die ganze Welt abgejpiegelt, und zwar in folder geiftigen 
„Harmonie, wie nie wieder, jeitdem unjer Shafejpeare ung 
„verlafjen; jelbft die Lumpenwelt, worin du mühſam fämpfit und 
„wohl auch ftrauchelit, liegt verflärt darin und authentiſch offenbar. 

„sn dieſer unjerer verkehrten Zeit, wo die Menjchen ihre 
„alten Leitfterne verloren haben, Leuchtwürmern und Irrlichtern 
„nachlaufen und in der Welterichütterung Alles in ein trübes Chaos 
„julammenftürzt, Hohe niedrig und Niedrige hoch werden, und bald 
„bier ein König, dort ein Herzog auftaucht, fih einen Augenblid 


„ſchwebend erhält und jich einbildet, ex jei der Herr und Herricher 
„von Allen, und doch nur die oberite Schaumblafe iit, welche 
„ſchnell wieder plagt und jih mit den wüſten Fluthen vermiichen 
„muß — in diejer jämmerlichen Zeit, fage ich, wurden uns doch — 
„nem gütigen Himmel jei Dank! — zwei große Männer zuge- 
„ſandt. Der eine jchläft jest in St. Helena einfam unter des 
‚Weltmeers ewigem Wiegenliede, der andere freut ſich noch des 
„lieben Sonnenlichtes an den Ufern der Jlm. Groß war die 
„Role, die jedem zugetheilt war; groß die Gaben, die jeder em- 
„prangen; aber merke dir den Unterfhied: Bonaparte jchritt 
„Durch die fturmbemwegte Welt bin wie ein Alles verichlingendes 
„Erdbeben, bligend und dDonnernd und ein Reich über das andere 
„binftürzend; Goethe war wie ein fanftes, ftilles Licht, bei deſſen 
„Schimmer jeder Wut wieder als eine Schöpfung erfcheint. So 
„it denn aud Napoleon mit jeinem Aufterlig, feinem Waterloo 
„und Borodino hin und verſchwunden, der Lärm feiner Thaten iſt 
„verklungen, wie der Lärm einer Balgerei in der Schenke. Der 
„andere aber — er leuchtet noch immer mit unmittelbarem Lichte; 
„Seine gottbegeifterten Worte werden ewig in friichen Herzen 
„wohnen und lebende und fünftige Denker begeiftern. In funfzig 
„Jahren wird, was er gedacht, zur Sprache der Tageblätter hin» 
„abgedrungen fein, und nach feinen Winfen wird man Gejebe 
„machen; ja, diefer Mann muß die Welt beherrichen. 

„Leſer! Dir jelbit, wer du auch jeift, giebt er in dieſem 
„Augenblicke einen Rath, giebt dir das Geheimniß feiner poetijchen 
„Alchymie preis, es heißt: Gedenfe zu leben! Ja, dein Leben, 
„und märeft du einer der elendejten Jammerjöhne der Erde, tft 
„ein eitler Traum, jondern eine ernite Wirklichkeit. Es ift dein, 
„es iſt Alles, womit du der Ewigkeit entgegen treten Fannit. 
„Wirke denn, wie er e8 getban — wie ein Stern obne 
„Haſt, doch ohne Raſt. — Lebe wohl.” 
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Lejen Sie das jhöne Buch, das neuerdings ein Engländer 
Ch. Lewes *) über ihn gejchrieben, wie warm diefer von Goethe's 
Leben und Werfen fpriht! Leſen Sie feines treuen Jüngers 
Eckermann's Geſpräche mit Goethe, um den großen Geift 
eben jo hoch zu ehren, als innig zu lieben. 

Jakob Grimm, der große deutihe Sprachforſcher, der den 
großen deutjchen Dichtern num auch in's Ewige nachgefolgt ijt, hat 
fih (in jeiner Nede auf Schiller, Zter Abdrud, Berlin 1860) auf 
eine eben jo jehöne als würdige Weije über die religiöje Seite des 
Goethe'ſchen und Schiller’fchen Genius ausgeiproden. Aus Män- 
nern — jo fragt er — deren Herz voll Liebe ſchlug, in denen 
jede Faſer zart und innig empfand, mie fünnte gefommen fein, 
das gottlo8 wäre? 

Nun leben Sie wohl, liebe, theure Freundin, verichließen 
Sie aber den Brief in Ihr Pult und das Gelejene in Ihr Herz, 
denn Sie werden ſchlechten Dank verdienen, wenn Sie damit vor— 
gefahte Meinungen befänpfen wollten. 


vierundſechzigſter Brief. 


Ei, wer hat Ihnen gejagt, liebe Freundin, daß nur Goethe 
ein Dichter ſei und feit ihm nichts Claſſiſches gedichtet worden 
jei? Ich babe Ihnen nur darum angerathen, mit Goethe's 
Schriften anzufangen, weil fie ihrer plaftiihen Schönheit wegen 
eine harmonische Bildung begründen und vor jeder Verirrung des 
guten Gejchmads bewahren; denn wir finden in denjelben weder 





*, Sprib Louis. 
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den weinerlichen Ton überſpannter Empfindlichkeit, der alle Herzen 
muthlos macht, noch jene unheilige Sprache, die da Tugend, Sitt- 
lichkeit und Gottesfurdht ausrotten will. Sind Sie jo ganz ein» 
gelejen in Goethe's Poeſie, dann werden Sie auch feine 
Milde, mit welcher er andere Dichter zu beurtheilen pflegte, erben 
und nicht, wie wir Deutſche oft pflegen, an jeder Blume mängeln 
und quängeln, die unſer Helifon erzeugte und täglich noch erzeugt. 
Denn es ift ja erfolgt, was Goethe in feinem Bermächtnifie 
propbezeite: „Daß neue Sonnenaare fliegen und ein mildes Licht 
fi ergießen mwerde, bei deſſen Wiederfchein die fpätern Enfel 
werden ſehen lernen, 

Um in prophetifch höheren Gefchichten 

Bon Gott und Menjchheit Höh’res zu berichten,‘ 

Nicht abgeichloffen mit Goethe ift die Voefie der Deutichen, 
vielmehr beginnt erſt mit ihm das zweite Blüthenalter derjelben, 
denn das erjte war der Minnefang, und vor Goethe fing e8 
eben nur erft an zu feimen. Nur wird e8 mir ſchwer, aus dem 
großen Ehore die Beiten auszufinden, um fie Ihnen zu nennen 
und zu empfehlen, weil des Guten fo viel und redliches Beftreben 
beinahe bei Allen vorhanden ift. Soll ich Ihnen die allerliebiten 
Kinderlieder, wie jie fein Volk und feine Zeit hat, die Kinderlieder 
und Märchen von Güll, Hey, Enslin, Hoffmann er- 
wähnen? oder die neuen Minnefänger aus Schwaben, Uhland’s 
Freunde oder Jünger: Guftav Schwab, Guftav Pfizer, 
Juſtinus Kerner, der troß jeiner Geifterjeherei doch humo— 
riftiih und immer liebenswürdig bleibt, und Ed. Mörike, der 
tiefe Gemütblichfeit mit maßvoller Klarheit verbindet? *) oder die 


*) Mörike's Gedichte find im einer vierten vermehrten Auflage, geziert 
mit einer Photographie des Dichters, 1867 bei Gotta erichienen im einer 
Ihönen und billigen Octavausgabe. 
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Schleſier alle und die Preußen, die Sachſen und die Deftreicher ? 
Ein Lied von Eihendorff, in welchem die romantiihe Schule 
einen jchönen reinen Nachklang fand, jchreibe ich Ihnen ber, 
damit Sie jehen, mie ſie luſtig Elingen — unſre Lieder: 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er feine Wunder weijen 
In Berg und Wal und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht das Morgenroth, 
Sie willen nur vom Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Noth und Brod. 


Die Bächlein von den Bergen jpringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luft, 
Wie ſollt' ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl’ und friiher Bruſt? 


Den lieben Gott laß ih nur walten; 
Der Büchlein, Yerhen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 

Hat auch mein’ Sach' auf's Beſt' beftellt ! 


Noch eins vom Grafen Auersperg (Anaſtaſius Grün), 
das zwar ernjter Elingt, doch nicht weinerlich, jondern männlich 
zujchreitend und lebensmutbig: 


Die Einfamen. 


Einfam ftand ein grauer Felfen 
Mitten in das Meer gefä't; 
Faft ſchon wollt’ ich ihn bemeiden, 
Daß er einfam, feft doch fteht. 
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Einfam auf dem grauen Felſen 
Grünt' ein Baum, gar ftolz und fühn; 
Faſt ſchien mir der Baum zu loben, 
Daß er einſam, doch fo grün. 


Einfam kreift um Baum und Felſen 
Eine Lerche Teichtbefchwingt ; 
Saft wollt ich fie glücklich preifen, 
Daß ſie noch jo fröhlich fingt. 


Aber Felfen, Baum und Yerce, 
Jetzt benetd’ ich euch nicht fehr! 
Denn es warf ein Stoß des Windes 
Schnell den einzlen Baum in's Meer. 


Mid in's Waſſer Tank die Lerche, 
Eh’ die Schweitern fie erreicht; 
Und die Fluthen unterwühlten 
Selbit den Fels, den einzlen, leicht! 


Ah, da mußt' ich euer denfen, 
Dichter meines Vaterland's, 
Die ihr einzeln, fern den Brüdern, 
MWähnt zu pflüden euren Kranz. 


Gegen Nord und Süd und Often 
Steht ihr fehnend hingewandt, 
Ah, doh Alle mit dem Rüden 
Gen das eigne Vaterland! 


Einzle Feljen nur im Meere, 
Einzle Bäume ſeid ihr nur, 
Einzle Lerchen einſam fingend 
In dem öden Puftazur. 


Trog’ge Perchen, rüdt zufammen! 
Irre Lerchen, ſammelt euch! 
Stolze Bäum', umrankt, umſchlinget 
Euch in Zweig und Wurzeln reich! 
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Laßt uns ſein ein Wall von Felſen, 
Der als Damm, gar ſtolz und feſt, 
Von dem Meere der Gemeinheit 
Sich nicht unterwühlen läßt! 

Laßt uns ſein ein Wald von Bäumen, 
Im Vereine doppelt grün; 

Ueber den verſchlung'nen Wipfeln 
Rauſcht der Sturm unmächtig hin! 

Laßt uns ſein ein Chor von Lerchen, 
O, dann klingt es doppelt ſchön, 

Der Geſang von hundert Kehlen, 
Wirbelnd in die Sonnenhöh'n! 


Wie er ſie zuſammenruft, der wackre Harfner! Das klingt 
voller und kräftiger als was die Romantiker vor 50 Jahren ge— 
ſungen, und hat auch Liebreiz und Anmuth rückſichtlich des In— 
halts ſowohl, als der Sprache. 

Die allgemeine Bildung, die zur Vollendung ihrer Form 
gelangte Sprache, die Leichtigkeit der Herausgabe im Druck 
haben auch die Frauen auf den Parnaß gerufen und manches 
ſchöne Talent iſt da offenbar worden. Aber auch manches ver— 
ſchrobene Weſen hat ſich offenbart; ſo iſt Bettina Arnim, das 
einſt von herzinniger Liebe zu Goethe gequälte Kind, eine wahre 
Sibylle der romantiſchen Literatur geworden, mit ihrer 
Naivetät coquettirend, myſtiſch und prophetiſch und phantaſtiſch 
umherfahrend und doch nie in den reinen Aether der Poeſie ein— 
dringend. Sie wollte eine neue Naturreligion erfinden und die 
menſchliche Geſellſchaft umgeſtalten, damit die wahre „Natureinfalt“ 
herausgebildet würde! Louiſe Mühlbach will in ihrer Poeſie die 
Wirren der Geſellſchaft löſen, liberale Staatsformen in's Leben 
rufen und ein neues ſittliches Zeitalter herbeiführen; aber ſie ver— 
gißt, daß wahre Sittlichkeit und wirkliche Verſöhnung der Lebens— 
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conflicte nur aus dem chriſtlichen Gemüthe heraus lebendig 
fih entwideln. Aller Duft und alle höhere Weihe muß aus der 
Poefie der Frauen ſchwinden, wenn religiöfer Sinn und Glaube 
nicht in ihren Herzen lebt. So bleibt die Richtung der jo geift- 
reihen Gräfin Habn-Hahn doc eine verkehrte, weil fie aus 
dem Widerſpruche ihrer Weltauffaſſung mit der Beltimmung des 
Meibes nie berausfommt. Obwohl fie ſich befanntlih längſt 
befebrt bat und in den Schoß der Fatholiichen Kirche aufgenommen 
it, obwohl fie nun fromme Romane fchreibt und darin recht 
eigentlich ihr Tagewerk erkennt: fo fann doch ein ſolches in Er- 
tremen bin und ber geivorfenes Leben nichts Erquidliches hervor- 
bringen. Wie wohlthuend fpridt uns in den Nomanen der Jo— 
hanna Schopenhauer die weibliche Harmonie an und mie wenig 
erjegt die neuere geijtreih pilante Darftellung jene Klarheit und 
Wärme des Gemüths! Viel Gefinnungsvolles ift in den Gedichten 
des Fräulein Adelheid von Stolterfoth und der Freiin 
AnnaDroftevon Hülshof; legtere ift ein jo tief-poetiſches 
Gemüth voll urjprünglicher Kraft und Wahrheit, daß fie unter 
unjeren beten neuen PBoeten eine würdige Stelle behauptet. Leider 
bat fie mit einem gewiſſen ariftofratiihen Tic von Selbitgenüg- 
ſamkeit ſich oft jprachliche Härten, Freiheiten und Willfürlichkeiten 
erlaubt, welche den Genuß ihrer Gedichte wegen der ſprachlichen 
Incorrectheit und der jtarren ungefügen Form verfümmern. Doc 
ih fahre nicht fort, viele Namen aufzuzäblen, da ich überzeugt 
bin, Sie haben den leitenden Gedanken bei der Auswahl wohl 
gefaßt. Es bleibt immerhin merfwürdig, wie die weibliche Literatur 
in der legteren Zeit einen jo großen Aufſchwung genommen bat. 
Der deutſche Geift bleibt doch der alljeitigfte auf der ganzen Erde. 
Mollen Sie erkennen, welder Schärfe des Gedanfens, melcer 
Tiefe in geiftreicher Welt- und Menſchenauffaſſung der weibliche 
Genius fähig ift, jo lefen Sie: „Rahel. Ein Buch des An- 
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denfens für ihre Freunde. Herausgegeben von Varnhagen 
von Enſe.“ Die Rahel war ein eminent kritiſcher Geift, ihre Stärke 
berubete mehr in der Negation, als im pofitiven Schaffen. Den 
inneren Frieden, das gemüthliche Gleichgewicht einer mit Gott und 
Welt verjühnten Seele dürfen Sie bei ſolchen Geiftern nicht juchen. 

Nun jollte ich Ihnen von den neuejten Erjcheinungen unjerer 
lyriſchen, epiſchen und dramatifchen Literatur jprechen. Aber ich 
müßte, um nur die Legion von Dichtern und Gedichten und Ro— 
manen und dramatiichen Arbeiten zu nennen, allein noch ein 
ganzes Buch jchreiben. Anftatt einer bunten Reihe von Namen 
gebe ich Ihnen lieber einige Gedanken als leitende Gefichtspunfte, 
um ich in dem Chaos der übermäßigen Production zurecht zu finden. 

Mas zuerft die lyriſche Poeſie betrifft, jo ift dieje bei feinem 
andern Volke jo reich und mannichfaltig, als bei den Deutſchen; 
denn bei feinem andern Volke findet ſich der eigenthümliche Hang, 
in der Empfindung und Phantafie, im Denken und Fühlen fich jo 
in das Innerſte Des Subject$ zu vertiefen und von der gegenftänd- 
lichen (objectiven) Welt jo abzuſehen, als bei dem deutjchen. Darum 
ift die Stimmung des Deutichen überwiegend lyriſch, darum ift 
aber auch eine wahre Leidenjchaft da, das einzelne fubjective Leben 
poetijch zu verkörpern, das Innere des Gefühls nah außen bin 
erklingen zu laſſen. Das Lied ift in Deutichland eine National- 
leidenichaft, darum aber auch ein Gemeingut geworden, mie in 
feinem andern Lande. Noch war feine Zeit der Noth jo groß, 
daß uns das Lied, das tröftende und erhebende, verjagt ge- 
wejen wäre; und immer noch flüchtete jeder edlere Sinn aus 
dem Drude der Wirklichkeit in die Idealität. Diefer Zug, 
das wirkliche Leben zu idealijiren, bat jogar die Volksgeſänge 
nah Ständen gegliedert; wir haben Soldaten», Jäger», Hand» 
werfsburjhen-, Studentenlieder. Wenn nun aber einerfeits die 
deutjche Lyrik an Tiefe und Innigkeit die Poeſie aller andern 
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Völker übertrifft, ſo iſt doch auf der andern Seite nicht zu ver— 
kennen, daß eine Unzahl lyriſcher Dichter unter uns aufgeſtanden 
it, die bejjer gethan hätten, ihre Lyra an die Wand zu hängen 
oder fortzuwerfen. Es ift jo viel Mittelmäßiges, jo viel Unwahres 
und Halbwahres und Unnatürliches in unfere Poeſie gekommen ; 
unjere Almanade und Unterhaltungsblätter find jo überfüllt mit 
ihlechten Erzeugnifjen der dDichteriichen Mufe, daß man ordentlich 
Furcht befommt, Gedichte zu lefen. Mag immerhin ever, dem 
es gefällt, feine Wonne und feinen Schmerz austönen im leichtbe- 
flügelten Worte, aber er behalte jein Eigenthümliches für jih und 
jtelle fein Eleines Leiden nicht al3 Weltſchmerz bin. Dieje ſtets 
das liebe Ich im Auge bebaltende und vergötternde Richtung ſpricht 
ih auch vielfach in Karl Siebel's Gedichten aus (Leipzig, 1856), 
der in feinem „Slaubensbefenntniß“ jingt: 


„sc glaub’ an mich und glaube an die Liebe. 


Auch die „Blüthen der Nacht” von Amara George find mit ihrem 
Schmerzgefühl nichts als Reflerion, die wohlgefällig dieſe mit der 
Phantaſie ausgeihmücten Schattenbilder betrachtet, lediglich Der 
Selbjtbeipiegelung willen. Doch bricht Durch dieſen millfürlich 
verdichteten Nebel das Natürliche oft unwillkürlich wie ein reiner 
Sonnenblid hervor. 

Auch die erniteren Töne religiöfer Lyrik finden bei unjerer 
Generation Anklang, wenn fie aus einem vollen Herzen fonmen, 
das jeine Gefühle fich nicht vom dogmatiſchen und dogmatifirenden 
Beritande zurecht Ichneiden läßt oder auf confejfionelle Parteizwecke 
ausgeht. Mit vollem Nechte haben u. U. die „Frommen Lieder“ 
(1852) und „Gedichte (1854), denen die „neuen frommen Lieder 
und Gedichte” folgten, von Julius Sturm (Pfarrer in Gera), 
ferner die lieblihen friihen „Balmblätter” und die Pfingſt— 
roſen (Stuttgart 1866, in 2ter Auflage) von K. Gerof (Prälat 
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und Oberhofprediger in Stuttgart) freundliche Aufnahme gefunden 
und fchnell fich folgende Auflagen erlebt, weil in ihnen das Bis 
blijche, Chriſtlich⸗Religiöſe zugleich das Reinmenſchliche ift, das in 
fließender, ungezwungener, ſchöner Sprade ſich darftellt. Daß 
Gerof auch ein Meifter in weltlicher Lyrik ift, fönnen Sie aus 
feiner neueften Gabe: „Blumen und Sterne‘ (Stuttgart u. Leipzig, 
1868 in erſter Auflage erfchienen) erſehen. Ihm ift die Erde mehr 
als ein bloßes Jammerthal; fein Dichterauge weiß das unendliche 
ichöpferifche Leben der Gottheit auch im natürlichen und creatür- 
lihen Leben des Diefjeits zu ſchauen und mit zartem poetifchen 
Sinn, der überall auf inniger Empfindung ruht, erichließt er dem 
Gemüthe das Schöne in Welt und Zeit, auf Flur und Feld. 
Die Lyrik hat einen außerordentlihen Umfang, da ihr Gebiet 
ſchwer abzugrenzen ift und epifche und lyriſche Formen immer mehr 
verſchwimmen. Wenn man jonjt geneigt war, den norddeutjchen 
Dichtern die überwiegende Reflerion vorzumerfen und den ſüddeut— 
ichen das vollere Gemüth zu vindiciren: jo gilt dies mindeſtens 
nicht mehr für die neueren. So 3. B. drängt fich auch bei den 
Öftreichiichen Dichtern mannichfach die erfältende Neflerion ein, die 
wohl Geift und Phantafie zum Gedicht mitbringt, ohne den vollen 
Pulsichlag der poetiihen Empfindung zu gewinnen. Als Beifpiel 
ftelle ich hnen Graf Auersperg, unter dem Dichternamen Ana» 
ſtaſius Grün befannt, auf. In wie mannichfaltigen zarten und 
bilderreihen Weiſen weiß dieſer Dichter feine Leiden und Freuden 
auszudrüden, wie ift er ein waderer Kämpfer für Freiheit und 
Recht, wie hat er ein Herz, nicht bloß für ji, jondern für die 
Welt! Aber merkwürdig, wir fühlen bei aller kunftreihen Com—⸗ 
pojition und allem Glanz der Bilder zumeilen das Gemadhte, von 
gewiſſen politiichen und focialen Gedanken äußerlich Bewegte, und 
jelbft die Form will ſich oft nicht abrunden, weil die Einheit der 
Empfindung fehlt. Sp fonmen in J. N. Vogl viel lyriſche 
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Nachtſtücke und trübe, grauenhafte Romanzenftoffe vor; jo läßt 
Ehrijtian Freiberrvon Zedlig ic jeine Eigenthümlichkeit 
häufig durch Nachahmung Heine'ſcher Anſchauungen und Formen 
verkümmern. Oder blicken wir auf einen rheinländiſchen Dichter. 
Ferdinand Freiligrath iſt ſicher nicht minder als NRikolaus 
Lenau ein volles dichteriſches Gemüth, aber er verfolgt einſeitig 
die Richtungen des ſocialen und politiſchen Lebens und verliert eben 
deshalb oft die Reinheit der Poeſie, welche ſich zu keinen Partei— 
zwecken mißbrauchen läßt. In leichter, gefälliger Compoſition 
wohlklingender Verſe, in lebendiger Zeichnung von Landſchaften und 
Völkerſcenen, in blühender Phantaſie iſt Freiligrath einer der erſten 
unſerer Lyriker, wenn er auch oft im Haſchen nach dem Fremd— 
artigen, das ſelbſt im Reim auch ſich vernehmlich machen ſoll, 
in das Gekünſtelte geräth. Sein langer Aufenthalt in England 
iſt unſerer Literatur vielfach zu Gute gekommen durch die treff— 
lichen Ueberſetzungen engliſcher Gedichte, die uns Freiligrath lie— 
fert. Vor Kurzem erſchien auch (bei Cotta) ſeine ſehr gelungene 
Ueberſetzung des epiſchen, die Sagen der Odjibbeway⸗Indianer 
zuſammenfaſſenden Gedichts: the Song of Hiawatha von Long- 
fellow, einem besiebten nordamerikaniſchen Dichter. 

Zu den Dichtern, welde Nord und Süd im deutichen Ges 
müth glüdlich vereinen, gehört Emanuel Geibel, einer unjerer 
bervorragendften Lyriker, in welchem jich die eigenthümlichen Vor» 
züge, aber auch die Schwächen unferer neueren Lyrik am eindring- 
lichiten offenbaren, jo daß man ihn als den Typus des gegen- 
mwärtigen Liedergelanges nicht mit Unrecht bingeftellt bat. Was 
die Heroen unjerer elaſſiſchen Epoche, ein Lejling, Herder, Goetbe 
und Schiller an Biegſamkeit und Bildſamkeit, Formenfülle und 
Formenklarheit, Ton und Klang unjerer Mutterſprache kämpfend 
errungen haben, das wird ihren Nachkommen fait mühelos geboten, 
fie brauchen nur bineinzugreifen in die aufgejpeicherten Schäge, 
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auszuwählen und geſchickt zu combiniren; fie finden bereits eine 
Sprade, „Die für jie dDichtet und denkt“. Anklänge an die genialen 
Borgänger, an deren Motive und Wendungen, Formen und Bilder, 
Rhythmen und Versmaße find faft unvermeidlich und die Gefahr 
liegt nabe, daß der Gedanke und das Gefühl fich nicht von In— 
nen heraus feine poetifche Form bildet und jchafft, fondern daß 
Form und Melodie bereits vorhandener Gedichte den Impuls zu 
neuen ihnen nachgeſungenen geben, indem fie im empfänglichen Ge- 
müthe nadflingen. Diejer Gefahr ift auch E. Geibel nicht immer 
entgangen, jo daß wir troß des muſikaliſchen Wohllautes einer durch» 
gebildeten Form nach dem erjten veizenden Eindrud des Gedichts 
bald eine gewiſſe Leere verjpüren, die auf den Mangel eines ur» 
Iprünglichen poetifchen Inhalts hinweiſt. Aber in nicht wenigen jeiner 
Lieder und Gedichte empfinden wir doch zugleich mit dem füßeften 
Zauber der Sprachmelodie auch das jchöpferiiche Dichterleben in 
der ganzen Friſche und Fülle eines ungebrodenen Gemüths, das 
Gott und Welt rein in fi aufgenommen, das Sinnliche mit dem 
Ueberfinnlichen verföhnt und von modernem Weltjchmerz ſich ebenjo 
frei erhalten hat wie von moderner Frömmelei und Ziererei, von 
welcher jih 3.8. Oskar von Redwitz, defjen berühmte „Ama— 
ranth“ Ihnen nicht unbekannt geblieben ift, keineswegs frei er- 
halten hat. Uebrigens wäre es ungerecht, den vollen Iyrifchen 
Bruſtton, der diefem Dichter zu Gebote jteht, nicht anerkennen zu 
wollen. Auch in den Liedern aus der Amaranth finden fich werth» 
volle Berlen. Was aber bei Geibel jo wohl thut, ift diejes, daß 
jeine religiöje Innigkeit und Wärme nie die „Fromme Tendenz” 
veripüren läßt, daß bei ihm Gottjeligfeit und Weltjeligfeit in ge- 
ſunder Weije fich einen. Die „Juniuslieder“ waren bald nad) ihrem 
Erſcheinen durch ganz Deutſchland verbreitet, und die „Gedichte 
diejes liebenswürdigen Dichters wetteifern in der Zahl neuer Auf- 
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Soll die Lyrik nicht in phantaſtiſcher Selbitgenügjamfeit und 
Formlofigkeit verſchwimmen, jo muß fie fort und fort fich wieder 
am Natur» und Menjchenleben ftärken, und es ift ein erfreuliches 
Zeichen, daß die Liebe zu einem innigen Verkehr mit der Natur 
nicht ab», fondern zunimmt. Die „Alpenroſen“, von ſchweizeriſchen 
Dichtern herausgegeben, find jo friſch und rofig, daß fie ihren 
Namen rechtfertigen. Auch K. Mayer bat unter feinen fleinen 
Naturliedern viel Schönes. Weberhaupt ift eine gewiſſe Richtung 
auf das Natürliche, naturfriiche Individuelle in der neueften Lyrif 
nicht zu verfennen. So in den Gedichten 3. G. Fiſcher's (Stutt- 
gart, Cotta, 2. Aufl. Neue Gedichte ebendaf. 1865), von denen 
ih wünſchte, daß Sie ihnen ein Plätzchen in Ihrer Bibliothek 
anmiejen. Fiſcher ift eine gute, liebe Schwabennatur, durch und 
durd Gemüth, offen für Alles im Natur- und Menſchenleben, 
was ein edles Herz, das in den Wirren der Gegenwart feinen 
Glauben und feine Hoffnung jich nicht rauben läßt, rühren und 
begeiftern fanıı. Es gelingt ihm gleicherweis der naive Ton der 
Idylle wie der jentimentale des Pathos, wie ſolches aus redlicher 
Theilnahme an den Kämpfen und Strebungen der Gegenwart ſich 
entwidelt. 

Durch eigenthümliches poetiiches Ringen und Streben aus- 
gezeichnet find Die Gedichte von 9. Lingg. In der Vorliebe für 
das Schauerliche, Düftere, für die Nachtjeite des Lebens erinnert 
Lingg an Lenau, aber nicht zu feinem Vortheil, denn es fehlt ihm 
Lenau's tragiſcher Witz, tiefe dDurchichlagende Naturſymbolik und 
auch Lenau's warmes Herz. Immerhin bleiben ſolche Naturbilder 
oder ſcharfgefaßte Zeichnungen des Menſchenlebens, wo das Ge— 
waltige, Zerſtörende, Wilde und Dämoniſche vorwaltet, das, was 
dem Dichter am beſten gelingt. So in „Attila's Schwert“: 


— 
Unter'm Eichbaum auf der Haide 
Liegt ein Rieſenſchwert uralt, 
Oft in ſeiner dunkeln Scheide 
Zuckt es durch den Felſenſpalt. 


Heimlich warten Gnom und Elfe 
Wachſam bei dem großen Schatz; 
Aber Eber nur und Wölfe 
Wiſſen den gefeiten Platz. 


Endlich finden's Hunnenkrieger, 
Attila empfängt den Hort, 

Und er ruft: Als Weltbeſieger 
Grüßt mich hier ein Götterwort. 


Spricht's und ſchwingt das Schwert der Ahnen 
Wie zum Wurf nach Weſt empor, 

Allen Hunnen und Alanen * 

Schien es wie ein Meteor. 


Hoher Widerſchein am Himmel 
Dehnt ſich wie Kometenglanz; 

Durch die Luft ein Schlachtgetümmel 
Hört der Kaiſer in Byzanz. 


Hört's und ruft den Aſtrologen, 
Der ihm nun, wie Alles ſchweigt, 
Auf des Bospors dunkeln Wogen 
Schwanke, blaſſe Sterne zeigt: 


„Kaiſer, Gott und Götter ſchlafen, 
Deine großen Feinde nah'n, 
Miſche Gift und opfre Sklaven, 
Thaten haft du nie gethan.” 


Da ift die mit einzelnen fühnen und grellen Pinſelſtrichen 
bingeworfene Zeichnung ganz am Platz. Wo es aber gilt, für 
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die Wiedergabe antifen Lebens auch die Klarheit und Fülle antifer 
Plaſtik zu gewinnen, oder Reifebilder in Freiligrath’iher Helle 
und Gegenftändlichfeit zu malen, oder volle lyriſche Klänge aus 
vollen, in fich befriedigtem Gemüthe heraus erklingen zu laſſen: 
da jehen wir bloß Anläufe, die ihr Ziel nicht erreihen — e8 ift, 
als fünnte der Dichter aus dem Nebel und Dämmerlicht feiner 
Subjectivität nicht heraus. Daß die Neflerion faft überall ſich auch 
in die Empfindung mifcht, wird Ihnen bei aufmerffamer Prüfung 
Lingg’icher Gedichte nicht entgehen. Ergreifend ift das „Lied“ der 
todtkranfen Braut, obwohl auch bier die Redende felber ihren 
Schlummer und Kummer betrachtet und befchreibt. 
Immer leiſer wird mein Schlummer, 
Und wie Schleier Itegt mein Kummer, 
Zitternd über mir. 
Dft im Traume hör’ ich dich 
Rufen draus vor meiner Thür, 
Niemand wacht und öffnet dir, 
Ich erwach' und weine bitterlic). 


Ya, ich werde fterben müſſen, 
Eine andre wirft du küffen, 
Wenn ich bleich und kalt, 
Eh’ die Maienlüfte wehen, 
Eh’ die Droffel fingt im Wald; 
Willſt dur mich noch einmal fehen, 
Komm’, o komme bald! 

Was die dramatiſche Voejte betrifft, jo hat diefe e8 nad 
Goethe und Schiller noch zu feinem neuen fräftigen Aufſchwung 
bringen können, obwohl einzelne jehr gelungene und wahrhaft poe- 
tiihe Dramen erjchienen find. Das Drama feiert den thatkräftigen, 
handelnden Menſchen, e8 bedarf großer Charaltere, die, auf nativ» 
naler Grundlage ruhend und aus volfsthümlichem Boden erwachlen, 
aud) alsbald im Herzen des Volkes Anklang und Wiederhall finden 
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und verſtanden werden. Wohl haben uns Deutſchen nun die 
großen Tage der Gegenwart neben einem Waffenruhm ohne 
Gleichen eine wahrhaft brüderliche Einigung alle der einzelnen 
ſo lange entfremdeten Stämme gebracht. Aber vordem haben 
wir uns allerdings kaum als ein Volk fühlen und alſo auch 
keine nationale Wirkſamkeit im Ganzen und Großen entfalten 
können, und ſo hat uns denn auch das öffentliche thatenvolle 
Leben gefehlt, das den rechten Stoff und Hintergrund für 
das Drama zu bieten vermöchte. Was half es uns, wenn wir 
die Heldengeſtalten der Vorzeit, einen Friedrich Rothbart und 
Moritz von Sachſen oder den Arminius und die Nibelungen— 
helden ſogar heraufbeſchwuren — es blieben Bilder für die 
Phantaſie, welchen das Leben keine Wirklichkeit entgegenhält. 
Dem Leben des deutſchen Volkes fehlte bisher noch der 
hochgehende Rhythmus, der große Stil, den z. B. das eng— 
liihe Volksleben charakterifirte. Auf feiner Studirftube kann 
der Dichter die Welt nicht fennen lernen, und follen feine Stüde 
durchſchlagen, jo müfjen fie von der Kraft der ganzen Nation 
durchdrungen fein. So war es bei Shakeſpeare. Weichheit der 
Empfindung und Gedanfenreihthum hätten wir Son; doch das 
reiht im Drama nicht aus. Selbſt die Komik ift nur dann eine 
wahre, wenn fie im ganzen Volfsgemüth mwiedertönt, mit volks— 
thümlicher Naturfriihe in's Leben tritt. Wir haben bis jeßt 
MWiener und Berliner „Wite” und andere Localpofjen gehabt, 
aber fein deutſches Luſtſpiel. Einen herrlichen Anfang dazu 
batte Leſſing gemacht in feiner Minna von Barnhelm, wie 
Leifing überhaupt durch und Durch ein Deutſcher war. An talent» 
vollen Dichtern fehlte e8 ung auch im dramatiſchen Fache nicht; 
wenn ihnen nur die Bahn offen gehalten würde und die Theater- 
verwaltungen im nationalen Sinne wirkten! 

Mit dem Roman ift e8 der gleiche Fall, wie mit dem Drama; 
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er würde bisher noch ganz anders gediehen fein, wenn mir 
überall in Deutſchland den Pulsſchlag eines großen öffent» 
lihen Lebens hätten vornehmen fünnen. Was dem deutichen 
Dichter an lebendiger Charakteriſtik abgeht, erjegt er durch Ent- 
widelung von Gedanken und Empfindungen, durch feine Bemer- 
tungen über Kunft und allgemein menſchliche Verhältnifje, und in 
dieſer Hinficht haben die deutſchen Romane oft beveutenderen Ge- 
balt als die ausländischen. Aber fie gefallen weniger und dringen 
weniger in die Maffen, weil fie zu viel geiftige Arbeit verlangen, 
zu ausjchließlich für Gelehrte oder Künftler oder die „vornehme 
Geſellſchaft“ gejchrieben find, als für die Nation als jolde. Seit- 
dem Walter Scott in ächt genialer Weije gezeigt hat, eine ganze 
Zeitepoche, ein ganzes Volksleben in den Rahmen einer Erzählung 
zu fallen, ift der hiftorijde Roman zur größten Bedeutung 
gelangt, und der Stoff des Romans überhaupt ift bedeutender ge» 
worden. In dem breiten Bette diefer Kunftform kreuzen fih nun 
freilich alle möglichen Strebungen (Tendenzen) ; wir haben politifche, 
fociale, hriftliche, Ritter», Räuber», Geifter-, Schmut- und Wolluft- 
romane, jentimentale Liebesromane und mweltjchmerzliche Zerriſſen⸗ 
heitsromane. Doch ſind die „empfindſamen“ Romane ausgeſtorben 
und zum Theil in die Reiſebeſchreibungen übergegangen, die Räuber- 
und Spufromane nur noch in den Heinen Bibliotheken zu finden. 
Der Fortſchritt zum Beſſern ift nicht zu verfennen, aber zu einer 
jo vollendeten Form wie bei den Engländern werden wir e8 ſchwer— 
lich bringen. Merkwürdig — zwei Nomane, die ich zu dem Beiten 
zähle, was die deutſche Literatur aufzumweifen bat, find unvollen- 
det geblieben. Ich meine den „Geifterfeher” unſers Schiller und 
den „Aufruhr in den Cevennen“ von Ludwig Tied. An legterem 
Werk können Sie jehen, wie der Dichter den hiſtoriſchen Stoff ver- 
geiftigen muß, wenn ung die gemeine Wirklichkeit der Thatjachen in 
einer neuen gleihlam erhöhten Wirklichkeit und Wahrheit erjcheinen 
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und mit dieſem urkräftigen poetiſchen Leben unſer Gemüth ergreifen 
fol. So hat es, um Ihnen ein neueres Werk zu nennen, 9. König 
in „Billiam’3 Dichten und Trachten” meifterhaft verftanden, das 
Leben des großen Shakeſpeare auf äfthetiiche Weije ung lebendig 
gegenwärtig zu machen. Biel weniger gelungen jind König’s 
„Klubiften”; da ift die Hiftorie nicht verflärt im Wether der 
Poeſie, jie it bloß nacherzählt, poetiſch ausgeſchmückt und erweitert, 
nicht zum zweiten Male erſchaffen in der Dichterfeele. Der ſcharf 
zergliedernde Verſtand und pſychologiſche Blick entſchädigt nicht für 
den poetiſchen Duft und die äfthetiiche Wirkung. Ich made Sie auf- 
merfjam auf Jmmermann’s „Mündhhaufen” mit der ächt volks— 
thümlichen, unübertrefflih gezeichneten Geftalt des weitfälijchen 
Dorfihulzen; es ift viel Humor im ganzen Roman, wenn auch an 
frühere Mufter erinnernd. 
| Immermann's Münchhaufen ift (wenn man nicht noch weiter 
auf Schiller’8 „Verbrecher aus verlorener Ehre” zurüdgehen will) 
das Vorbild der Dorfgeſchichten geworden, welche das Jdyl- 
lijche mit dem Romantifchen verjchmelzend und zu dem ſchon ehr 
abgenugten Stoff, der für die Romane aus der Ariftofratie des 
Geiftes oder der Geburt entnommen ward, einen erfriichenden 
Gegenjaß bildeten. Den größten Ruhm auf diefem Gebiete hat 
B. Auerbach durch ſeine Schwarzwälder Dorfgeſchichten 
errungen, die ſeit 1843 erſchienen und zu denen er ſpäter noch 
manchen ſchönen Beitrag lieferte, ſo das Barfüßele (1856), 
ein liebliches romantiſches Idyll. Sein neueſter Roman führt den 
bedeutſamen Titel „Auf der Höhe“ und zeigt in der That den 
beliebten Erzähler auf der Höhe ſeines Talentes. Allerdings fehlt 
es in dieſem Roman wie in den Dorfgeſchichten nicht an über- 
triebener Natürlichkeit und an jenem Hang zu jentimentaler Re- 
flerion, der uns mitten in der Freude über die jo friſch dem Volke 
abgelauſchte Naivetät wieder plöglih an den Berthold Auerbach 
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erinnert, welcher eine Amme wie im Lehrbuch pädagogiiche Regeln 
entwideln oder gleich in ihrem eriten Zufammentreffen mit der 
Gräfin Jrma diefer eine Sittenpredigt halten oder vom Gewächs- 
hauſe berichten läßt: 

„Da ift ein Haus, das ift von Glas, darin wohnen 

die Blumen!“ 

Auch fehlt es nicht an inneren Widerjprüchen bei der Hauptbeldin 
des Romans, der genannten Irma. Dennoch aber ift nicht nur 
die Erzählung meifterhaft fließend und Far, niemals langweilig 
oder troden, es ftellt ih auch in den Figuren der Ammte, ibres 
Mannes, ihrer Schwiegermntter, des Gemswirthes, der Zenza und 
ihrer Tochter u. ſ. w. gegenüber den verihhiedenen Charakteren 
des Hoffreifes, im Leibarzt Günther und dem alten eigenartigen 
Grafen Eberhard, der den Grafen von ſich geworfen hat, ein jo 
vollftändiger Kreis des modernen jocialen Lebens dar und Alles tft 
in jo ſcharfe wirkſame Schlaglichter geftellt, Daß man den ohnehin 
von manden treffenden Gedanken getragenen Roman nicht ohne 
Genuß und Belehrung, namentlich nicht ohne geſchärften Blid für 
das glänzende Elend der gerühmten „modernen Bildung“ aus der 
Hand legen fann. Das Ganze dDurchweht ein frifcher Hauch ächter 
Poefie. Leider hat ſich Auerbach manche Eigenmächtigfeiten gegen 
die deutihe Grammatik erlaubt, die wohl von der Mehrzahl der 
Leſer nicht beachtet werden, aber doch zu rügen find. 

Seremias Gotthelf iſt derber, natürlicher, ediger als 
B. Auerbad), aber von eminenter Schärfe und Treue der Zeich- 
nung des Dorflebens, mit dem er mehr verwachſen war als Auer- 
bad), der ihn wieder im äfthetifchen Schliff und feiner Abrundung 
übertrifft. Auch ftört bei Jeremias Gotthelf ung oft der Pfarrer 
Bitzius (der eigentlihe Name des Schriftitellers) ald Berner politi» 
ſcher und kirchlicher Barteimann, der mit feinen Dorfgefhichten als 
Mittel zum Zwed agitirt und deßhalb auch oft in zu breite Rhe- 
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torik geräth. Aber Einzelnes iſt wahrhaft genial in der Plaſtik, 
mit welcher die Geſtalten ganz und voll hingeſtellt werden. Die 
größeren Erzählungen Uli der Knecht und Uli der Pächter find 
aud in Deutichland gern gelefen worden. Unter den Fleineren 
Bildern aus dem Volksleben der Schweiz empfehle ich Ihnen Elf, 
die jeltiame Magd, und das Erdbeer- Mareili. Die „Frau 
Pfarrerin” war Bitius’ letztes Werk und eins der beiten. 

Set, mo die jocialen Fragen fo ſehr alle Stände der Gejell» 
Ihaft beſchäftigen, wo die Ausgleihung zwiichen Hohen und Nie- 
deren, Armen und Reichen, Gelehrten und Ungelebrten ein immer 
ſchwerer zu Löfendes Problem wird und doch immer mehr auf feine Lö- 
fung drängt, nimmt auch vorzugsweife der Roman, eine fociale Fär- 
bung an. Eine ganz eigene Form des focialen Romans hat Gutzk o w 
in jeinem großartig angelegten Werke: „Die Ritter vom Geifte” 
genommen, worin ftatt einzelner Perſonen ganze Stände handelnd 
auftreten und die ganze Gefellichaft in ihren Hauptelementen zur 
Daritellung fommt. Es find einzelne PBartieen mit liebevollfter 
Sorgfalt gezeichnet, aber das Ganze ermüdet durch feine meit- 
Ihichtige Gruppirung und läßt häufig genug merken, daß e8 der 
Dichter gewiſſen focialen Ideen zu Liebe hat machen wollen. 
In der neuen (vierten) Auflage hat der Verfaſſer gekürzt und 
der ganze Roman hat dadurch jehr gewonnen. Welche merf- 
mwürdige Productivität übrigens Gutzkow befigt, zeigt jein neuer 
Roman: „Der Zauberer von Rom“, der wie die „Ritter vom 
Geiſt“ gleihfall8 9 Bände umfaßt und an lebenswarmer Dar- 
ftellung jeinen Vorgänger übertrifft. Intereſſante Schilderungen 
fatholiichen Lebens und Strebens gegenüber dem proteftantifchen 
Geifte der Gegenwart! In den „Rittern” ift der Schauplaß der 
Handlung in den proteftantiihen Norden, im „Zauberer von 
Rom‘ überwiegend in den fatholifhen Süden verlegt; es find 
die beiden Seiten unferer geſchichtlichen Entwidelung zur Dar- 
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ftellung gefommen, deren Gegenjag noch immer fortdauert und 
nur zum Heil unjeres Volkes verfühnt und ausgeglichen werden 
kann, wenn ein Bapft der Zukunft Humanität und Liebe auf feine 
Fahne jchreibt. Dieje Perjpective verleiht dem Romane, von 
welchem bereits die dritte Auflage erichienen ift, ein erhöhtes In⸗ 
terefje. In demſelben Gegenjat, jedoch auf die erften Zeiten der 
Neformation zurüdgehend, führt ung der neuefte Roman diejes 
fruchtbaren Autors, „Hohenſchwangau“ betitelt, worin die immer 
gewagte und bedenkliche Verſchmelzung des Gejhichtlichen mit der 
freien Dichtung nicht ohne Glüd verfucht worden iſt. Auf jorg» 
fältigen Einzeljtudien beruhend, giebt dieſer Roman jehr lebendige 
Gemälde deutjcher Sitte, insbeſondere der Kernhaftigkeit des Bürger- 
thums. Wir treten da gleihjam an die Wurzel des Baumes, der 
im Streben und Ringen der Gegenwart jo vielverzweigt und 
knorrig erſcheint. Ein leichterer Fluß der Erzählung und einfacherer 
Periodenbau würde diefem Romane noch manche Lejer gewonnen 
haben, denen die Lectüre, namentlich der beiden erften Bände, zu 
mühſam vorkommt. 

Wie Gutzkow in feinen Romanen die idealiftiihen Strebungen 
der Gegenwart zum Vorwurf nahm, jo gab Guftav Freytag in 
feinem Roman: „Soll und Haben” dem Realismus der Zeit einen 
prägnanten Ausdrud. Gleich den engliichen Novelliften, melde 
darum jo anziehende lebendige Geitalten zeichnen, weil jie nicht 
aus dem Studirzimmer heraus phantafiren, jondern in's volle 
Leben ihrer Umgebung bineingreifen, that auch Freytag einen 
glücklichen Griff, indem er den Leſer an die Fäſſer und Waaren- 
ballen, in die Rechnungsſtube hinan- und bineinführte, einen Hauf- 
mannslebhrling zum Helden wählte, ihn aber auch in eine adelige 
Familie brachte und Durch den Gegenjag jolider bürgerlicher Eri- 
ftenz und Arbeit mit anſpruchsvoller adeliger Eriftenz ohne Arbeit 
auf den Kern und Schwerpunkt des gejellichaftlichen Lebens unjerer 
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Zeit hinwies, die in der Arbeit den Adel findet und vom Adel 
verlangt, daß er an der Arbeit Theil nehme. Wenn Goethe für 
jeinen Wilhelm Meifter den Abſchluß der Bildung nur in arifto- 
kratiſcher Gefellihaft finden zu können meinte, jo ift im Frey» 
tag’ihen Roman die bürgerliche Gejellichaft als die ächte und wahre 
Bildungsftätte zu Ehren gebracht, und wenn Goethe feinem Meifter 
doch nicht die Abrundung englifcher und franzöfiiher Romane zu 
geben vermochte, wenn er noch lange theoretifche Excurſe (4. B. 
über den Shakeſpeare'ſchen Hamlet) einfloht und fünftlihe Ma- 
ſchinerieen in Bewegung jegte (3. B. den Thurm und die geheime 
Gejellihaft): jo wurde in Soll und Haben einmal aus der ge- 
wöhnlichen Alltagswelt das Poetiſche hervorgearbeitet, nichts aus 
der Vogelperſpective angejchauet, mit den allereinfachiten Mitteln 
operirt, Alles in leichtüberfichtlichen Zufammenbang geitellt. Dieje 
realiftiiche Fülle und Gejundheit war e8, welche dem Freytag'ſchen 
Roman einen jo großen Erfolg verichaffte — trog mancher trode- 
nen und ungleichen Bartieen und dem Mangel an Leidenichaft 
und jener Innigkeit, welche Goethe's Schilderungen der Xiebes- 
verhältnifje mit einem fo feinen poetiſchen Dufte umgiebt. 

Auf „Soll und Haben” ließ Freytag die „Verlorene Hand— 
ſchrift“ Folgen und auch diefer Roman hat uns frifche, mitunter 
photographijch » treu nach dem Leben gezeichnete Bilder und Scenen 
gebradt. Bildeten in Soll und Haben die Handels- und Er- 
werbsinterefjen den Mittelpunkt, fo find im Nachfolger wiſſen— 
Ichaftliche Intereſſen zur Achje gemacht, um die fich das Ganze dreht. 
Der geiftige Erwerb neben dem materiellen: das iſt die andere 
hochwichtige und wejentliche Seite der Arbeit des deutichen Volkes 
und diefe Arbeit deutichen Gelehrten- und Lehrerthums iſt nicht 
nur die für unfer Volk beionders charakteriftiiche Seite, ſondern 
auch die, welche feine Arbeit über die aller anderen Eulturvölfer 
erhebt. Darum wäre allerdings zu wünjchen gewejen, daß nicht 
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ein Stüd vergilbien Bapieres — mochte e3 für die Alterthumskunde 
und Culturgeſchichte auch noch jo wichtig jein — den Mittelpunft 
des Strebens einer jo edlen und tüchtigen Natur wie die des 
Prof. Werner ift, gebildet hätte, vielmehr der Schwerpunft in 
die dem Leben der Gegenwart zugewandte Forſchung gelegt worden 
wäre. Dennoch ijt dieſe Treue im Kleinſten, dieſes rajtloje, auf- 
opfernde, Alles an die Forſchung jegende deutiche Gelebrtenleben, 
wenn es fih auch nicht jelten in’S Kleinliche verirrt, eben derielbe 
uns Deutſche barakterifirende Idealismus, ohne den wir als Eul- 
turvolf nicht wären, was wir find. Stedt doch aud im Hutmacher 
Hummel troß jeines Polterns und jeiner Schrullen der ebrenfeite 
tüchtige dDeutiche Handwerker. Haupt- und Nebenfiguren des Ro- 
manes find gut gezeichnet, befonders werden Sie der ferngejunden 
naiven Ilſe fich freuen, freilih auch den Wunſch nicht unterdrüden, 
daß es dem Dichter gefallen haben möchte, jtatt den Profefjor und 
feine Frau fortwährend nah Außen hin in Conflict zu bringen, 
noch mehr das geijtige SJneinanderleben, das wechjeljeitige Geben 
und Nehmen diejer beiden Kernmenjchen dDarzuftellen und auszu— 
führen. Was die Darftellung des Fürften und Hofkreijes betrifft, 
jo merft man zu jehr das Streben, den Hofadel und die Arijto- 
fratic dem Bürgerthum gegenüber in Schatten zu jtellen. 

Die „bürgerlihe Geſellſchaft“ ift auch das Grundtbema der 
Schriften von W. H. Niehl, der die bei uns Deutiden noch 
gar nicht jo häufige Gabe bejigt, auch rein theoretiihe Unter» 
ſuchungen in Harer und jcharfbegrenzter äfthetiich-correcter Form 
darzuftellen. In feinen Schriften zeigt jich eine eigenthümliche 
Miihung von Realismus, der darauf ausgeht, die Wirklichkeit 
des Menjchenlebens nad) ihrer Nothwendigfeit und Gejegmäßigteit 
zu erfajjen, und von Idealismus, dem das Wirkliche nicht genügt 
und der es deßhalb zu verklären fucht. In feinem trefflichen Buche 
über die Familie jchildert er uns in der Sitte des Haufes 
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mit ſo viel Lebenswahrheit als ſittlicher Energie die Grundlagen 
des geſammten religiöſen, ſocialen, politiſchen Lebens; in ſcharfen 
Schlaglichtern wird dem, was iſt, das, was jein ſollte, gegenüber- 
gejtellt, eine gewijje romantiihe Schwärmerei für das Alte, Ber- 
gangene, das jo nicht mehr wiederfehren kann, geht Hand in Hand 
mit dem duchdringenditen Blid für die Lebensbeziehungen und 
Lebensbedingungen der Gegenwart. Seine culturgejdidt- 
liben Novellen zeichnen fi aus durch edle, einfache, man 
möchte jagen nüchterne Schreibart (die freilihd aud den roman- 
tiihen Hang, den alten Chronifenftil nachzuahmen, durchblicken 
läßt) und durch treue ganz dem Gegenftande fich hingebende Dar» 
ftellung; fie wollen darakteriftiiche Momente des Eulturlebens zur 
Anihauung bringen, und die prägnante Kürze, mit der jie es 
zeichnen, bildet ein wohlthuendes Gegengewicht gegen die bände- 
reichen, übermäßig ausgefponnenen Romane und inSbejondere gegen 
die jubjective Willfür, mit welcher Louiſe Mühlbad die Ge- 
ſchichte romanhaft zuftugt und aufputzt. Statt joldher jogenannter 
hiſtoriſcher Romane lejen Sie lieber gute Biographieen und ge- 
Ichichtlihe Werke. 

Einen jehr ehrenwerthen Rang unter den neuejten Schrift» 
ftellerinnen bat ſich Durch ihre Kleinen anſpruchsloſen Erzählungen 
Ottilie Wildermutb erworben. Sie erzählt ganz einfach und 
harmlos, aus dem bejhränkten Kreije ihrer ſchwäbiſchen Heimath 
hauptſächlich ihre Lebensbilder entnehmend, aber wie wohl und 
bebaglich wird es uns in dieſem Kreife, welche Fülle von gejunder 
Lebensanihauung und Menjchenkenntniß, von Mutterwig und 
frober Laune eröffnet jih ung, wie treu find die ehrwürdigen 
Pfarrer und Helfer, die Mütter und Töchter, die Dorflinder und 
Mägde dargeftellt, als ſtänden fie leibhaftig vor unjeren Augen! 
Die köſtlichen „Bilder und Geſchichten aus dem ſchwäbiſchen Leben“ 
werden Sie wohl ſchon gelejen haben. 
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Nun nod einige Worte von den Erzählungen in gebundener 
Rede. Es ift das eine erfreuliche Erfeheinung in der neuejten poeti— 
fchen Literatur, daß dem in's Maßlofe fih ausbreitenden lyriſchen 
Drange gegenüber fich mehr und mehr die epiiche Poeſie wieder 
erhebt, und zwar bejonders auf dem Felde der Erzählung wieder 
den Vers zu Ehren bringt, der durch die bequemere Proſa faft 
ganz verdrängt zu fein ſchien. Sehr erfriichend und anregend 
bat das Nibelungenlied (trefflic in's Neuhochdeutſche über- 
jeßt von 8. Simrod) fammt den deutſchen Volksbüchern 
(herausgegeben von D. Marbad) in freier Bearbeitung) gewirkt. 
ALS Goethe ſich über die Nomantifer in Deutichland und Franf- 
reich einst ärgerte, fagte er zu Edermann: Das Claſſiſche nenne 
ih das Gefunde und das Romantiſche das Kranke. Und da find 
die Nibelungen claffiich wie der Homer, denn beide find geſund 
und tüchtig. Das meiſte Neuere ift romantiſch, nicht weil es neu, 
fondern weil es ſchwach, Fränflih und frank ift, und das Alte 
ift claffifch, nicht weil es alt, ſondern weil es ſtark, friſch, froh 
und geſund ift. 

Diefe gefunde Poeſie ftellt ih denn immer mehr bei unſern 
Epifern heraus. An ihrer Spite fteht Anaftafius Grün mit jei- 
nem „legten Nitter”, Scenen aus dem Leben des guten Kaifers 
Mar, des ritterlichen Helden auf dem Kaifertbrone, der trefflich 
in feiner Biederfeit wie in jeinen Abenteuern gezeichnet ift. Eins 
der anmutbigiten Kinder deuticher Epik ift „das Waldfräulein“ 
von Zedlig, da ift auch Romantik, aber frijche und gejunde. 


Von Liebe fingt dies Yied, von jener ädhten, 
Wie in die Menichenbruft Natur fie legte, 
Waldeinſamkeit fie pflegte ; 

Wie fie erwuchs im lichten Blumenkleide, 
Bis fie allmächtig ward in Freud’ und Yeide, 
Zu Luft und Dual dem Herzen, das fie begte. 
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Ein einfach Pied: dem Strauße wilder Blumen 

Bergleihbar, wie im Wald, im Feld, auf Höhen 

Sie dur einander fteben, 

An Farb’ und Duft und an Geftalt verichteden, 

Bald mehr, bald minder, wie Natur beichieden ; 

Doch giftig Kraut tft micht dabei zu finden. 


Dafjelbe läßt jih von Robert Waldmüller’s*) 1360 er» 
ſchienenen Dorf⸗Idyllen jagen. Durdaus frei von allen roman- 
tiichen Anklängen und Reminiscenzen hält jih Ed. Mörike's lieb- 
liches „Idyll vom Bodenjee (Stuttgart 1856, 2te Aufl.). ft 
auch der Fiicher Martin mit jeinem überlegenen Verftande, feiner 
Luft an derben Späßen, feiner ſtark jatyriihen Ader mehr ein 
verneinender als bejabender Geiſt und ſomit eine etwas bedenkliche 
Perjönlichkeit für Die Idylle, jo fehlt doch diejer die anmuthige 
Liebesepifode nicht, welche (freilich nur loder mit der Gejchichte 
des Fiſchers zuſammenhängend) Durch den Gontrait jih nur um 
jo jchöner hervorhebt. Das in wohlgebauten fräftigen Hera- 
metern gejchriebene Gediht macht einen wohlthuenden Eindrud. 
Localität und Menjchen find mit hoher Meifterichaft gezeichnet, 
und Diele trefflihe Darftellung giebt Zeugniß von der feiniten 
Beobachtung des Volkslebens. 

Auch Paul Heyſe's, Braut von Cypern“ hat ſo viel Friſches 
und Zartes, daß ich Ihnen das kleine Gedicht, falls Sie es noch 
nicht in Ihrem Bücherſchranke haben ſollten, beſtens empfehle. 
Kinkel's „Otto der Schütz“ wird Ihnen ſchon aus dem Morgen- 
blatte, das früher einige der gelungenſten Partieen des vortreff- 
lichen Gedichtes mittheilte, bekannt jein. Dieje „eheiniihe Ge— 
ſchichte“, worein der Dichter mande eigene Erlebnifje und An- 
ſchauungen glüdlich verwebt und die er in der vollen Begeifterung 





*) „Waldmüller“ it Schriftitellername; der eigentlihe Name Düboc. 
Deier: Grube, äſchet. Briefe, 12. Aufl. 37 


575 


feiner eigenen Minnegzeit gedichtet hat, jpiegelt die ganze jonnige 
Heiterkeit und Luft Des Lebens am Rhein; ihr Held Dtto, Sohn 
des Landgrafen Heinrich von Thüringen, flieht aus dem elterlichen 
Haufe, da man ihn zum Mönch bejtimmt hat, fommt an den 
Rhein, gewinnt als Fremdling an einem Schügenfeite den eriten 
Preis; jeine Gejchidlichkeit wie jeine edle Erſcheinung gewinnt ihm 
zugleich die Gunjt des Grafen Dietrih von Cleve, deſſen jchöne 
Tochter Elsbeth jhbon im Moment, da Dtto den Schügenpreis 
empfing, ihm ihr Herz zugewandt hatte. Auch auf Dtto hatte 
die lieblihe Grafentochter den tiefiten Eindrud gemacht; mit un- 
widerftehliher Gewalt zieht's ihn in ihre Nähe, er bietet dem 
Grafen jeine Dienfte an und fommt jo an den Elever Hof, wo 
er durch jeinen friichen, jugendlien Frohmuth wie durch jeine 
Sangesgabe die Gunjt aller Damen gewinnt, aber auch manchen 
Neid und manche Gefahr zu bejtehen hat. Die beiden Liebenden 
dürfen fich längere Zeit weder jehen noch ſprechen; endlich auf 
einer Jagd, wo der ritterliche Dtto feine geliebte Elsbeth aus 
Todesgefahr rettet, wird durch einen Kuß der Bund der Lieben- 
den bejiegelt, obwohl der gräfliche Dienftmann feinen wahren 
Stand nur einem treuen Freunde, dem alten Förfter, mitgetheilt 
bat. Ein Gejandter des Landgrafen Heinrich von Thüringen er- 
Icheint am Glever Hofe, um nad Dtto zu forfchen, da deſſen 
älterer Bruder, dem die Krone beſtimmt war, geftorben ift. Otto, 
der Abjichten des Kundjchafters unfundig, flieht, wird aber ein- 
geholt und mit der freudigiten Kundſchaft überraicht. Die zarte, 
fittige Elsbeth reicht ihm die Hand, und mit ihrer Vermäblung 
wird auch die Vereinigung der deutichen Lande vom Rhein bis 
zur Elbe gefeiert. 

Dies ift im Kurzen der Inhalt dieſer hochpoetiſchen Erzäh— 
lung, die, wie ihr Held ein ächter Minnefänger, auch felbit ein 
ächter Minneſang iſt mit der ganzen Sinnlichkeit, Gejundbeit 
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und Kraft, wie mit der Anmuth und Innigkeit jener mittelalte- 
rigen Dichtungen ausgeftattet. 

Ein ebenbürtiges Seitenftüd zu Dtto der Schüg tft „Jung— 
Friedel, der Spielmann”, von Auguſt Beder, einem Elſäſſer, der 
uns ganz in das Leben jeiner Heimath, des DOberrheing, zu ver- 
jegen weiß. Dies höchſt gelungene, lebensfriſche, lyriſch-epiſche 
Gedicht malt uns in blühenden Farben ein gut Stüd Volksleben 
aus dem 16. Jahrhundert, indem es zum Helden einen jener 
fahrenden Spielleute hat, die, von der Kirchengemeinjchaft aus- 
geichloffen, von der Zunft der Meifterfänger und Hoflänger nicht 
anerkannt, gerade dadurch genöthigt wurden, ſich unmittelbar an 
die Natur und das Voltsgemüth zu wenden, und jo recht eigent- 
lih die Träger des Volksliedes wurden. Nur jo ein Bänfel- 
länger, der in der Waldeinſamkeit des Schwarzwaldes wie in den 
Mauern der ftolzen Neichsitadt, im kriegeriſchen Getümmel des 
Lagers wie in der Arbeitsjtube des fleißigen Handwerfers zu 
Haufe ift, fennt die geheimen Pulsichläge nationalen Lebens; in 
jeiner Dichterjeele jpiegeln ſich alle die mannigfaltigen Geftalten 
und brechen ſich alle die hellen Lichter „zum harmonischen Spiel”; 
aber Er jelber ift dabei der Held, der fort und fort unjer ganzes 
Intereſſe in Anſpruch nimmt: die Zauberfiedel, die ihm Frau 
Holle, die Naturgöttin, verfproden bat, kann er nur gewinnen, 
indem er fich über die Natur erhebt, durch die Liebe fein natür- 
liches Selbſt veredelt und feine Seele läutert. 


„Die Liebe tft die Päuterung der Seele — 
Wer nicht geliebet, hat nur halb gelebt.“ 
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Fünfundſechzigſter Brief. 


Von der Schaujpielfunit, liebes Fräulein, babe ih Ihnen 
noch Etwas zu jagen, es ift ja diejenige, die unter allen ihren 
Schweitern die meiften Verehrer hat; alle Arten von Menſchen, 
auch jolche, die fein Fünfchen von Kunftiinn, feine Ahnung von 
Poeſie haben, befuchen das Theater. Freilich ift Diefe Anftalt zu 
einer allgemeinen, alltäglichen Unterhaltung berabgefunfen ; allein 
da im Spiele, wie Schiller jagt, den Menſchen am leichtejten 
beizufommen ift, da auf der Bühne, felbit in ihrem jegigen Zus 
itande häufiger Entweihung, wenigftens vorübergehend einiges 
poetijche Leben gewect wird, jo jollten Dichter und alle Künitler, 
beſonders Baumeifter, Maler und Musiker, dabin arbeiten, jo 
viel Poeſie als möglih auf die Breter zu bringen. Schöne, 
wirdige, akuftiich gebaute Schaufpielhäufer mit bequemen, anftän- 
digen Sigen für das Publicum, gute Decorationen und ein tüch— 
tiges Orcheſter werden das nicht wenig fürdern. 

Das Meifte aber zur Erhöhung des Theatergenufjes wird 
der Dichter beitragen müſſen, und bier ftoßen wir glei auf eine 
nothiwendige Trennung der dramatiſchen Gattungen. Die Schau- 
ipiele find entweder ſchon durch Die Form poetiſch vollendet, jo 
daß fie auch durch's bloße Leſen den höchſten Genuß gewäbren, 
wie 3. B. die griechiichen, die von Shakeſpeare, Galderon, 
Goethe, Schiller, Leſſing; oder es find nur Darftellungen, 
die dem Schaufpieler einen Tert an die Hand geben, um poetiiches 
Leben zu entwideln. Man könnte die legteren proſaiſche Dramen 
nennen, wenn fie auch in Berien qeichrieben find. So haben die 
Raupach' ſchen Schaujpiele, obihon (namentlih in den Hohen— 
ftaufen) ein bedeutender poetiicher Kern darin ftedt, doch haupt- 
ſächlich als Bühnenftüde gewirkt, d. h. fie jind den Bedürfniſſen 
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ſceniſcher Darftellung durchaus angemejjen, den Schaufpielern 
mundrecht, auf den Effect berechnet, aber in der poetiſchen Form 
tritt viel Handwerksmäßiges hervor. Raupach hat das Wort 
Goethe's wohl berechnet: „Wer eigentlich für die Bühne arbeiten 
will,“ jagt er, „itudire die Bühne, Wirfung der Fernmalerei, der 
Lichter, Schminke, Glanzleinwand und Flitter, lajje die Natur an 
ihrem Orte und bedenke ja fleißig, nichts anzulegen, als was ji 
auf Bretern, zwijchen Latten, Bappendedel und Leinwand, durch 
Puppen vor Kindern ausführen läßt.“ 

Sold ein projaisches Bühnenſtück wird mehr wirken und 
mehr Moetijches entwideln, als mandes im ſchönſten Stil 
geichriebene Trauerfpiel, deſſen Declamation Schaufpieler und 
Publicum oft peinlih bis in die Stunden der Mitternacht 
langweilt. 

Was die Schaufpieler betrifft, jo wird nur derjenige in 
beiden Gattungen glücklich jein, der jelbjt poetiſches Leben in ſich 
fühlt; Diejer wird, wo Poeſie vorhanden, fie durch fein Spiel 
nicht wegwiſchen, und wo ſie nicht vorhanden, fie bineinzulegen 
veriteben. 

Es beiteht aber die Schaufpielfunft eigentlih aus Decla- 
mationund Mimik, Der Declamation wieder liegt Recita— 
tion zu Grunde. „Recitation aber (ich laſſe nochmals Goethe 
Iprechen) ift ein jolder Vortrag, der ohne leidenſchaftliche Ton- 
erhebung, doch auch nicht ganz ohne Tonveränderung, zwiichen der 
falten, ruhigen und der höchſt aufgeregten Sprade in der Mitte 
liegt." Es iſt alſo das eigentlide Leſen, welches zunächſt 
die eigentlichen Schauſpielerſchulen zu pflegen hätten. Denn 
wer nicht gut leſen kann, wird nimmer gut declamiren. Man 
denke ſich die Kunſt jo mancher Schauſpieler auf Provinzial— 
bühnen, die oft nicht einmal logiſch richtig leſen können. 

Declamation iſt dann geſteigerte Recitation. Der Declama- 
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tor muß feinen angeborenen Charakter verlafjen, fein Naturell 
verläugnen und ſich ganz in die Lage und Stimmung Desjenigen 
verjegen, deſſen Stelle er vertritt. Die Worte müffen mit 
Energie und dem lebendigiten Ausdrude hervorgebracht werden, 
jo daß er jede leidenjchaftlihe Regung als wirklich gegenwärtig 
mit zu empfinden fcheint. 

Die Mimik ift das Geberdenipiel, die Stellung und Be- 
wegung des Körpers. Treffliche Regeln giebt auch bier Goethe 
in jeiner Schaufpielfunft. Da räth er denn zu bemerken, daß man 
nicht allein die Natur nahahmen, ſondern fie auch idealiftiich vor- 
ftellen jolle und alſo in der Darftelung das Wahre mit dem 
Schönen zu vereinigen habe. Jeder Theil des Körpers ftehe daher 
ganz in der Gewalt des Schauspielers, jo daß er jedes Glied, 
gemäß dem zu erzielenden Ausdrude, frei, harmonifch und mit 
Grazie gebrauchen könne. Es find alfo die Fehler der Steifheit, 
Edigfeit, Geziertheit und des Malens mit den Händen, wodurd 
man den ausgedrüdten Gegenftand näher bezeichnen will, zu ver- 
meiden. Das Lebtere geſchieht auf eine unſchöne Weife, wenn 
man etwa die Theile des Körpers, von denen man fpricht, mit 
der Hand bezeichnet. Es märe 3. B. ein Fehler des Echau- 
ipielers, in der Stelle der Braut von Meilina, wo Don 
Manuel zu feinem Chore jagt: „Weber der Achjel heft' ihm 
eine gold’ne Cicade!“ mit der Hand feine Achjel zu berühren. 

Ueber daß Geberdenspiel giebt Goethe folgende Regel: 
Man ftelle jih vor einen Spiegel und ſpreche Dasjenige, was 
man zu declamiren bat, nur leife oder vielmehr gar nicht, fondern 
denfe fih nur die Worte. Dadurch wird gewonnen, daß man 
von der Declamation nicht hingeriffen wird, jondern jede falſche 
Bewegung, melde das Gedachte oder leiſe Gejagte nicht aus— 
drüdt, leicht bemerken, jomwie auch die Shönen und richtigen Ge- 
berden auswählen und dem ganzen Geberdenfpiele eine dem Sinne 
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der Worte entiprechende Bewegung als Gepräge der Kunſt aufs 
drüden fann. Dabei muß aber vorausgelegt werden, daß der 
Schaufpieler den Charakter und die ganze Lage des Vorſtellenden 
fih völlig eigen mache, und daß jeine Einbildungsfraft den Stoff 
recht verarbeite; denn ohne dieje Vorbereitung wird er weder 
richtig zu declamiren noch zu handeln im Stande fein. 

Trefflich ift die Anweifung, die Shakeſpeare's Hamlet 
feinen Schaufpielern giebt: 

Hamlet und einige Shaufpieler (treten auf). 

Hamlet. „Seid jo gut und haltet die Rede, wie ich jie euch 
vorjagte, leicht von der Zunge weg; aber wenn ihr den Mund 
jo voll nehmt, wie viele unjerer Schaufpieler, jo möchte ich meine 
Verſe eben jo gern von dem Ausrufer hören. Sägt aud nicht 
zu viel mit den Händen durch die Luft, jo — jondern behandelt 
Alles gelinde. Denn mitten in dem Strom, Sturm und, wie ich 
jagen mag, Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr euch eine 
Mäpigung zu eigen machen, die ihr Gejchmeidigfeit giebt. D es 
ärgert mich in der Seele, wenn ſolch ein handfefter, haarbuſchiger 
Gejelle eine Leidenschaft in Fegen, in rechte Lumpen zerreißt, um 
den Gründlingen im Barterre in die Ohren zu donnern, die 
meiſtens von nichts wifjen, als vertvorrenen, ftummen Pantonti- 
men und Lärm. ch möchte jolch einen Kerl für fein Bramar- 
bafiren prügeln lafjen; e8 übertyrannt den Tyrannen. Ich bitte 
euch, vermeidet das. 

Erjiter Schaujpieler. Eure Hoheit kann fich darauf 
verlafien. 

Hamlet. Seid auch nit allzu lahm, jondern laßt euer 
eigenes Urtheil euren Meifter jein: paßt Die Geberde dem Worte, 
das Wort der Geberde an, wobei ihr jonderlih darauf achten 
müßt, niemals die Bejcheidenheit der Natur zu überfchreiten. 
Denn Alles, was jo übertrieben wäre, ift dem Vorhaben des 
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Schauſpiels entgegen, deſſen Zweck ſowohl Anfangs als jetzt war 
und iſt, der Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend 
ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahr— 
hundert und Körper der Zeit den Ausdruck ſeiner Geſtalt zu 
zeigen. Wird dies nun übertrieben oder zu ſchwach vorgeitellt, 
jo kann es zwar den Umwijjenden zum Lachen bringen, aber den 
Einfichtsvollen muß es verdrießen, und der Tadel von Einem 
Solden muß in eurer Schägung ein ganzes Schaufpielhaus voll 
von Anderen überwiegen. D es giebt Schaufpieler, die ih habe 
fpielen fehen und von Anderen preijen hören, und das böchlich, 
die, gelinde zu jprechen, weder den Ton noch den Gang von 
Chriiten, Heiden oder Menichen batten, und jo ftolzirten und 
bledten, daß ich glaube, irgend ein Handlanger der Natur hätte 
Menſchen gemacht und jie wären ihm nicht gerathen; jo abſcheu— 
lich ahmten jie die Menjchheit nad. 

Eriter Schaujpieler. Ich hoffe, wir haben das bei 
uns jo ziemlich abgeitellt. 

Hamlet. D ftellt e8 ganz und gar ab! Und die bei euch 
die Narren jpielen, laßt jie nicht mehr jagen, als in ihrer Rolle 
ſteht; denn es giebt ihrer, die jelbit lachen, um einen Haufen 
alberner Zufchauer zum Laden zu bringen, wenn auch zu der» 
jelben Zeit irgend ein notbwendiger Punkt des Stüdes zu er- 
wägen it. Das iſt ſchändlich und bemeilt einen jämmerlichen 
Ehrgeiz an dem Narren, der es thut. Gebt, macht euch fertig.“ 

Die Deutſchen befigen über Mimik und Theateripiel vorzüg- 
lihe Werke, von welchen ih Ihnen nur 

Engel’s Ideen zu einer Mimi, 

Leſſing's Dramaturgie, 

Tieck's dramaturgiiche Blätter 
entpfeble. 

Auch die Gruppirungen auf der Bühne jind von dem Schaue 
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fpieler zu beachten, jo daß fie jederzeit ein ſchönes Tableau vor- 
jtellen und alſo auch durch den optiſchen Gejammteindrud wirken. 

Schon aus diejem fieht man, welch eine ſchwere und ernite 
Kunft die Schaufpielfunft ift, welch einen hochgebildeten Geift, 
wel eine warme Seele, welch ein tiefes Studium jie erfordere! 
Henn man nun die gewöhnlichen Leiftungen, bejonders auf Pro— 
vinzialtheatern, in Betracht zieht, jo wird man es für nicht zu 
jtrenge halten, wenn dem Theater fein äfthetiicher Werth nur bes 
dingungsweiſe zugeftanden wird. Die Kunſt leidet feinen Pfuſcher 
und die Kunft, die das Leben durch feine eigenthümlichite Aeuße— 
rung, nämlich Durch körperliche Beredtſamkeit, duch Sprade und 
Bewegung darftellen will, erheiſcht die wollendetite Meifterichaft; 
jonjt gewährt das Theater fein äfthetiiches Vergnügen, ja es ift 
der poetiſchen Ausbildung der Menge höchſt nadhtheilig. Die Noth- 
wendigkeit, täglich zu jpielen, hindert wohl aud die Schaufpieler, 
fih für die Kunft gehörig auszubilden und ein vollendetes Spiel 
einzuftudiren. Darum follte befonders in Fleinen Städten, wie 
bei den Griechen, das Schaufpiel nur an Feittagen ftattfinden, 
wozu fich denn ſelbſt mittelmäßige Talente unter geihidter Lei- 
tung gehörig vorbereiten könnten. Da müßte aber freilich das 
Theater fein Broterwerb fein, wenigſtens nicht dem faufmänni- 
ſchen Speculationsgeifte dienen. Aus demjelben Grunde haben 
mit Recht Schiller, Weſſenberg und mande andere Schrift» 
fteller darauf bingewiejen, daß nur dann das Theater fittlich zu 
wirken vermöge, wenn die Künftler erſt felbit jittlih rein und 
lauter befunden würden, um durch ihre Darftellungen Tugend und 
Ehrbarfeit zu fürdern. 

Doch ift das Theater allerdings eine angenehme Erleichte- 
rung der Tagesjorgen, wohin jich der in ermüdender Proſa ums 
bergetriebene Geihäftsmann des Abends flüchtet, um die Be- 
jhwerden zu vergefien und frei vom Joche ich jelbit und dem 


586 


Spiele der Freude zu leben. Allein um ſolche Zuſchauer zu be— 
friedigen, iſt auch die höchſte Kunſt erforderlich, und wir haben 
wirklich manche deutſche Theater, wo ſolche Geiſt und Herz er— 
weckende Darſtellungen zu ſehen ſind. 

Darſtellungen von Devrient und Dawiſon zu hören und zu 
ſehen, wie früher von Schröder, Iffland, Seydelmann, das iſt je— 
denfalls ein nicht bloß unterhaltender, ſondern zugleich ein bil— 
dender und erhebender Genuß. Wie haben aber auch dieſe Män— 
ner an ihrer eigenen Bildung gearbeitet, welche Mühe hat es einem 
Seydelmann gefojtet*), bis er es dahin bradte, Charakter» 
rollen zu geben, Charaktere darzuftellen aus Einem Guß, fo 
objectiv, daß, wenn er den Cromwell gegeben hatte und gleich Dar» 
auf einen polternden franzöfiichen Koch jpielte, man fich zweifelnd 
fragte, ob das derſelbe Seydelmann fei? Ueber Iffland jchrieb 
Goethe an Heinrih Meyer (Weimar, den 3. April 1796): 

„Iffland jpielt Schon feit drei Wochen hier, und durch ihn 
wird der gleichlam verlorene Begriff von dramatiſcher Kunft wieder 
lebendig. Es iſt das an ihm zu rühmen, was einen ächten Künftler 
eigentlich bezeichnet; er jondert feine Rollen jo von einander ab, 
daß in der folgenden fein Zug von der vorgehenden ericheint. . 
Dieſes Abjondern ift der Grund von allem Uebrigen; eine jede 
Figur erhält duch diefen ſcharfen Umriß ihren Charafter, und 
ebenfo wie es dadurch dem Schaufpieler gelingt, bei der einen 
Rolle die andere völlig vergeffen zu machen, jo gelingt es ihm 


*) Sie können eine kurze Biographie von biefem ehrenwerthen Schau— 
fpieler Tefen in den beim Berleger des Weihgeſcheules erihienenen Bio- 
graphiſchen Miniaturbildern von A. W. Grube Als Parallele ift 
dort auch die kurze Biographie de berühmten engliſchen Schaufpielere Gar— 
ride gegeben, woraus Sie fehen können, was ein vollendeter Mime zu Teiften 
vermag. Eine jehr erihöpfende, einen werthvollen Beitrag zur Aefthetit und 
Schaufpieltunft bildende Biographie Seydelmann’s haben wir von Röt— 
ſcher: „Seydelmann's Leben und Wirken‘ (Berlin, 1845). 
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auch, fih von feiner eigenen Individualität, To oft er mill, 
zu fepariren und fie nur da, wo ihn die Nadahmung verläßt, 
bei gemüthlichen, herzlichen und würdigen Stellen hervortreten zu 
lafjen. Er hat eine große Gewandtheit des Körpers und ijt Herr 
über alle feine Organe, deren Unvollfommenheit er zu verbergen, 
ja zu benugen weiß. Die große Fähigkeit feines Geiftes, auf die 
Eigenheiten der Menjchen aufzumerfen und jie in ihren charaftes 
riftiichen Zügen wieder darzuftellen, erregt VBerwunderung, ſowie 
die Weite jeiner Vorftellungskraft und die Gejchtwindigfeit feiner 
Darftellungsgabe. Schließlih aber ſowie anfänglich it mir der 
große Berftand bewundernswerth, Durch den er die einzelnen Kenns 
zeichen des Charafteriftiichen auffaßt und fo zufammenftellt, daß 
fie ein von allen anderen unterjchtedenes Ganze ausmachen.“ 

Uebrigeng bleibt auch die vollendetfte Darftellung immer mit 
zu vielem Sinnenreiz verbunden, als daß ein häufiger Beſuch des 
Theaters, bejonders der Jugend, zu empfehlen ſei. Vorzuziehen 
wäre Recitation elaſſiſcher Werfe, wie fie der vortreffliche Dra— 
maturg Tied in jeinen gebildeten Kreifen veranftaltete. Holtei 
bat verjucht, diefe Kunst auf feinen Reifen dem deutichen Publi- 
cum zu empfehlen. Goethe jelbit hat ſich folgendermaßen über 
ihn geäußert: „Unter Vorlejer macht feine Sache qut; ich habe 
ihn bei mir zu Tiſche gejehen, wo er als angenehmer Gejellichaf- 
ter erſchien. Es jei mit ihm wie es fet, er bringt eine gewiffe 
allgemeine Anregung in unjeren Kreifen hervor. Ein wirklich 
gebildetes Publicum muß doch einmal Stand halten, hören, was 
e3 ſonſt nicht vernähme, und gewinnt Dadurch ein neues Ingre— 
Dienz zu jeinem Stadt», Hof- und Engländerklatſch, wodurd denn 
der Augenblid einigermaßen bedeutender wird.‘ 

Ausführlier hat fih über das Talent des damals noch 
jungen Mannes A. Schumader im Morgenblatt ausgeſprochen. 
Er fagt u. A.: „Herr Karl v. Holtei ift eine jener Erjcheinungen 
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in der Kunftwelt, welche man die Vermittler des Genies nennen 
möchte, weil fie es vorzugsweiſe verjteben, in die Tiefen des 
ihaffenden Genius einzudringen, und was jie in jeinen geheimniß- 
vollen Gemäcern erlebt, bis auf den Tact des Pulsſchlages ge- 
nau, treu und Icbendig wiederzugeben. — Herr v. Holtei bat 
Hamlet und Cäſar gelejen! Gelejen? Nein, hingezaubert! Jeder 
Charakter in blendender Klarheit, jedes Licht, jeder Schatten, dem 
Geſammtzwecke dienend, jo arrangirt fein Regiſſeur! — Gebt 
hin, ihre Alle, die ihr Shakeſpeare auf der deutſchen Bühne ges 
jucht habt, bier findet ihr ihn in einer Vollfonmenheit wie nie. 
Sein Geijt wird über euern Häuptern wehen, und das, was die 
Bühne vom Trödler bat, das werdet ihr wohl nicht vermifjen ?! 

Sein Verdienſt als recitirender Schaufpieler bei diefen Vor- 
lefungen darf endlich nicht geringer angejchlagen werden. Wer 
da hört, wie er die entgegengejeßtejten Empfindungen in einem 
Strome des Vortrages antithetifch nebeneinander ftellte, wer weiß, 
was oft das Studium einer Nolle Eojtet und begreifen fann, 
welche Aufgabe e8 iſt, jeine Phantaſie zugleich in hundert Charak- 
teren auszuprägen, wer die Gefahr des Uebertreibens begreift, 
die ihr jo nahe liegt, und die materiellen Schwierigkeiten einer 
jo langen und vielfordernden Vorleſung ermeſſen fann, der wird 
auch willig annehmen, daß es Herrn v. Holtei wenigitens eben jo 
viel Studium gefoftet hat, ung den Shaleipeare jo meifterbaft zu 
lejen, al$ es dem Birtuojen Eoftet, irgend ein Inſtrument zu 
ipielen, welches in feinem Falle, jei e8 an Umfang oder zarter 
Empfänglichkeit, der menſchlichen Seele gleichkommt.“ 

Nicht minder genial im Borlejen und Declamiren wie im 
dramatiichen Vortrag war L. Tied. Sein ebenſo vieljeitiger als 
Iharf eindringender Geiſt, jein feiner äſthetiſcher Sinn, jein 
Hangvolles Drgan, feine beweglichen Gefichtszüge, verbunden mit 
großer Ruhe des Gemüths und ſicherer Selbitbeherrihung, wirkten 
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zufammen, um feine Zuhörer vollftändig zu bezaubern. Am Ge- 
burtstage feiner Frau führte er einmal ganz allein aus dem 
Stegreife (Steifens*) hatte ihm das Thema gegeben) ein Stüd 
auf, in welchem ein junger Liebhaber und ein Drangutang die 
nämliche Perſon war — und Tied wußte die verſchiedenen Cha— 
raftere jo lebendig treu und anſchaulich in veränderter Miene, 
Geberde und Sprache zu geben, daß man gar nicht mehr daran 
dachte, das Stüd werde von Einer Perjon geipielt. Steffens 
übertreibt nicht, wenn er meint, Tief würde, wenn er auf dem 
Theater erſchienen wäre, der größte Schauspieler feiner Zeit ge- 
worden jein. 

Mit der Schaufpielfunft iſt die Orcheſtik oder Tanz» 
funjt verbunden, die das Schöne und das Poetiſche durch Be- 
wequngen des Körpers und durch Pantomime darzuitellen bat. 
Dieje Darftellungen nennt man Ballette oderBantomimen. 
Auch hier ift die erſte und vorzüglichite Hegel: veredelte Na— 
tur, alfo Wahrheit ohne KHünitelei. Wenn man nun Berdrehuns 
gen der Glieder, Zebenipigenbravouren, unanftändiges Ausitreden 
der Beine, gewaltige Sprünge, tobendes Untereinanderftürnten, 
unnatürlihe Grimafjen u. dergl. zu jehen befonmt, jo kann das 
nicht ſchöne Kunft genannt werden; es ijt wahre Geiltänzeret, bei 
der weder Geift noch Herz, höchſtens die Sinnlichkeit Genuß hat. 
Wie ganz anders müſſen nach den Beichreibungen und nad den 
Sfulpturarbeiten die Tänze der Griechen gewejen fein! Welche 
Anmuth, welche ftille Heiterkeit und welcher Adel der Gefinnung 
belebte jene Gruppen! jelbit die Bachantinnen find äfthetiicher, 
und die Faunen tanzen wenigſtens natürlicher. Dieſe Unnatur 
auf den Bühnen theilte ſich auch unjern Geſellſchaftstänzen mit. 
Da iſt alles PBoetiihe außer Acht gelaffen. Früher war das 


*) Was ich erlebte IV, 371 fi. 


fteife, manierirte Menuet, der lächerlichite Puppenernſt; jetzt 
wüthendes Toben in der Galoppade und im Walzer, wo aller 
Anftand aufhört und Sittſamkeit mit der Gejundheit geopfert 
wird. Vergebens predigen kluge Hausväter, vergebens bolt fich 
der Tod jährlid die blühendſten Mädchen vom Ballhauje weg! 
An dieſen Ausartungen trägt Mangel an Sinn für echte Poefie 
und Grazie die Schuld. 


Sechsundſechzigſter Brief. 


Ich kann nicht unterlaffen, Ihrem regen äfthetiihen Sinne 
einige Anfichten über die Gartenfunft mitzutbheilen, die ja heutzu— 
tage jo mannichfach gepflegt und jo vielfach in unjer Leben bin» 
eingezogen worden iſt. Daß wir die öffentlichen Pläge in den 
Städten parfartig ſchmücken, daß in ehemaligen Stadtgräben und 
auf Feitungsmauern, an den Ufern der Flüſſe und rings um die 
Villen der Großen ſchöne Anlagen im englijehen Stile entiteben, 
ijt ein ſehr erfreuliches Zeichen von der Entfaltung eines gejun- 
den Sinnes für die Schönheit des Lebens. Manche Menicen, 
welche den Geihmad für Naturjchönheit verloren haben, erhalten 
eine Anregung dejjelben dur die Blumen und Bäume und ſchö— 
nen Gärten, und jo bilden dieje ein VBermittlungsglied zwiſchen 
dem überbildeten Menjchenleben und dem rohen Naturleben. 

Die Gartenfunit wird von manchen Nejthetifern für feine 
freie jelbjtändige Kunft ausgegeben, fondern nur als verſchö— 
nernde Kunft gefaßt, welde dazu dient, das Menjchenleben 
anmutbiger zu macen, ven Genuß der Natur ihm nabe zu bringen 
und die menschlichen Wohnungen mit Neizen zu umgeben, die den 
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Luxus und die Pracht erhöhen. Aber die Gartenkunft iſt jo gut 
eine ſchöne Kunſt, voll eigenen jelbftändigen Lebens, wie die 
Landichaftsmalerei, vor welcher fie noch das voraus bat, daß fie 
die Idee einer Landſchaft mit dem lebendigen Stoffe, aljo auch 
mit den lebendigen Neizen der Natur jelber darftellt. Ein Land— 
ibaftsmaler, der weiter nichts verftände, als bloß eine Landſchaft 
zu copiren, wäre freilich noch fein Künftler, und jo ift auch ein 
Gärtner, der Blumenbeete anzupflanzen, Baumgruppen anzulegen . 
und frumme Wege zu ziehen verjteht, noch fein Künſtler, ſowie 
ein hübſch regelmäßig, ja höchſt nett und freundlich angelegter 
Garten noch fein jhöner Garten, folglih fein Kunſtwerk iſt. 
Der Landihaftsmaler wie der Kunftgärtner ahmen zwar Beide 
die Natur nad, aber jo, daß fie freiichöpferiich ihre dee in das 
der Natur abgelaufhte Bild hineinlegen, jo daß Ddiejes eine 
Schöpfung und folglich eine Offenbarung des Menſchengeiſtes 
wird. Der Bildhauer ahmt auch die ſchöne Menjchengeftalt nad, 
aber die ſchöne Natur ift des Menfchen freie Schöpfung und ftellt 
Ideale dar, die in der Natur als ſolcher gar nicht zu finden find. 

Der Kunſtgärtner muß mit dem Maler wetteifern, das Bild 
einer jchönen Gegend ung lebendig vor die Seele zu ftellen. Was 
iſt e8 aber, das einer Landichaft den jchönen Charakter verleiht ? 
Es jind eine Menge von Naturgegenjtänden und eine Mannich- 
faltigfeit verfchiedener Erſcheinungen, die harmonisch zu einer Ein» 
heit der Art verfnüpft find, daß die Gejammterjcheinung als ein 
Einiges, Ganzes nicht bloß vor dem äußern Sinne fich darftellt, 
jondern auch auf den innern Sinn wirft und das Gemüth in 
eine bejondere und eigenthümliche Stimmung verfegt. Es find 
die Gefühle des Erhabenen, Schauerlihen, Anmuthigen, Lieblichen, 
des Nomantiihen, Schwärmerifchen, Joylliichen, die genau dem 
beroijchen oder romantiichen oder idyllifchen Charakter der Ge- 
gend entſprechen. So muß uns auch der Landidhaftsmaler in 


jeinem Gemälde ein in fi vollendetes und abgeſchloſſenes Ganze 
daritellen, das, indem fich die Idee des Künſtlers vollfommen darin 
abipiegelt, unjer Gemüth in eine jolde Stimmung verjegt, daß 
wir den Gedanken, der in dem Gemälde wie die Seele in dem 
Körper lebt, auch lebendig in uns empfinden. Und fo muß aud 
der Gartenfünftler jeine Ideen des Schönen io lebendig in den 
Gartenanlagen auszudrüden veritehen, Daß unſer Gemüth in 
eine entiprehende Stimmung veriegt wird. Es 
braucen nicht meilenlange Parks zu fein, um das Schöne der 
Natur Fünftlerifch zu reproduciren, es kann ſchon ein Fleiner 
Garten den volliten Anſpruch auf Schönheit mahen, wenn in 
ihm ein Ichöpferiicher Gedanfe einen vollfommenen Ausdrud 
gefunden bat. Iſt ja doch aud nicht blog das Heldengedicht 
ein ſchönes Gedicht, fondern auch das fleine Idyll und das 
furze Lied. 

Zur Schönheit eines Gartens gehört aber Zweierlei. Erjtens 
miüjjen wir die Natur darin wiederfinden, ihren Gejegen und 
Bildungen darf nicht Hohn geiprochen, ihr freies Leben nicht ges 
waltiam unterdrüdt jein. Zweitens müſſen wir aber die vom 
äfthetiichen Gedanken des Künſtlers beberrichte und geformte Na- 
tur, wie müſſen die Kunſt in der Natur finden. Der robe, wilde 
Naturtrieb muß gebändigt, die üppige, die Form überwuchernde 
Kraft muß in das Geſetz des vernünftigen Geiſtes eingeſchloſſen 
werden. Beide Rückſichten müſſen ſich durchdringen, feine darf 
unter der andern leiden. Der Zwed des ſchönen Gartens muß 
aber freies äfthetiiches Wohlgefallen jein, und darf weder in dem 
bloß Angenehmen, noch in dem bloß Nüglichen geſucht werden. 
Die Gärten der alten Griehen und Nömer hatten bloß das An— 
genehme und Nützliche ſich als Zweck gefegt. Sie erinnern ſich 
wohl aus der Odyſſee (VII, 112—132) der vom Dichter jo hoch» 
geprieienen Gärten des Alkinoos; die mögen wohl mit Blumen 
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geſchmückt geweſen fein, waren aber gewiß nicht$ anders als an- 
ſprechend eingerichtete Obft- und Weinpflanzungen. NRomantijcher 
ift allerdings die Grotte der Kalypjo (Odyſſee V, 63— 73), doch 
aber wohl ein Werf der Natur, nicht der Kunft. Die Gärten, welche 
die Griechen bei ihren Landhäufern und Meiereien anlegten, waren 
Obſt- und Gemüfe- und Blumengärten, mit fchattigen Bäumen 
und fühlendem Wafler; die Gärten der Philojophen zu Athen be- 
ftanden aus jchattigen vom Iliſſus durchſtrömten Plantagen, aus 
deren Dunfel bier und da eine Statue blidte. Alſo: wohl einzelne 
Schönheiten, aber feine Geſammtſchönheit, feine Gartenfunft. Das 
Bedürfnig — erfriichendes Obft, erfrifchendes Duellmaffer, fühlender 
Schatten — war das Maßgebende. Auch die Römer legten wohl fünft- 
liche Grotten, jogar in ihren Baläften zu Rom an, aus dem gleichen 
Berlangen nad Kühlung. Bei den Billen benugte man ſchöne Aus» 
fihten auf den Anhöhen und an den Meeresufern, aber die Villen 
jelber mit ihrer Eleganz und Bequemlichkeit waren die Hauptjache ; 
der Garten war jhön, wenn die Billa ſchön war. Die Alten 
ftanden zur Natur in einem andern Verhältniß als wir; fie 
Ihwärmten nicht für diefelbe; es fehlte ihnen jene Jnnigfeit und 
Sinnigfeit, mit welcher fich der deutſche Geift in das geheime Weben 
derjelben verjenft, und wenn fie allerdings jeder Quelle, jedem 
Baume eine Gottheit gaben, jo waren fie Doch mweit entfernt von 
dem ahnungsvollen Naturcultus unjerer Vorfahren. Daher erklärt 
es fich denn auch, daß fie es ebenjowenig zur Gartenkunft brachten 
als fie eine Landichaftsmalerei hatten. 

Das Mittelalter war zu ſehr in BVölferfämpfen und in der 
Gewinnung eines eigenen geiftigen Lebens befangen, um jenen 
freien Standpunkt zu finden, auf welchen die Schönheit eines 
Gartens zum vollen Bewußtjein fommt. Karl der Große richtete 
jeine Aufmerkſamkeit wieder auf den Gartenbau, aber als guter 
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die Künfte und Wiffenjchaften wieder in Jtalien aufblüheten, fing 
man aud an, Luſtgärten anzulegen, deren Schönheit weithin 
gepriejen wurde, obwohl fie über dag Angenehme und Reizende 
fih jhwerlich erhoben hat. Später bildete fih in Frankreich ein 
neuer Geihmad in Gartenanlagen. Ganz jener Richtung des 
franzöfiihen Volkes angemeffen, die alles Leben der Mode unter- 
warf, zu welcher vom Hofe der NRefidenz immer der Anjtoß ge- 
geben wurde, und melde das Zopf- und Perrüdenthum aud 
in die Poefie brachte, wurde in diefen Gärten die Natur be— 
Ichnitten, das Lineal und die Schnur an Bäume und Gebüjche 
gelegt, und das Ebenmaß (die Symmetrie) auf's Aeußerfte ge- 
trieben. Mit Ausnahme der in der That großartig angelegten 
Springbrunnen war e8 mehr ein eiteles Prunfen, als wirkliche 
Schönheit, die ja immer einfach und natürlich ift. Die Holländer 
ahmten den Franzofen nach, und find noch heutzutage Liebhaber 
der bejchnittenen Bäume, die fie womöglich an den Stämmen 
noch mit Firniß überftreihen. Aber an ſolchen Ausartungen nah— 
men zuerit die Engländer ein Aergerniß. Ihr gejunder, allem 
Zwang abgeneigter Sinn verwarf die Feſſeln, die man der Natur 
anzulegen ji jo viel Mühe gab. Doc wie jo leicht ein Extrem 
in's andere führt, geſchah es auch hier. Die Gärten follten bloß 
natürlich fein, und wurden jo eine matte Copie der natürlichen 
Landicaften. Dazu kam, daß man in Dieje engliihen Gärten 
noch eine Menge Tempel, Burgen, Klöfter und Einfiedeleien, 
idylliihe Hütten und romantiſche Ruinen bineinftopfte, jo daß von 
der wirklichen Natur auch nichts mehr blieb. Man tft indeß von 
diejer Ausartung des guten Geihmads glücklich zurüdgefonmen 
und hat das Richtige gefunden. Man hält fih an die Oertlich— 
keit, jucht aus diefer zu machen, was ohne Ziererei und Spielerei 
gemacht werden kann, und weiß jelbit die ökonomischen Vortheile 
mit der äſthetiſchen Anmuth eines Landfiges zu verknüpfen. 
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Uebrigens darf man nicht glauben, daß in einem engliſchen 
Park das Muſter vollendeter Gartenſchönheit erreicht ſei; ſondern 
es iſt darin der richtige Weg gezeigt, den die Gartenkunſt betreten 
muß, wenn ſie ſchön ſein will. Der eigentliche Blumengarten mit 
ſeinen Luſthäuschen und ſonſtigen Zierden iſt in der Nähe des 
Hauſes und bildet den ſogenannten pleasure-ground. Nur in 
jehr großen Parks jteht hier und da ein Obelist, eine Pyramide 
oder ein Thurm, um vom Schloß aus eine Anficht zu gewähren. 
Sonft find die Kiosks, Tempel, Einſiedeleien aus dem eigentlichen 
Parkeverbannt. Stattderen enthälter fruchtbare, wohlbeſtellte Aecker, 
Ihöne grüne Wiejen und reichbelaubte jtattlihe Bäume aller Art, 
unter denen meiſt Eichen und Buchen vorherrichen. Diefe bilden ein- 
zelne wirkſame Gruppen, aber größere Gehölze find jelten, und voll» 
ends ein mehrere Duadratmeilen großer Wald, wie der in feiner Art 
einzige von Fontainebleau, ift in ganz England nicht zu finden. Von 
Springbrunnen und fünftlihen Wafjerfällen it man in England 
fein Freund, in geradem Gegenjaß zum franzöſiſchen Geichmad. 
Dagegen weiß man jedes Flüßchen oder Bächlein in das Bereich 
des Parks hineinzuziehen und in mannichfachen Krümmungen bin- 
durchzuleiten. a, wenn es ganz an fließendem Waſſer fehlt, 
gräbt man wenigitens einen Kanal, giebt ihm eine gefällige Wellen- 
linie, verdedt Anfang und Ende mit Gebüjch und erzeugt jo den 
Schein eines fließenden Waſſers. Einem allzuregelmäßigen Teiche 
weiß man die unregelmäßigen und mannichfaltigern Ufer eines 
Sees zu geben; man vermeidet auf alle mögliche Weiſe das Ge- 
ſuchte und Steife. 

Wir nah unjerm Gejhmad würden in den meiſten engliichen 
Parks mehr Schatten und vom Gebüſch umlaubte engere Wege 
verlangen; doch bei der gleichmäßiger temperirten Luft und der 
häufiger verdedten Sonne in England it das Bedürfniß nad) 
Schatten geringer. Das Wohnhaus liegt immer auf einer janften 
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Anhöhe, alle Bäume find aus feiner Nähe verbannt, damit Licht, 
Luft und Sonne fein Hinderniß finden. Die Zimmer find aud 
im heißen Sommer nicht heiß, weil fie geräumig und hoch, und 
der Fenſter jehr ökonomisch angebracht find, doc jo, daß es an 
Licht durchaus nicht fehlt. Tritt man nun aus dem Haufe, jo 
hat man zum Genufje zunächſt das, was wir „Garten” nennen; 
in dem Maße aber, als man weiter fpaziert, tritt mehr und 
mehr die Landſchaft als jolde hervor. Auf den fmaragdgrünen 
Wieſen weiden halbzahme Hirſche und Nehe, man hat die lachende 
Feldflur und das erquidende Grün der Bäume und fühlt den 
Blid nie beengt, die Phantaſie überall angeregt. Die weidenden 
Pferde, Kühe und Ziegen dringen jogar bis nahe an's Schloß 
vor, und die leichten freien Bewegungen dieſer Thiere, denen 
man es anjieht, wie wohl jie jich fühlen, geben dem Ganzen einen 
unbejchreiblichen Reiz. 

Doch ih muß nun abbreden und begnüge mich Damit, Ihre 
Wißbegierde gereizt zu haben. Wollen Sie Näheres über die 
eigenthümliche Anlage engliicher Parks erfahren, jo lejen Sie das 
jehr qut gejchriebene Werk der Johanna Schopenhauer „Reile 
durch England und Schottland”, worin den Parks ein eigenes 
Gapitel gewidmet if. Das Befte hat aber Fürft Püdler*) über 
die Gartenanlagen geichrieben, und in feinem Musfau hat er 
trefflich feine Jdeen realifirt. Wie merkwürdig, daß der vielge- 
reifte Mann in dieſer feiner Schöpfung nicht hat die Tage feines 
Alters verbringen mögen! 

Die Neihen und Großen würden fi ein großes Verdienſt 
um ihre Mitmenjchen erwerben, wenn fie in ihren Vaterjtädten 
für Gartenanlagen und Verſchönerung öffentlicher Pläge wirkſam 


*) Briefe eined Berftorbenen. Ein fragmentarifches Tagebırch aus Eng> 
land, Wales ꝛc. in ben Jahren 1828 und 29. 1. und 2. Theil. 3. Auflage. 
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wären. Sie würden fi Tempel bauen im größten Stile, worin 
Arm und Reich ſich vergnügte und erheiterte und dankbar den 
Stifter joldher Freude verehrte. ES wäre dies ein jegensreicher 
Beitrag zur äfthetiihen Bildung des Volkes, 


Leben Sie wohl, theure Freundin; noch einen Brief zum 
Schluß, und ich habe meine Aufgabe, jo weit e8 in meinen 
Kräften ftand, gelöft. 


Siebenundſechzigſter Brief. 


Eo find wir denn am Schluffe unferer äfthetifchen Unter- 
baltungen. — Zwar hätte ih Ihnen noch Vieles zu jagen; allein 
es müßte eben mit lebendem Worte, d. h. mündlich gejagt wer» 
den; am beten wäre es wohl, ich fünnte mich wieder wie vor» 
mals an Ihr Tiſchchen jegen, mit Ihnen Homer’s Odyſſee, die 
beiden Iphigenien oder dergleichen lejen. Allein jo gut wird es 
mir nicht wieder werden, und leider muß ich Ihnen anfündigen, 
daß jelbjt meine Briefe fürzer werden jollen, da mid ander- 
weitige Beihäftigungen auf eine Zeitlang in Anfpruch nehmen. 
Indeß würde ich mir zu viel einbilden und Ihrem Geifte zu wenig 
zumutben, wenn ich glauben jollte, daß e8 noch weiterer Anregung 
von mir bedürfe, um Sie im Wahren, Guten und Schönen 
zu erhalten. Wem einmal das Auge aufgegangen für folche Reize, 
wer einmal die Muſe erihaut in ihrer ewigen Jugend und Heiter- 
feit, der läßt nimmer von ihr; immer wird er wieder die Höhen 
ſuchen, wo er fie gefunden, immer das anmuthige Spiel in feiner 
frohen Seele wiederholen und nachgenießen, welches er von ihr 
gelernt; ſein Geift wird nicht altern, wenn aud die Sinne er- 
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matten, und die Thorbeiten und Lafter diefer Welt fünnen nicht 
Gewalt haben über ihn, jo wenig als die Leiden und Sorgen 
diejes Lebens, die vor feinem verflärten Auge milder ſich geftalten 
und Blumen auf dem Klippenpfade erzeugen. Wohl giebt es eine 
äfthetiiche Bildung, die der menjchlichen Glückſeligkeit nicht er- 
Iprießlich ift, die bejonders dem mweiblichen Gefchlechte verderblich 
und ſchädlich werden kann, wenn man bei Ausbildung der Phan— 
tafie und des Geſchmacks verſäumt bat, Herz und Verſtand zu- 
gleih auszubilden, und jo die Harmonie der Seele jtört. Da 
entjteht jene Affectation jchöner Gefühle, die ohne innern Gehalt 
nur nach äußerm Scheine ftrebt und mit ihrer lächerlihen Eitel— 
feit jedem Vernünftigen unerträglich wird; oder jene überjpannte 
Denkt» und Empfindungsweife, die fih ganz in phantaftiiche 
Träume verliert und nicht ſelten das Leben in Jammer und 
Ekel und Wahnjinn verwandelt. Wendet fih aber das Schön- 
beitsgefühl mehr zum Sinnlichen, da bemächtigt ſich unferer der 
unerjättlihe Hang zum Vergnügen und jene Gefinnungslofigfeit, 
die gegen allen Ernſt des Lebens, gegen Pflicht und Recht, gegen 
Gott und Menſchen unempfindlich macht und die Seele hinreift, 
nur fih zu leben in gemeiner Verworfenheit. Doc eine ſolche 
Berirrung des Geiftes hat der nicht zu fürchten, der fich gewöhnt 
bat, mit klaren und fichern Augen die Sinneswelt anzujchauen, 
der aber auch zugleich die Kraft befist, dem Leben die Rid- 
tung zum Idealen zu geben und jo das Endliche mit dem 
Unendlichen, das Irdiſche mit Göttlichem zu verjchmelzen. Solches 
Idealiſiren ift dann nicht Shwärmen, ſolche Poeſie des Lebens 
ift dann nicht Phantafterei; es ift wahre Humanität, 
die ung vom Joche der thierifchen Natur und allen mit ihr ver- 
bundenen Uebeln befreit. Wohl genügen ſich Taujende mit ihrer 
projaiichen Weiſe und 
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„Wandeln und weiden 
Im dunkeln Genuß 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens!“ 


Aber es iſt ein dürftiges Raupenleben, in welchem keine Saite 
des Herzens wiedertönt, der Farben munteres Spiel vergebens 
das Auge reizt und die Stunden im beſchwerlichen Zug der Sorgen 
dahin ſchleichen über die Gräber des Lebens; es iſt dies die ge— 
meine Wirklichkeit, das ſtarre Leben ohne Anmuth und Heiterkeit, 
die alternde Sorge ohne den erfriſchenden Blick der Schönheit. 
Ja, ſelbſt Sittlichkeit und Tugend fördert Kunſt und Poeſie. 
„Der Rohe,” ſagt Schiller, „Folgt den Sinnen, der bloß Sitt— 
liche der Vernunft in jogenannter Freiheit, die aber oft jehr uns 
freiwillig ift. Der Aeſthetiſche hat eine Kraft mehr über das 
Sinnliche, einen Reiz mehr für das Wahre und Gute; der Ges 
Ihmad macht dem Willen Raum durch jein Streben nad) Regel- 
mäßigfeit, Ordnung und Harmonie, und er ift oft ſtärker als alle 
übrigen Kräfte, als alle Gewalten des Lebens, das Böſe zu be» 
fiegen, das Widerftrebende der menjhlichen Natur zu bändigen. 
Edle Neigungen jteigen leichter auf in einem feingebildeten 
Herzen; dem Anftand und der feinen Sitte unterliegt weit eher 
Gemeinbeit, grobe Sinnlichkeit, Lafter und Barbarei, als dem 
bloßen Bernunftgejege.” Die Schönheit faßt den Menjchen bei 
jeiner finnlichen Seite, um das Sinnlide mit dem Geiftigen zu 
vermäblen, jie verfnüpft zwei Welten mit einander, gleich der Re— 
ligion, welche die Erde an den Himmel nüpft. Darum reichen 
ih auch Kunft und Religion freundlich die Hand, und das Reli» 
giöje kann nicht jein ohne das Aeſthetiſche im höhern Sinne. 
Darum, liebe Freundin, bleiben Sie getreu dem Schönen, 
das, wie dereinft Venus Urania mit Minerva und Juno, ftets 
vereint mit Weisheit und Tugend, mächtig wirkt. Auch in die Hand 
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Ihres Geſchlechts hat die wohlthätige Gottheit die Pflege der 
Kunſt gelegt, mehr als einmal hat ſich die verirrte Menſchheit, 
durch daſſelbe geleitet, wieder zurechtgefunden, und wo ein großer 
Sänger die Welt entzückte mit ſeinem Liede, hat meiſt eine holde 
Frau, eine treue Mutter, ein zartes Mädchen ihm die Harfe 
geſtimmt. 

Leben Sie wohl! Wenn ich Sie künftig Ihre Pfade wandeln 
ſehe, von aller Anmuth und Heiterkeit der Grazien umfloſſen und 
ſelig im Genuſſe des Schönen hinan zu jenem ſonnenlichten Ziele, 
wo Weisheit und Tugend ihre Freunde mit Palmen kränzt, dann 
bin ich reich belohnt. 


Druck der Hofbuchdruckerei (H. A. Pierer) in Altenburg. 
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